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VorAvort. 



Wenn die Schrift, die hier in ihrer ersten Abtheilung vor- 
liegt, eine Lücke in der Litteratur einigermassen auszufüllen ver- 
suchen soll, so ist sich der Verfasser wohl bewusst, dass diess 
heute kaum annäherungsweise möglich ist und steht allen Illu- 
sionen über die Erreichung des Zieles ferne. Für die Beschränkt- 
heit des Standpunktes, den wir gegenwärtig noch einnehmen, 
kann übrigens ein besserer Beweis nicht geliefert werden, als der 
vorliegende Abriss der Hirnanatomie selber. 

Zwei Gründe haben die relativ bedeutende Ausdehnung des- 
selben veranlasst. Er soll die Grundlage bilden für die Besprechung 
der pathologischen Vorgänge im Gebiete des Nervensystemes ; 
ferner soll er Aerzten und Studirenden einen Ueberblick verschaffen 
über den Bau des Centralnervensystems, welcher in neuerer 
Zeit beginnt, aus dem chaotischen Durcheinander unvermittelter 
Angaben zu einer klareren Gestaltung zu gelangen. 

Anatomen vom Fache mögen also das Buch ruhig aus der 
Hand legen; für sie ist es nicht gemacht. Um in das Ganze die 
möglichste üebersichtlichkeit zu bringen, ist die übergrosse Masse 
des Zweifelhaften zum grössten Theile weggelassen worden; eben- 
so viele allerdings feststehende Einzelheiten, die für die Pathologie 
nicht verwerthbar sind. Die vergleichende Hirnanatomie ist nur 
insoweit berücksichtigt als sie zum Verständnisse des Baues des 
höchststehenden Hirnes unerlässlich ist. Die physiologischen Bemer- 
kungen sind desswegen so spärlich eingestreut, weil sie in den 
folgenden Abhandlungen ihre Stelle finden werden. Es ist daher 
im Vorliegenden nur das Unvermeidlichste aufgenommen worden. 
Die Abbildungen sind absichtlich so schematisch als möglich ge- 
halten ; ich weiss sehr wohl, dass die Stabkranzbündel des Thalamus 
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nicht in den einfachen Curven zur Rinde ziehen, wie sie Fg. 69 
darstellt. Dafür sind aber der grösste Theil der Abbildungen ein- 
fache Schemata und machen keine weiteren Ansprüche. 

Einige Abbildungen sind mit gütiger Erlaubniss von Herrn 
Prof. Meynert in Wien seiner Abhandlung über die Hirnanatomie 
in dem Stricker' sehen Lehrbuche entnommen worden. — 



Zürich^ den 7. August 1873. 



Dr. Huguenin. 
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A. Anatomische Einleitung, 



Znr Entwickelungs-Geschichte von Hirn niid 
Rückenmark. 

Zur Gewinnimg eines morphologischen Ueberhlickea über den Him- 
bau ist es nothwendig, einen Blick zu werfen auf die Entwickelnng des 
Hirnes. 

Sobald an der Keirahaut die Sonderling in die drei bekannten Blätter 
eingetreten ist, erscheint in der Mitte derselben eine flfichenhafte Ver- 
dickung, die sich als kreisförmige, dnnilere Stelle prltsentirt; dies ist 
die erste Spur der Embryonal- Anlage. In diesem runden Areale zeigt 
sich sofort der weissliche Primitivstreif oder die Asenplatte nach Eemak, 
eine lokalisirte Verdickung und Verwachsung der beiden Süssem Keim- 
blätter. In der Mitte derselben bildet sich , während die Enibryonal- 
Anlage eine ISngliche Gestalt annimmt, die sog. Primitivrinne, zu deren 
beiden Seiten man die v. Bilr'schen Rückenplatten findet. Ist einmal 
die Primitivrinne da, so sieht man auch bald die Chorda dorsalis in der 
untern Lage der Asenplatte erscheinen, und damit, mit der Bildung der 
Primitivrinne und der Chorda, sind die Anhaltspunkte für weitere be- 
kannte Bezeichnungen gegeben : Die leistenartig erhabenen Theile za 
beiden Seiten der Primitivrinne , welche im Gebiete des sensoriellen 
Blattes liegen , nennen wir Medullarplatten ; die entsprechenden Theile 
im Gebiete des motorisch-gemiinativenBIattes nennen wirUrwirbelplatten; 
die Eandtheile der Embryonal- Anlage, obwol von den mehr central ge- 
legenen Parthieen noch nicht deutlich geschieden, nennen wir im Gebiete 
des sensoriellen Blattes das Hornblatt, im Gebiete des motorisch-germina- 
tiven die Seitenplatten, — Im Weitern kommt es nunmehr zur Bildung 
der sogenannten Rückenfiirche ; d. h. über die ganze Kmbryonal- Anlage 
weg bildet sieh durch Hebung der Medullarplatten eine breit« Furche, 
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begranzt von den sogenannten EUckenwIilaten. Durch allmJthlige Ver- 
tiefung dieses Halbcanales, weitere Erhebung und Ueberwölbung dieser 
BUckenwülate gegen die Mediane bin acbliestit sich der Halbcanal rasch 
zum Canal, nnd durch scbliessliche Yereinigung der Ränder der Btlcken- 
platten bildet sich das Medullarrohr, über welches das von beiden Seiten 
verwachsende Hornblatt von einer Seite zur andern hinübergeht. Der 
Verachluss des Eohrea erfolgt an seinem hintersten Ende zuletzt , nnd 
schon während diess geschieht, zeigen eich am vordersten Ende die be- 
kannten blasigen Erweiterungen, die drei primitiven Himblaseu. — 

Aber nur sehr kurze Zeit beharren diese Bildungen in ihrer ursprüng- 
lichen Geatait. (Fg. 1). Dieselben erleiden sehr bald weitere Umwand- 
lungen , auf Grund welcher (v. Bilr) weitere nicht be- 
( sonders glücklich gewählte Bezeichnungen eingefllhrt 
worden sind. Die erste Blase (Pg. 2) sondert sich in 
i Theile, in einen grössern vordem und in einen 
kleinern hintern Abschnitt, das sog. Vorderhim, a, und 
: das Zwischenhirn, b. Die Kweite Blase bleibt ziemlich 
unverändert als selbstständiger Himthei) bestehen, Mit- 
telhim, c. Die dritte Blase zerfUllt wiederum in sivei 
Theile, welche bezeichnet werden als Hinterhim, d, und 
als N'achhirn, f. 

Man bat keine andere Wahl, als sich an diese einmal 
-a eingeführten Namen zu halten, muss sich aber klar 
bleiben, dasB das Vorderhirn nichts anderes ist, als 
I eine Knospe des I. HirabläscbenB, sowie auch das Hin- 
; terhirn hervorgeht aus der m. primitiven Himblase. 
7— d Sowie nun die Bildung soweit gediehen ist, bilden 
sich die bekannten Krümmungen der Längsase au8 : 
-f I. Die Nackenbeugö. An einer Stelle, welche unge- 
fähr der Eautengrube entspricht , krümmt sich das 
Medullarrohr in einem beinahe rechten Winkel nach 

11. Die Brückenbenge. Befindet sich an der 
Stelle , wo Hinter- und Naohhirn in einander 
übergehen, da, wo später der Pona Varolizn lie- 
gen kommt. Fg. 3, h. 

in. Die Scheitelbeuge. Befindet sich an der 
Stelle, wo Zwischenhirn und Mittelhirn in ein- 
ander übergehen. Pg. 3, a. — 

Die Ursachen dieser Krümmungen findet Rathke 
in dem in diesen frühen Zeiten alle andern Wacha- 
thumarichtungen übertreffenden Liingenwachs- 




thnm des centralen Nervensyetema , und dass die Biegungen gerade uti 
dieser Stelle auftreten, erklärt derselbe (wenigstens für die Nacken- und 
Soteitelkrümmnng) vollkommen befriedigend daraus, dass die Äxe de? 
Skelettes zwischen Wirbelsäule und Scfcüdel und an der SchadelbasiK 
da, wo die Chorda aufhört, am nachgiebigsten sei. 

Mit vollem Rechte weist übrigens Kölüker (Entwickelungsgesehichte, 
[j. 230) anf die eigenthüraliehe Gestalt des embryonalen Teatoriums hin 
und vindicirt demselben eine wesentliche Redeutnng beim Zustaadc- 
koimnen der Krümmungen. — 

Die Bchliesaliche Bestimmung dieser embryonalen Hirntheik ist nun 
folgende ; 

1. Aus dem Vorderhim entstehen: die Hemispjiären , der StfeÜen- 
hUgel mit Linsenkern, der Balken und das Gewölbe. 

2. Aus dem Zwischenhirn entstehen; der Sohhügel, die Corporn candi- 
cantia, das Infundibulum, die Subst. perforata post. 

3. Aus dem Mittelhirae entstehen; die Vierhügel, die Region der 
Haube, die Bindearme, die Pedunculi oerebri. 

4. Ans dem sog. Hinterhim entsteht das Kleinhirn. 

5. Aus dem Kachhirne entsteht die Medutia oblongata. — 
Demzufolge trägt das Vorderhim auch den Namen der Hemisphüi en- 

blaaen, das Zwischenhirn wird ebenso passend bezeichnet als SehhUge!- 
blase, das Mittelliirn als Vierhügel blase. — 

Die Vorgänge an den Hemisphärenblasen anlangend, so ist üu mer- 
ken, dasä zu Anfang der V. Wcwhe man dieselben als zwei durch eine 
mittlere Scissur getrennte Blasen findet, wobei ea öbrigens noch nicht 
mit voller Sicherheit festgestellt ist, ob dieselben als 2 getrennte Knospen 
ans dem ersten Hirabläschen hervorwachsen, oder als eine ursprünglich 
vereinigte und erst später sich spaltende Bildung. Im weitern Wachs- 
thum sind die Hemisphärenblasen dann diejenigen Theile , welche alle 
andern rasch hinter sich lassen, so dass unter ihnen sehr bald die Seli- 
hOgelblase (Zwischenhirn , I Hirnbläsehen) beinahe vollkommen ver- 
schwindet. An der medialen Wand Öffnen sich die beiden Hemisphären- 
blasen mit einer schmalen , senkrecht stehenden Spalte , durch welche 
man in die Bohle der beiden Blasen hinein gelangt. Durch diese Lücken 
entwickeln sich die Plexus chorioidei in die beiden embryonalen Seiten- 
ventrikel hinein und dieselben vermittein die Verbindung letzterer mit 
der Sehhügelblaae , so dass man sie als Aequivalent des sjjäteren for. 
Monroi betrachten kann. Noch nicht vollkommen aufgek!(irt ist das 
Verhalten der Sehhügelblase zu dieser Zeit. Die meisten Angaben lau- 
ten so, dass sieh ein lougitudinaler Risß in ihrer Decke bUde , welcher 
sogar hinabreiche bis zur Basis und auch die Grundplatte in 2 Hälften 
spalte. Es erklärt sieh daraus ieiclit die Möglichkeit, von oben, sobald 
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die Uembpb!l,rBn.blasea etwaig auseinander gezogen werden, die an der 
medialen Wand derselben liegenden, in die Seiten veutrikel hineinfllhren- 
den Schlitze zu sehen. Diess ist nun wohl nicht die richtige Anschauung, 
Viel mehr wird es den factiachen Verhältnissen entsprechen , haairend 
auf Untersuchungen , welche KSlliker am IV, Ventrikel machte , anzu- 
nehmen, dass dieses Offenstehen nach oben dadurch zu Stande kommt, 
dass die Plexus ehorioidei unter Einstülpung der obern Dectplatte der 
Sehhttgelblase sowohl in die Seiten-, als in den mittlem Ventrikel hin- 
einwuchem. Es würde nach dieser Anschauung die Decke der Sehhügel- 
blase nicht aus der Organisation verschwinden, sondern in die bestehen- 
den CavitÄten hinein gestülpt werden , um allerdings nachtrüglieh zu 
einem mdimentären Organe herabzusinken. (Fg. 5). 
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Mit dem nun immer rapidem Wachsthura der beiden Hemisphären- 
blasen wird der Schlitz, durch welchen die Seiten Ventrikel mit dem 
mittlem communiciren , verhältnissmligsig immer kleiner und rückt an 
der medialen Wand der Hemisphäre immer tiefer herunter. Zu gleicher 
Zeit ist auch das Längenwachsthum ein sehr rasches, so dass das Organ 
gezwungen ist, sich auf den möglichst kleinen Raum zusaoimenznkrüm- 
men. Auf diese Weise entsteht die architektonische Richtungslinie der 
Hemisphären des Grosshims; sie bilden nämlich von der Seite betrachtet, 
einen Bogen nm einen Einschnitt herara, welcher von vomen und unten 
in sie hereinbricht. Dieser Einschnitt ist die Fossa Sylvii, anfangs 
flach and breit, später durch die Entwicklung der Ränder tief und 
enge, {a., Fg. 6). 
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In der Tiefe der Possa Sylvii liegt beim ferti- 
gen Hirne das Bindengebiet der Beilschen Insel 
und es kann die Sache so aufgefas st werden, als 
ob diese Beilsche Insel zu beiden Seiten den 
fixen Punkt, den Durchgangspunkt einer ima- 
ginären queren Axe bilde, um welche bogen- 
förmig herum die beiden Hemisphärenblasen 
auswachsen (Meynert). 

Mit dem Auswachsen derselben nach unten 
Fg. 6. wird die Profilansicht derjenigen des fertigen 

Hirnes schon viel ähnlicher, und leicht lässt sich ein Stirnlappen, ein 
Occipitallappen und ein Schläfelappen unterscheiden. Der frontale Quer- 
schnitt wird dadurch eine bedeutende Veränderung erleiden, dass der 
Schläfelappen (5. Fg. 6.) auf dem Schnitte nun unterhalb der Fossa Sylvii 
ebenfalls erscheint. 
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Pg. 7. 



a. Fossa Sylvii; 

b. Bchl&felappen. 



Die die Seitenventrikel mit den mittlem verbindende Spalte ist 
während dieses Vorganges bedeutenden Formveränderungen unter- 
worfen. Mehr und mehr wird die senkrechte Spalte nach hinten in 
die Länge gezogen, wird zu einer schiefen und schliesslich wage- 
rechten, und durch sie dringen nach dem oben angegebenen Schema 
die Plexus chor. in den Seitenventrikel ein. — 




An der medialen Fläche der Hemisphären bilden aich ; 
achiedeEC Furchen aus : 

1. Die Amold'ache Bogen furche (in Fg. 9, b), durch welche dar] 
sogenannte Randbogen (Fg. 8, m) abgegi-enzt wird. Die Bogenfarche^ 
springt allenthalVieu ziemlich stark in die Höhle der Hemisphäre hineilt I 
vor und durch sie wird im Innern derselben das Areal des Amnions- | 
horna abgegrenzl. 

2. Die spätei 
Zeit auf. 

B Sulcua hippocampi {g). Tritt viel später auf, eine § 
genaue Zeitangabe ist nicht möglich. 

4. Der Sulcus cal!oso-margin.alis (Huxlcy). (Fg. 9, f). Tritt unga- j 
fähr zu gleicher Zeit auf, wie der Sulcns hippocampi. — 

Nun zeri^llt der durch die Arnold'sche Bogenfurche abgegrenzt« I 
1 sofort in 2 coneentrische Ringe, a und p in Fg. 9. Die Grenz- I 
linie zwischen diesen beiden Ringen ist die Durchbruchatelle des 1 
Balkens. Wenn also iu dieser Linie dann schliesslich der Balken her- * 
ausbricht, so ist es nicht schwer, zu bestimmen, was aus den beiden ■' 
Bingen werden wird. Die Untersuchungen ergeben, dass aus dem äussern 
concentrischen Ring entsteht das cylindrische Fasevbiiudel unter dem 
GyruB fomicatus (Associations-System der III. Urwindung), und der Über 
dem Balken liegende Nervus Laacisi, aus dem innern Ringe aber ent- 
steht das Gewölbe und es stellt somit die Arnold'sche Bogenfurche in 
spHterer Zeit die Spalte dar zwischen dem Balken und dem Gyrus fomi- 
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catUH, oder aie bezeichnet genau die Linie., wo die Hirnrinde mit einem 
i^charfen Rande aufhört. Ist dann auoh der Sulcas calloeo- marginal is ge- 
bildet, ao ist mit EicKchlnes der beiden Furchen am hintern Ende der 
Hemisphären, Fossa occipitalia und Sulcus hippocampi, die ganze Furchnng 
der medialen Hemisphären flache im Principe fertig. — Die OherflUche 
der Hemisphären bleibt bis Mum 2t6n Monate voUkommen glatt, im 3ten. 
Monate entwickeln sich auf denselben die bekannten transitorischen Fur- 
chen, welche man als Faltungen der im Wachsthume beschrEnkten Hemi- 
sphären auffasat. Erst im 8ten Monate bilden sich auf der coaveien 
Fläche die bleibenden Windungen aus. — 

Sehhügelbluse. (I. primitive Himhlase). In der 6ten Woche 
findet man die Sehhügelblase von vorne nach hinten gespalten, bo dass 
nur eine kleine Brötke am hintern Ende bleibt, welche die Gegend der 
hintern Commisaur andeutet. Sehr xasch sprosat nun von. der untern 
und seitlichen Wand eine Wuchemng ant', welche schon in der 7, Woche 
eine paarige Hervorragung bildet. Diese beiden Hervon'agnngen. liegen 
enge aneinander und sind bei leichtem Abbiegen der Hemi^jphüren deut- 
lich sichtbar. In der 7. Woche ist die Zii-beldrüse zu sehen (Schmidt) 
und in der lOten haben sich beide Kniehöcker gebildet (ibid.). Was 
wir von diesem Entzweireiasen der Sehhügel blase im Uebrigen zu hal- 
ten haben, darüber sind ol>en die nöthigen Andeutungen schon gegeben 
worden, — 

Streifenhtlgel. Es ist noch nicht mit vollkommener Sicherheit 
festgestellt, oh seine ei-ste Anlage geliefert werde von der Hemisphären- 
blase oder von der Sehhügelblase. Die meisten Angaben (Schmidt, 
Kölliker) lauten dahin , dass derselbe entsteht durch eine Wucherung 
im untern Theile der Hemisphärenblase. Man bemerkt daselbst in der 
7—8- Woche eine längliche , vor dem Sehhügel liegende Erhabenheit, 
die sich mit ihrem hintern Ende etwas neben dem letztem nach hinten 
erstreckt. Nach und nach gelangt diese Erhabenheit zu ihrer definitiven 
Form, spitzt sich nach hinten zu, streckt sich mit dem vorderen dickern 
Theile (Kopf des Streifenhflgels) nach unten und nimmt, entsprechend 
dem bogenförmigen Auswachsen der Hemisphäre eine spiralig gekrümmte 
Gestalt an. Wahrscheinlich 7ur gleichen Zeit bildet sich der mit dem 
Sti-eifenhügel anatomisch und physiologisch enge verbundene Linsen- 
kem. Schmidt gibt an, im 4teu Monat habe er ihn ans seiner Kapsel 
schälen können. 

Wohl im Auge zu behalten ist ferner dJe Angabe von Schmidt, dass 
in der Mitte des 3ten Monates der Kopf des Streifen hü gels in 2 Lappen 
getheiit ist, welche sich, getrennt durch eine breite Kluft, nach vorne 
erstrecken. Von diesen beiden Hervorragungen schwindet die innere 
gänzlich , die ilussere bildet sich nach und nach uro zum definitiven 




Kopfe des Streifenliügels. In der Lücke zwischen den beiden Lappen 
verläuft die vordere absteigende Fornix- Säule. Im hBchsten Grade be- 
acbtenawerth ist ferner die Angabe von Schmidt, dass die Smsere dieser 
beiden Hervorragangen — der spätere definitive Kopf des Streifenh [Igels 
le Beziehung besitzt zum Lobus olfactorius. Letzterei- bildet 
sich zuerst als eine cylindriache Verlängerung des "Vorderlappena der 
Hemispbärenblase, welche auch eine Fortsetzung des Seite nventrik eis, 
den spätem Ventriculus olfactoriua, einachliesst. Schmidt giebt an, dasa 
von der spaltenförmigen Oeffnnng dea Ventr. olfeot. ia die Hemisphären- 
blase sieh eine flache Furche auf das besprochene Hörn des Streifen- 
hügels erstrecke, so dass eine fönnliche embryonale Verbindung von 
jenem Autor angenommen wird. 

Balken. Der Balken ist eine späte Bildung. Die Durchbruch- 
atelle desselben wurde oben schon angegeben , sie befindet sich in der 
Rinne, welche parallel der Amold'scben Bogenfurche den Eandbogen in 
zwei concentrische Bogen spaltet. Die Wandungen der Hemisphären 
lassen vom 3ten Monat an zweierlei Sehiebtungen erkennen, eine äussere 
mit senkrechter Faaemng, welche später graue Rindenaubatanz wird, 
und eine innere mit tangentialer Paserung, welche spater die Mark- 
maase der Hemisphäre darstellt. Dieae innem Fasern convergiren schon 
im 3ten Monate nach 2 Punkten , einmal nach unten nach den grossen 
Hirnganglien bin und zweitens nach jenem oben als Duruhbruehstelle 
des Balkens bezeichneten Punkte, Im 4ten Monate briebt dann an jener 
Stelle eine Fasennasee durch die Rinde durch, welche anfangs bloss ein 
kleines, beinahe cylindriaches, kurzes Faserbdndel darstellt. Oben schon 
wurde angegeben , dass der äussere der durch die Arnold'sche Bogen- 
furche abgegi-enzten Streifen sich gestaltet zum Nervus Laneisi und dem 
cylindrischen Faserbdndel unter dem Oyrus fomicatua, der innere, nun- , 
mehi' unter den Balken gelangte aber zum Gewölbe. — Die abateigeif ■] 
den vordem Fornixsäulen sind zuerst mit einander verwachsen und bil- 
den sich erst später vollständig aus. Die vordere Commissur , das 
Aequivalent dea Balkens für den Schläfelappen des Hirns, aoU nicht 
durch ein gegenseitiges Zusammenwachsen von Fasern entstehen, son- 
dern an Ort und Stelle durch eine selbstständige Bildung zu Stande 
kommen. 

Septum. Das Septum pellucidum besteht ans 2 Btättchen, welche 
einen kleinen spaltftirmigen Ventrikel einschliessen. Oben setzt es sich 
unmittelbar an an den Balken. Dass dasselbe ein abgeschnürter Eeat 
der ursprünglichen Hemisphärenblase, also Hirnrinde ist, geht aus seiner 
Gestalt beim SUugethierhime unzweifelhaft hervor. (Meynert). Ea ist 
eine Eindenparthie , welche zur Bildung des Fornix nicht verwandt 
wurde und nach vorn von den absteigenden SHulen des letztem, abg&- 



Bchnitten durch den oben quer herüberwacliaendeu Balken, stehenblieb. 
Es erklärt sich so auch ohne alle Schwierigkeit die Existenz der Höhle 
im Innern. — 
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Hirnblftse verlegt worden. Siehe aucli Fg. 7. — 

Der Boden der primitiven ersten Hirnblaee (Sehh [igelblase, Zwischen- 
hirn) ist zu Anfang nach unten vollkommen geschlossen. Bei der suppo- 
nirten Spaltung derselben reisst nach Schmidt auch der Boden in einer 
LUngEspalte auseinander; die Ränder legen sich einfach an einander, 
ohne eine feste Verwachsung einzugehen , doch erhält sich nach vorne 
eine runde Oeffnung, welche zur HShle des .Tnfundibnlnms wird. Dann 
verdickt sich der ganze Boden des mittlem Ventrikels wieder und wird 
zn den bekannten Theilen, Corpp. candicautia, Tuber ciuereum, Lamina 
perforata posterior. Der Tractus opt. mit Chiasma ist eine selbststand ige 
Bildung des Bodens des mittlem Ventrikels; sie gehen (KöUiker) her- 
vor aus einer hügelartigen Erhabenheit, aus welcher sich im 3ten Monat 
das Chiasma entwickelt. — 

Mittelhirn. Dasselbe bleibt lange in der einfachen Form des so- 
genannten 2ten Himbläschens, und die Pormveränderungen sind auch 
spater keine anffallenden. Im 6ten Monat bekommt das Organ eine 
bleibende Langafiirche, im 7ten eine quere, so dass sich in diesem Zeit- 
punkt die definitive Form erkennen lisst. Zu gleicher Zeit verengert 
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sich dureli Wandverdickung die Höliie der Blase melir nnd mehr, 
so dass schliesBÜch der den mittlem Ventrikel mit der Rautengrube 
verbindende Aquaeductus Sylvii zurückbleibt. Die untere Fläche der 
U. Himblaae liefert, den grössten Theil der Pedunculi cerebri, — Oben 
eciioa wurde angegeben, dass durch das gewaltige Waehsthum der 
Hemiäpliüren blasen nicht blos das Zwischen- sondern auch das Hinter- 
him von oben ungedeckt wird, so dass im 7ten und 8ten Monat vom 
Mittelhirn von oben nichts mehr zu sehen ist. — 

Hinter- und Nachhirn. Diene Bildungen gehen hervor aus der 
aog. in. primitiven Himblaso. Auch hier lüsst eine altere Anschauung 
eine secundüre Blase auf und am vordem Ende des dritten Hirnbläschens 
ftufsprosBen, welche, an einem Stiele festsitzend, sieh über letztere hin- 
wegwölbt und nach hinten mit ihr einen horizontalen recessus bildet. 
Auch hier l&st,t man Kodaun in der Decke des Stammbläschens einen 
longitudinaien Riss entstehen, so dass letzteres dadurch in eine Halb- 
rinne zeraiialten wird, welche der spätem Rautengrube entspricht. Es 
sind diese Ansichten wohl nicht richtig. Oben schon wurde angegeben, 
dass nach Köllikera klaren Auseinandersetzungen schon an der I. Hirn- 
blase das Verhältnisa schwerlich ein -analoges ist, und femer zeigt die 
erate Anlage des UerebeÜums doch eine andere Gestalt. Es entwickelt 
sich nach Külliker, was ich aus eigener Anschauung bestätigen kann, 
dai< kleine Gehirn aus zwei Erhabenheiten, die am vordem Rande des 
dritten Hirnblilsehens sich erheben nnd einander entgegen wachsen. Es 
bildet dann das Organ einen lilnglichen, «oliden, wagerecht gelagerten 
Körper, durchaus verschieden von den oben geschilderten Hemiaphären- 
blaseu. Im 3ten Monate zeigen sich die Seitentheile bedeutend verdickt, 
in der Mitte, der Gegend des Warmes, befindet sich eine Art Einschnü- 
rung. Unterhalb dieses kleinen Gehirnes befindet sieh eine Bildung, 
welche wiederum durch die Untersuchungen von Schmidt nnd Eölliker 
ins rechte Licht gesetzt wurde, nämlich die sog. Membrana obturatoria 
ventr. IV,, eine dUnne Platte, welche die untere Contour des embryona- 
len Kleinhirns verbindet mit den schon verdickten, nach oben diver- 
giruuden Begve na ungs Wülsten des untern Theiles der Rantengrube. Diese 
Lamelle zeigt einige Besonderheiten , auf welche genauer einzutreten 
hier nicht der Ort ist (KöUiker, pg. 244), dagegen sind über ihre Be- 
deutung einige Andeutungen nfithig. Unzweifelhaft ist die Anschauung 
unrichtig, dass zu einer gewisseu Zeit die III. Himblase oben einfach 
entzwei reisst, um dann als rinnenförmiges Organ tRantengrube) einen 
freien Einblick von oben zu gestatten. Der letztere Umstand kommt ohne 
Zweifel dadurch zu Stande , dass die Decke des dritten Hirnbläschens 
sich zu einem dünnen membranösen Dache umformt, während die Sei- 
tentheile desselben sich zu den verdickten Seitentheilen der Rauten' 
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grnbe umbilden. Es wilre also die Membrana obturBtom nielitä anderee, 
als „eine Umbildung der Decke des dritten Bläscbens, in welche an zwei 
bestimmten Stellen die Pia itur Bildung der Plexus chorioidei sieh ein- 
stülpt" (KöUiker). Das Cerebellum , oder vielmehr dessen jetut noch 
rudimentäre Anlage ist dann Product. des vordem Theiles der dritten 
HimblasB und als solches nicht in morphologische Analogie zu bringen 
mit den beiden Hemisphären blasen. Diese Erfahrungen werfen auch 
auf die Vorgänge in der ersten Hirn blase ein gewisses Licht zurück. 
(Siehe oben Fg. 7). Ausgehend von der eoDstatirten Thatsache, dass in 
der Bautengmbe die Plexus chorioidei in der That und Wahrheit nicht 
im Ventrikel drinn. liegen , sondern bloss in die Membrana obturatoria 
eingestülpt sind, schliesst Kölliker mit vollem Eecbte auf ein ähnliches 
Verhalten am mittlem Ventrikel und an den Höhlungen in den beiden 
Hemisphilrenblasen. Es wäre dann auch die I. Himblase nicht einfach 
als gespalten und nach oben offen zu betrachten, auch die in die Hemi- 
sphären führenden Schlitze ermöglichten nicht eine ungehemmte Uom- 
munication, sondern auch hier iÄnde eine Einstülpung einer Art Mem- 
brana obturatoria durch die Plexus chorioidei in die Höhlen hinein statt. 
— Die Deckenmembran des IV. ventr. lässt übrigens ihre letzten Spuren 
noch beim Erwachsenen nachweisen. Die Lignla der Kuutengrube , so- 
wie der Obex des Oalamus Scriptoriiis sind Ueberrefete dieser Membran 
und beide stehen in genauer Verbinduag mit dem Plexus. Dessgleichen 
sind ohne Zweifel dazu zu rechnen Prenulum und Klappe. — 

Im 6ten Monate ist das Kleinhirn in allen seinen Theilen ent- 
wickelt. 

Von der Entwicklung der Med. oblongata ist abgesehen von der 
äussern Form gar nichts Genaues bekannt. Die Details der letit«ren 
sind im 3ten Monat schon alle vorhanden. 



Ueber die Entwicklung des Rückenmarks können wir uns wegen 
der grossem Einfachheit der Verhältnisse kürzer halten. Zudem be- 
sitzen wir wenige erschöpfende Beschreibungen dieses Gegenstandes und 
die folgenden Angaben stammen sänuntlich einerseits von Bidder und 
Kupfer, anderseits von Kölliker. 

Das Rückenmark bildet sich heraus ans dem MeduLlarrohr, welches 
beim Hühnchen am Ende des 2ten Tages schon vollkommen geschlossen 
und deutlich vom Hornblatte geschieden ist. Am hintern Ende findet 
sich eine nicht unbeträchtliche Erweiterung, die Lenden ans ch well nng. 
Wahrend der Bildung der ürwirbel erhält nun das Rückenmark all- 
mäblig die embryonale Gestaltung aller Tbeile , die es im fertigen Zu- 
stande besitzt, und vom vierten Monate an sind es mehr Veränderungen 
1 Grüssen- und Lagerungsverhaltnisse , welche an dem- 



selben nocli vor sich gehen, so z. B. die Bildiiag der Cauda equina durch 
Zurückbleiben des Wachsthuma des Rückenmarks gegenüber der Wir- 
belsäule. 

Auch beim Rückenmark muss jede lange persiatirende oder nach- 
trägliche secundSre Spaltung des primitiven Mednllarrohrs zu einer 
Rinne verworfen werden. Der Central-Canal ist im Anfang sehr grosB, 
spalten form ig, vorne und hinten, namentlich aber hinten die Oberfläche 
des Rückenmarks beinahe vollkommen erreichend, so daas in der hintern 
Mittellinie sehr leicht Continuitatstrennungen entstehen. ¥.s zeigt sich 
das ganze Medultarrohr am zweiten oder dritten Tage {Vogel- Embryo) 
bestehend aus länglichen, mit der langen Axe radiär gestellten Zellen, 
welche durch ihre Wucherung allmählig die Verdickung der seitlichen 
Parthieen, sowie die Verengerung des Central-Canals zur Spalte bewirken. 
Sehr bald zeigt sich eine Scheidung dieses anfangs uniformen Zellen- 
lagers in zwei Strata. Die Zellen des innern bleiben radiär gestellt und 
liefern echUesslieh das Epithel des Central-Canales , während die Zellen 
des änssern grossem Stratums differenten Schicksalen verfallen. Die 
einen Zellen wachsen offenbar durch Ausläuferverlängei-ung zu Fasern 
ans, während andere sich zu Gruppen zusammen ordnen, deren einzelne 
Componenten sich durch ihre Orösse auszeichnen. Schon jetzt findet 
man eine solche ausgezeichnete Gruppe im vordem Theile des Medullar- 
rohres zu beiden Seiten, welche sich später zum Kern der eintretenden 
Vorderwui-zel gestaltet. Ferner bemerkt man getrennt vom Medullar- 
rohr zu beiden Seiten seiner hintern Contour eine weitere bedeutende 
Zellenanhäufung, die aber aus dem mittlem Keiniblatte (TJrwirbel) ent- 
standen ist und sich später umwandelt zum Spinalganglion. Es folgt 
im Weitem die Bildung der vordem Commissur am vordem Ende des 
Central-Canals, welche von allem Anfang aus feinfaserigen Elementen 
besteht , welche offenl>ar herstammen aus dem Stroma des primitiven 
Meduilarr obres. Nachdem nun die vordere Wurzel als feinfaseriger Strang 
deutlich geworden ist, zeigen sich als neu erscheinende Auflagerungen 
von aussen die weissen Stränge des Rückenmarkes, auf dem Querschnitt 
zuerst als kleine Appendicea, die aber rasch wachsen und rasch von 
weniger mächtigen Faserzügen gefolgt sind, welche die Spinal-Ganglien 
mit dem BUckenmarke verbinden. Es ist von Interesse, dass Bidder 
and Kupfer die Fasern der vordem Wurzeln bis mitten in den oben 
erwähnten Kern des Vorderhomes hinein verfolgt haben, was bei der 
hintern Wurzel ihnen nicht möglich war ; sie verschwand im Hinter- 
stvang. Im Weitern gewinnen nun die Vorderatränge sehr schnell an 
Mächtigkeit und liefern auch die Seitenstränge, so daas von einer physio- 
logischen Trennung zwischen beiden schon vom Standpunkt der Ent- 
wickelungsgeschiehte aus nicht gesprochen werden kann. Ea wächst 
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auch der Hinterstrang, der Central- Canal ftLngt an kleiner zu werden, 
namentlich in sa^ttaler Richtung zu schwinden und vom Sten Monat an 
kann das Rllclcenniark in seinen Componenten als vollendet betrachtet, 
werden. — 

Es kann als zweifellos betrachtet werden, dass die Zellen des ur- 
sprünglichen Medullarrohres sowohl das Epithel, als den ganzen faseri- 
gen and zelligen Antheil der grauen Sttlist.anz, saiamt der vordem Coni- 
missnr liefern. Die Ganglienzellen der grauen Substanz sind eben un- 
zweifelhafte Abkömmlinge der embryonalen Zellen des Medullarrohres. 
Die weissen Stränge sind eine seeundäre Bildung , deren embryonales 
Stroma nicht ganz genau bekannt ist , jedenfalls treten sie von Anfang 
an als Fasennassen auf, an denen weder Kerne, noch weitere Spuren 
zu entdecken sind, dass sie aus Zellen sich gebildet hätten. Auch hier 
liegt die Annahme am nächsten, daes die Zellen des Medullarrohres 
durch Auswachsen diese Fasermassen liefern. ^ Von theoretischer Seite 
kann, wie später noch wird ausgeführt werden, die Annahme kaum 
ahgewiesen werden, dafs vordere und hintere Wurzel, sammt dazu ge- 
hörender vorderer und hinterer grauer Substanz eine genetische Zu- 
sammengehörigkeit besitzen und dass die mit der wunderbarsten Itegel- 
mässigkeit während der ganzen Dauer des Organismus immer wieder 
betretenen Eeflesbogen des Rückenmarks in allerletzter Linie zurück- 
zuführen sind auf ein und dasselbe embryonale Formelement, — 

Was die Eatwieklung der peripheren Nerven betrifft, so sind wir 
genBthigt, bei den wenigen kurzen Bemerkungen, die hier müglich sind, 
wieder ganz und gar dem besten Ci«währsmann, Kölliker, zu folgen. Für 
nnsem Zweck genügen folgende Sätza : 

1. Die Spinal- Ganglien stamnien nicht vom Medullarrohr , sondera 
bilden sich selbstst&ndig aus den Urwirbel platten. 

2. Woher die sensibeln hintern Wurzeln stammen , ist nicht ganz 
genau bekannt, jedenfalls gehen sie nicht hervor aus einem präforrair- 
ten Gewebsstroma. — 

3. Die motorischen Vorderwurzeln wachsen aus dem Medullarrohr 
heraus, wahrscheinlich durch directes Auswachsen von Zellen zu Fasern, 
ähnlich wie die weissen Stränge des Markes, 

4. Von einzelnen Kopfnerven (Trigeminus, Facialis, Glosso-Pharyn- 
geus, Vagus) ist es sicher (Gemak), dass sie Productionen des mittleren 
Keimblattes sind , welche erst nachträglich mit ihren aus dem. Hirne 
her voraprosa enden Wurzeln in Verbindung treten. 

5. liobuB olfactorius und Lobus (Tractus) opticus sind keine Nerven, 
sondern eigene Organe des Hirne«. 

6. Was sab 4 von den bezeichneten Hirnnerven angeführt wui'de, 
gilt auch von den peripheren Stfimmen der ilückenraarks-Nerven. — 





Allgemeines Scliema den Banem von Hirn und 
Kücken mark. 

Mun hat die Gewohnheit , bei der allg'eia einen Betrachtung des 
Hirnefi einander gegenüber zu stellen den Hirnstamm unddenHirn- 
manteJ. Unter dem Stamm versteht man im Allgemeinen diejenigen 
Theile , welche geliefert werden von den primitiven Hirnblasen und 
welche Ilbrig bleiben , sobald man dasjenige entfernt , was als eine 
aecundäre Bildung hervorgeht aus den beiden Hemisphärenblasen einer- 
seits und der Kleinhirn- Anlage anderseits. Dass die obige Definition 
des Hirnstamms keine vollkommene Gültigkeit haben kann, geht sofort 
daraus hervor, dass Streifeuhügel und Linsenkem nach den heutigen 
Anschauungen Productionen der Hemiaphärenblase sind und nicht des 
I. Hirnbläschens, was, wie oben bemerkt, freilich der Bestätigung be- 
darf. Wenn nun also auch der genetische Zusammenhang der Theile 
des Stammes nicht gana sicher gestellt ist, so ist eine weitere Festhal- 
tung des Himstammes gegenüber dem Himmantel doch insofern am 
Platze , als dadurch bequeme topographische Anhaltspunkte geliefert 
werden. Wenn wir also die flächenhaft ausgebreitete graue Rinden-' 
Substanz vom Gross- und Kleinhirn entfernen, an den Hemisphären die 
vom Cortex in die Tiefe führende strahlige Paserung wegnehmen , bis 
wir wieder ans der weissen Substanz hinaus in graue Massen gelangen, 
wenn wir dann das Kleinhirn von seinen Stielen abschneiden, so bleibt 
uns dasjenige übrig, was wir als Hirnstamm bezeichnen. Es mUssten 
also da/.u gerechnet werden : 

Die paarige Gruppe der grossen Hirnganglien, Thalamus, Corpus 
striattim, Nucleus lentiformis; die von denselben nach hinten führenden 
Fasermassen, PeduncuH cerebri and die über denselben liegende Haube ; 
das unpaarige Vierhügeiganglion , welches oberhalb der Haube gelegen 
ist, mit seinen Fortsetzungen nach hinten gegen da« Rückenmark ; end- 
lich das verlängerte Mark, in welchem wir die Fortsetzungen der grossen 
Ganglien nach hinten wieder finden, neben der Verzweigung der ein- 
tretenden Nerven und den aecessorischen Organen. Man sieht leicht 
ein, dass zur Bildung eines leicht verständliehen Hirnscbemas ein anderer 
Weg eingeschlagen wei'den muss, als die der Bequemlichkeit folgende 
Zusammenfassung rilumlicli naher, aber in ihrer Bedeutung sehr ver- 
schiedener Theile. 
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Hirn und Rückenmark beiit«hen au^ zwei maki-o^knpiscb sehr differeu- 
ten Geweben , der grauen Substanz und der weissen Substanz. Man 
weiss , dass letztere allenthalben aus Kervenfasern sehr verschiedenen 
Kalibers besteht, allerdings begleitet von einem bindegewebigen Stroma 
von bald grösserer, bald geringerar Mächtigkeit. Die graue Substanj: 
entbehrt der Fasern durchaus nicht, enthüll aber Massen von Zellen der 
verschiedensten Form. Da man sich nan gauz altgeinein die Vorstellung 
macht, das3 Fasern und Zellen im Nervensysteme soiidariach zusammen 
gehören und nur ihre Vereinigung eine Function möglich mache , so 
gelten die grauen Massen des Central-MerveEsystems als Central statten 
der Function und die weissen Fasersysteme werden als die Bindeglieder, 
die Conriuctoren der Function bezeichnet. Es wird daher nothwendig 
sein, zuerst auf die Vertbeilung der grauen Massen einen Blick zu 
werfen. 

Man unterscheidet am besten nach Me3Tiert 4 Kategorieen* von 
grauer Substanz. 

1. Die flächenhafte graue Substanz der Hemisphären, aus welcher 
sÄmmtliche, nach unten ziehende Fasern ihren Ursprung nehmen. 

2. Die graue Substanz der grossen Himganglien, deren oben schon 
Erwähnung gethan wurde. Hiebei ist zu bemerken, dass diese Massen 
ebenso gut in zwei Kategorieen gebracht werden könnten , in solche, 
welche mit sensiblen Sinnesoberflächeti in Verbindung stehen und in 
solche, wo diess nicht der Fall ist. (Linsenkem). Diess bedingt offen- 
bar die gründlichste functionelle Verschiedenheit. 

3. Das von Meynert sogenannte centrale Röhrengrau, eine unmit- 
telbare Production des ursprünglichen Medullarrohres und der Hini- 
blaschen; kleidet die centrate Höhle des Hirns und Rdckenmarks aus 
von dem Infundibulura durch den Aquäd. Sylvii und die Rautengrube 
hindurch, durch den ganzen Central-Canal des RückenmarkH hinunter, 
ißt bekannt als graue Substanz der Med. oblongata und des Rücken- 
luarks. 

4. Die graue Substanz des kleinen Hirns und seiner Adnexe, Offen- 
bar eine graue Substanz, welche ein G-eflIge sui generia ist, und ohne 
Zweifel auch specifische Functionen Iwsitzt. — 

Diese verschiedenen grauen Substanzen stehen durch ein Heer von 
Paserstrüngen unter sich in Verbindung, in welchen nun im folgenden 
das leitende Princip gesucht werden soll. 

Um ein verstandliches Schema zu constmiren, geht man am besten 
aue von der Grosshirnrinde. Dieselbe ist wie eine Kappe ausgespannt, 
über die Stimttilche eines roilchtigen Paserkranzes , welcher in diver- 
girender Richtung hinaus strebt von den grossen Hirnganglien gegen 
die Rinde der Hemisphären. ( Stabkranzfase rung). Derselbe bildet den 



allergrSssteQ Theil des Gewebes der Hemisphären, ihre sämintliclie weiese 
Substanz und enthält alle motorischen Bahnen einerseits , welche eine 
Böziehung der Psyche zur Aussenwelt vermitteln und alle seneibeln 
Bahnen anderseits , welche eine Perception der peripheren Eindrücke 
etmögliehen. Im Allgemeinen convergiren alle diese Bahnen nach unten 
geg-^n die grossen Himganglien; doch ist es durchaus nicht fo, dass 
alle radiären Systeme in dieselben eintreten müssen; wir werden 
unten eine Bahn kennen lernen, welche den Cortex verbindet mit dem 
Kleinhirn, eine weitere, die sensible, welche ebenfalls an den grossen 
Himganglien vorbeistreicht, um weiter oben liegende Centra zu ge- 
winuen. Wenn wii' vorläufig hinzufügen, dass auch die Blätterung 
derjenigen radiären Systeme, welche die Himganglien gewinnen, eine 
sehr mannigfaltige ist, so resultirt daraus eine bedeutende Complication 
der anatomischen Anordnung. Nach Meynert , dessen vortreffliche Be- 
schreibungen des Himbaues mit bessern Worten nicht wiedergegeben 
werden können, nennen wir diese mächtige Stabkranzfeserung das Pro- 
tections- System I. Ordnung, 

Neben der angedeuteten radiären Faserung finden sich in der weissen 
Substanz der Hemisphären andere Faserformationen, nämlich die Com- 
missurenfasern und die sogenannten Associations- oder Bogensysteme. 
Zu den Commissuren rechnen wir in erster Linie den Balken, dessen 
Fasern identische Rindengebiete mit einander verbinden , in zweiter 
Linie die vordere Commiasur, welche näher der Basis des Hirnes nament- 
lich für den Schläfelappen eine ähnliche Rolle spielt , wie der Balken 
für die weiter oben gelegenen Hirntheile. Die Bogen oder Associations- 
äysteme verbinden im Gegentheil nicht identische Kindengebiete der- 
selben Hemisphäre und finden sich in ausserordentlichem Reichthum 
allenthalben unmittelbar unter d«m Cortes und in tiefen Lagen des 
Markes. — 

Die grossen Hirnganglien (6 in Fg. 11) werden von Meynert be- 
zeichnet erstens als Unterbrechungsmassen für das ganze Projeetiona- 
system , was aus dem Verschwinden des Projections-Systems I. 0. {dd. 
in Fg. H.) in denselben und dem Nenentstehen desselben am peripheren 
Pole der Ganglien unmittelbar hervorgeht. Zweitens aber müssen sie 
betrachtet werden als Reductionsgebiete für dasselbe, indem es evident 
ist, dasa das sofort zu besprechende Projectionssystem IT. 0. in viel ge- 
ringerer Mächtigkeit aus den Ganglien wieder weiter zieht. Es müssen 
also daselbst Einrichtungen vorhanden sein , welche eine bedeutende 
Reduction der Fasern veranlassen. — 

Die grossen Hirnganglien sind folgende: 

l) Sehhügel, Thalamus. 

(2 Streifenhügel, Coipus striatnm. 
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Fg. 11. 

Schema der Projections-Systeme: 

a. Cortex der Hemispli&ren; 

b. Die grossen Himganglien; 

e. Die Kerne des Bdckenmarks, die grane Snbstans desselben als eine Sänle von Kemaa 
aufgefasst; 
ddd. Das Projections-System I. O. ; 
/. Der Balken; 
g. AsBociations-Systeme; 
hh, Projections-Sjrstem n. O. ; 
«. Projections-Sjrstem m. O., die peripheren Narren. 

3) Linsenkem, Nnclens lentiformis, diese drei paarig, zu beiden Seiten 
der Mediane; 

4) Die Vierhügel, Corpora quadrigemina, unpaarig, hinter den zuerst 
erwähnten Ganglien gelegen. Der Vierhtigel kann auch betrachtet werden 
als ein paariges, in der Mittellinie vereinigtes Ganglion, obwol die Ver- 
bindung der beiden Hälffcen eine ungleich innigere ist, als diejenige der 
andern Ganglien. — Es spaltet sich die radiäre Faserung des Stabkranzes 
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im Allgemeinen in so viele Blätter, &Is jederseit» Ganglien vorhanden 
sind, und ans dem peripheren Theiie derselben entwickelt sich sodann 
nach unt«n ein Fasersystem von ungleich complicirterem Baae, welches 
seine periphere Kndignng findet in dem oben bezeichneten centralen 




Fg. 12. 

tfenbügels : 

)■ Btnltenhögel : c. Strelfenhögel ; 

I. Proteatioiluyatein n. O. lui LlnMnksni nnd 
Btreitenbü^l [Pedimcnlu wrebrl); i. SymnldenkKuiiing i t. Vordar-Beltanitnog dei 
RBckennurkB! l, Ortne SubiMos äst BückenniBrka ; tu. Paripbere motoriacbe NeryenlkMr: 
n. Beiulbl« 8Ubkniub4hu i t. Ob«M lenalble PyramldealafiiEiiiig ; f. Hlntentnng dm 
Bäckenniuka : f. Onna Sabatoni des BBakennwTk* (HIqMAotd) : r. Psiiphere mufUe 
NerrenlMer. - 



HGblengrBti. Dieses zweite Glied der longitudinalen PaBernng des Central- 
Nervensystenis bezeichnen wii' nach Meynert als das Projectioassyetem 
n. Ordnung. — Wir haben oben das centrale Höhlengrau als eine grane 
Substanz bezeichnet, welche sich erstreckt vom dritten Ventrikel durch 
den Aqulidoctus Sylvii und die Rautengrube bis zum letzten Ende des 
Rückenmarks hinunter. Wenn nach dem oben Gesagten das Projßctions- 
system II. 0. diese Substanz zu gewinnen sucht, so ist von vornherein 
klar, dass die Pasern desselben eine sehr verschiedene Länge besitzen 
müssen. In der That endigen einzelne Faserungen desselben schon ober- 
halb der Medulla oblongata (Kern des Oculomotorins etc.), während andere 
verlaufen bis ins Niveau der letzten Sacral-Nerven, 

Auch das centrale Röhrengrau muss als eine Substanz betrachtet 
werden, in welcher eine Unterbrechung in dem von der Peripherie zur 
Rinde ziehenden Pasersysten stattfindet. 

Wenn aber oben den grossen Himganglien als weitere Punction 
die Eigenschaft von Reduetionsstätten für die von oben kommenden 
Fasern zugeschrieben wurde, findet für das centrale Rührengrau gerade 
das Umgekehrte statt. Wie weiter unten wird auseinander gesetzt 
werden, verlassen die graue Substana der Med. oblongata und des Rücken- 
marks viel mehr Fasern als von oben in sie einziehen. 

Passen wir nun die vorhinige Bemerkung nochmals ins Auge, daas 
ein Theil der Paserung des ProJBctiouasyatems 11. 0. schon weit oben 
unmittelbar hinter den grossen Ganglien im centralen Röhrengrau endet, 
dass andere die graue Substanz des verlängerten Markes in der Gegend 
der Rautengrube gewinnen (Kern des Facialis, Hypoglossus), dass weitere 
Pasermasaen endigen in sehr verschiedenen Höhen der grauen Substanz 
des Rtlckenraarks, so springt der eomplicirte Bau dieses Systems sofort 
in die Augen. Dazu kommt die Bettonderbeit der Anordnung, sowie 
dasselbe den peripheren Theil der grossen Himganglien verlässt. 

Es ordnen sich nämlich die aus dem Liusenkem und dem Corpus 
striatum stammenden und nach unten strebenden Paaern sofort zu einer 
besondern Bahn zusammen, Pedunculua cerebri, Himschenkelfuss, Dieae 
Bahn liegt zu tiefst an der Basis des Hirnes. (Fg. 12 hh). Das dritte 
HimgangUon, der Thalamus, und ebenso das vierte, die Vierhügel, 
ordnen ihre iun peripheren Pole entspringenden Fasern abermals zu einer 
besondern Bahn zusammen, welche über der Pedunculusbahn gelegen, 
die Bahn der Haube des Hirnschenkels darstellt (Fg. 13; ((). Das Pro- 
jectionssystem 11. 0. entsteht also in zwei anatomisch streng geschiedenen 
Bahnen, welche sich erst unten am Rückenmark vereinigen, ein Umstand, 
welcher auf die Hiinganglien selber ein wichtiges Licht wirft. Es mag 
hier gleich bemerkt werden, dass es eine der capitalsten Entdeckungen 
Meynerts ist, dass Linsenkem und StreifenhOgel von jenen Pasern durch- 



zogen werden, welche WiUkfirbewegangen an der Peripherie Termitteln. 
daas aber Thalamus und Vierhttgel Ganghen refleetonacher Natnr sind, 
abgeschlossen von allen WiUkUrbalmen So ist also der Pednnculus 
eerebri die Willkür — die Hauhe die Eeflexhahn, was mit dem Ver- 
laufe und der Eudignng dieser Faaersysteme ganz gnt übereinstimmt. 
Eis möge zur Unterstützung dieser Ansicht hier schon hingewiesen 




Pg. 13. 



Schema des ThuUmiu und VleThOgela : 

a. Oortei; b. SUbkrMii deg Thaluniu; c, TbiUmuii d. StnifenliBgel; /. LlnHiikaio; 
g. Vordrer Tierhägel; *. BlDtrer Tierba«el : i. Ann des vordem Ylechdgela, SUbkruu&Mrang 
deiaelben ; *. Arm des hlntem Tlerhdgel» ; 1. Projeotloiuajitein n O ans dem Tlialamaa, 
Hanbe; m. ProJeAtlanaeyitsm HO ans dem Tlerbagal, mch der Hanbe anBoblleiiSDdi 
n. Otbiu Sabstaai des Bdoksnmacka, ToMetboni! e. Periphere motortacba Faeer: p. Grana 
Subatani des BOokeDmatka, Hlnterbami f. Periphere lenilble Faaer; r. Secilble Babn nwA 
oben lar Binde. - 
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werden auf die beideu bedeutungsvollen Thataachen, dass Zerstörung 
der Ganglien des Fedanculus auf der einen Seite Hemiplegie setzt und 
ferner auf die ebenso wichtige, dass das Esstirpationsexperiment, wenn 
es fortgesetzt wird bis auf den Linsenkern and düs Corpus str. beim 
blossen Stehenbleiben des Thalamus, die technische Vollkommenheil 
der Bewegungen intakt lässt, sobald dieselben auf refleetorischem Wege 
ausgelöst sind. — 

Bei dem, was bisher ausgesagt worden ist Qber das Projections- 
system II. 0. haben wir immer mehr die Fasern im Auge gehabt, welche 
wir aus den Hirnganglien hervorgehen sehen und welche motorificher 
Natur sind. Es haben die sensibeln Fasern, welche von der Peripherie 
bis 2um Cortex hinaufziehen, einen andern Verlauf. Allbekannt ist, dass 
die Vorderwurzeln des Eückeumarks tFg. 13i o) inotonscher, die hintern 
(5) sensibler Natur sind, femer, dass die Vorderstränge des Rückenmarks 
motorischen, die Hinterstränge seneihelu Functionen dienen. Ist also 
hier eine Scheidung getroffen, so darf mit gleichem Hechte weiter oben 
nach dem nämlichen gesucht werden. In der That verlaufen die sen- 
sibeln Fasern auf ihrem Wege nach oben, nachdem das Kückenmark 
ttbergegangeu ist in das verlängerte Mark mit dem Fusse dea Hirn- 
eohenkels. (Fg. 12, nop, Pg. 13, rs). 

Dieselben kreuzen sich vrie der Fuss des Hirnschenkels (Obere Py- 
ramidenkreuzung. Fg. 12, o. Fg. 13, n) und verlaufen dann, dem Fusse 
dea Hirnschenkels beigefügt, nach oben. Diese sensible Bahn aber ge- 
winnt nicht ein Ganglion, sondern aieht direct, ohne Unterbrechung 
durch eine graue Masse hinter den grossen Hirnganglien weg als radiäre 
Stabkranz faserung zur Hirnrinde. {Fg. 12, n, Pg. 13, r.) Diese sensible 
Bahn schlägt also ans dem allgemeinen Schema der Stabkranzfasem 
heraus. — 

Schliesslich muss zum Pro jections System zweiter Ordnung noch eine 
Bemerkung gemacht werden. Das Schema Fg. 13 zeigt die Fortsetzungen 
-aus dem Thalamus und Vierhtlgel nach unten gegen das Rückenmark 
hin ungekreuzt. In der Eegion des verlängerten Markes kreuzen sie 
sich nicht, es ist aber sehr wahrscheinlich, dass sie sich im Eücken- 
marke kreuzen. Doch steht dieas nicht vollkommen sicher. — 

Aus dem sogenannten centralen Höhlengrau entwickelt sich end- 
lich eine dritte Kategorie von Pasern, Projeotionssystem 111. 0. (Fg. 11, t), 
die peripheren Nervenfasern, von ihrem Austritt aus der grauen Sub- 
stanz des verlängerten Marks und Rückenmarks bis zu ihrer Endigung 
in Muskelelementen oder sensiblen Endapparaten. Es muss hier bemerkt 
werden, dass in diesem System, gegenüber dem Projectionssystem 11. 0. 
eine bedeutende Pose r Vermehrung stattfindet, Es ist jetzt allgemein 
angenommen, dass durch das Por. ovale eine bedeutend geringere Faser- 




h 



(nenge in den Scbädel eintritt als durch die vordem und hintero Wurzeln J 
tuBamaten ins Rückenmark gelangen. Ba innas also im centralen Röhren- 1 
grau eine bedeutende Fnaer Vermehrung gegen die Peripherie hin statt- I 
finden und in dieser Beziehung hat also dasselbe eine ganz andre Be- | 
deatung als die graue Substanz der grossen Hirnganglien. 

Endhch das kleine Gebim. 

Dasselbe besitzt eine graue Substanz, welche wegen ihres beBondei-n 1 
Gefüges von Meynert als Grau IV. Categorie, als eine Substanz sui generia I 
mit allem Rechte hin gestellt ^vird. Dasselbe ist als Kleinhimrinde 
Aber die Oberfläche flHchenhaft Tcrbreitet und findet sich weiter in 
der Tiefe des Organs in einzelnen später zu beschreibenden Anhäufungen. 
Bezüglich der Stellung des Organa zum Gesammthirn zeigt sich die- 
selbe als eine relativ ansserordentlich selbst» tändige, denn das Kleinhirn I 
ist nicht etwa eingefügt in die allgemeine Bahn der nach abwärts I 
strebenden Projectionsfasem, aondern besitzt seine eiguen Verbindungen, i 
mit der grauen Substanz des, Rückenmarks, seine eignen Verbindungen J 
mit der Gross hirnrinde. 

Die Verbindung des Kleinhirna mit der Rinde der Hemisphären ist I 
' fflne zweifache : 

1. Der Bindearm. Entsteht ans dem Stabkranz, das zngehörigA.J 
Bindengebiet ist noch nubekannt, zieht unter dem Thalamus und den! 
Vierhügeln, den FaserbUndeln der Haube zugemischt, weg und gewinn't I 
Bach einer totalen Kreuzung das Kleinhirn. — (Fg. 14, 6). 

2. Eine zweite Verbindung esistirt auf dem Wege der Peduneuli. 
Das Missverhältaiss des Pedunculus vor seinem Eintritt in den Pons 
Varoli gegenüber den Pyramiden nach dem Austritt aus demselben ist 
ein so bedeutendes, dass die Annahme einer bedeutenden Faserreduction 
im Pons vollkommen Berechtigung hat. Es scheint zweifellos, daaa iSL J 
Pons viele Fasern umbiegen, um mit den Crura cerebelli ad pontem] 
«nm kleinen Hirn zu gelangen. (Fg. 14, m). 1 

Die Verbindung mit dem Rückenmark ist abermals eine doppelte i 1 

1. Vom Kleinhirn führt eine beträchtliche Fasermasse in den Hintei^ I 
atrang des Rückenmarks. (Funic. cuneatus und graoilis ; Fg. 14, g.) I 

2. Vom Kleinhirn ftthrt eine bedeutende Fasermasse loira Vordeis--! 
atrang des Rückenmarks. (Corpus reatiforme ; Fg. 14, d.) I 

Endlich sind beide Hälften des Kleinhirns durch eine den Hirn'- j 
stamm umfassende Commissur in Verbindung gebracht. Diess ist der! 
'Pons Varoli, dessen Bedeutung jedenfalls noch eine weit ausgedehnter« 9 
'tet als die, blosse Kleinhirn-Con)m.isaur zu sein. I 

Daraus geht schliesslich hervor, dass das Cerebellum an drei paarigenfl 
Stielen sitat, welche seitwärts abführen von der allgemeinen Heerstrassft« 
'der nach unten führenden Fasern : M 



1. Am Bindearm, ' 

2. Am Cms cerebeMi ad pontem, 

8. Am Pednnoulns cerebelli, welcher besteht bqb dem Fanic cnnetttns 
nnd gracUis einereeits and dem Corpae restiforme anderseits. 




Sehen» aar Verblndnngen i 

a. Oortei dsr HemlipliKre : 

iirk (GDrpiu reatltomie) ; >. Q 

; s- Ssnalbl« 



>, BlndeaFDi ; c. Zlainhlm ; d. Motorische Bsbn lUB Böcken- 
«se SnbBtMi de« Bflokenmuki, ToTderbanii /. Feripbers 
Bahn Ina Bückenmuk (ruilotlhu onneataB and gncUls); 



k. Unna Sabitaai dal Bfiokebnurbs, Hluterbom; i. Perjptiece MUtlble Fkasr; k. Oeauumt- 
balt der OroubliD-Quigllen! I. Bsbn dea Pednuonliu i n. FaaetD, Talohe mit dem Cms 
eeiebelU sd iKintem Ina Elelnhlm geUngen. 
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in. 
Süssere Gestalt Ton Hirn und Rückenmark. 



Al)schnitte beschliftigen wir uns mit der Hussern Gestalt 
des Central-Nervensystemes und zwar betrachten wir in dieser Richtung 
Zuerst die Hemisphären des Gehirnes. 

Oben schon wurde angegeben, dass dieselben aus zweierlei Sub- 
stanzen bestehen, aus einer weissen Faser-, und einer grauen Binden- 
hstanz, von denen die letztere kappenförmig ausgespannt ist über die 
Stimfiäclie des im Allgemeinen in den Hirnganglien wurzelnden Faser- 
banmes. Die obem TheÜe der Hemisphären (siehe untenstehendes Schema) 
id sodann verbunden durch den Ballten, wodurch die Decke der im 
Innern befindlichen Höhlen gebildet wird. Aus dem Schema geht un- 
mittelbar hervor, dass bei d und f die Rinde mit einem Rande aufhören 
muss; diess lat in der That und Wahrheit der Fall. Bei d hört sie ein- 
fach mit einem scharfen Rande auf, wlihrend sie bei f mit einem ge- 
rollten Rande, der später als Ammonshorn beschrieben werden wird, 
rafhSrt. 

Die bei beinahe allen Säugethieren nach diesem allgemeinen Prin- 
'<öipe angeordneten Hemisphären (Mangel des Balkens bei den Monotre- 





mata und Marsupialia) sind auf der Ausseuaeite bekanntlich nicht glatt, 
sondern mit Furchen and Windungen versehen, welche in der Reihe 
der Säugethiere grosse Mannigfaltigkeiten zeigen. Am meisten uus- 
gebüdet sind dieselben am Hirne des Menschen, und dasselbe ist such 
desswegen am meisten untersucht worden. Obgleich sich nun durch die 
ganze Säugethierreihe an der Oberflilche des Hirnes ein Prineip verfolgen 
lässt, nitmlich die Bildung von bogenförmigen Windungen, welche der 
LängBaxe der Hemisphären folgen und ^e leti^tre gespannt sind, bogen- 
förmig um eine durch beide Inselrinden gehende imaginäre Querase, so 
hat man sieh doch za hüten vor allzu stricten und achematischen Ueber- 
tragnugen dessen, was man am thierischen Hirae findet , auf dati mensch- 
liche Hirn. Abgesehen davon, daas der individuelle Spielraum hier noch 
ein viel bedeutenderer ist als anderswo, zeigen sich doch auf der Ober- 
fläche des menschlichen Hirns eine Anzahl nirgends mehr anzutreffende 
Besonderheiten. Im Folgenden betrachten wir in aller Kürze die Hirne 
einiger Thiere und dann genauer die Hirnoberfläche des Affen und des 
Menschen, zum eingehenderen Studium verweisend auf Burdach, Pansch, 
Gratiolet, Huxley, Owen, Ecker (Hirnwindungen des Menschen, 1869). 

Gratiolet hat die sämmtlichen ihm bekannten Säugethierhirue in 
14 Gruppen gebracht, welche er nach der oberflächlichen Gestaltung 
der Hirnrinde auseinanderhält. Es kommt so nun freilich eine oftmals 
ganz heterogene Zusammenstellung von Thieren zu Stande, woraus her- 
vorgebt, dass als alleiniges Eintheilungsprincip die Oberfläche des Hirns 
jedenMls nicht brauchbar ist. Es mögen diese Gruppen wenigstens eine 
kui"ze Erwähnung finden; 

1. Ornithorhjnchus , Mus decumanus, Mus d n tu Taljm, Hy- 
dromys, Sores und sämmtliche Chiropteren , also In kt nt Nager, 

Fledermäuse und Monotremen. Alle diese Thiere b t n uf d r Ober- 
fläche des Hirnes so gut wie gar keine Furchung ^ n mmen die 
Fossa Sjlvii. Im üebrigen sind freilich die Hirn n h m nn rn Baue 
verschieden genug, wobei aber festgehalten werden mnss, dass es sich 
immer mehr um Differenzen untergeordneterer Theile und Organe handelt, 
so daas der Grundplan doch festgehalten bleibt. (Fg. 16, o und 6.) 

EL Lepus, Cavia, Dasyprocta.Hystrix, Castor etc., aämmtlich Nager, 
wozu noch die Hirne einzelner Beutelthiere und Insektenfresser kommen. 
Die Fossa Sylvii ist deutlicher ausgesprochen, auf der Höhe der Con- 
vexität der Hemisphären zeigen sieh einige Andeutungen von Furchen; 
namentlich ist beinahe immer ein longitudinaler, def Scissura superior 
paralleler Sulcus deutlich, welcher die Abgrenzung einer böge niorrai gen 
Windung bedingt, die zunächst der erwähnten obern Längsspalte zwischen 
den Hemisphären verläuft, — (Fig. 16, c u, d). 





in. Fuchs, Hund, Wolf. Hier zeigt sieb nun sofort ein li6heri 
entwickelter Typus. Wührend bei der Gruppe 11 mit Mühe eia 1 
tudinaler Sulcus zu bemerien war, welcher eine Windung abgrer 
treten bei diesen Hirnen auf der Oberfläche sofort drei sehr r 
geordnete Furchen auf, welche der ganzen Lilnge des Hemisphären«« 
ms nach zu verfolgen sind. (Siehe das Hirn des Fuchses Fg. 17), J 
■ Durch diese Sulci werden vier Windungen abgegrenzt, welche bei Fuchst 
und Wolf in vollkommenster Regelmässigkeit um die Fossa Sylvi 
vordersten Ende des Hemisphärenbogens zu seinem hintersten Ende 
ziehen, ohne Spaltung, ohne Unterbrechung, ohne nennenswerthe Ana- 
stomose (Fg. 17). Da nun fliese Windangshogen auch am embryonalen i 
Hirne eine grosse Rolle spielen, da die Fnrchnng des Hirnes des PÖtosJ 
zuerst in dieser Form auftritt, und auch im Hinblick auf die principielle ■ 
Bedeutung derselben an den niedriger stehenden Thierhirnen, hat manj 
3 Urwindungen genannt. Fuchs, Hund und Wolf haben also 
hr regelmassige Urwindungen, welche bei den meisten Haushunden I 
■johon nicht mehr so regelmässig, sondern oftmals aoastomotisch yer- I 
[banden und gekräuselt sind. 

IV. Katze, Löwe, Tiger, überhaupt alle Katzenarten. Die Hirn« 1 
I sammtlieher Katzen zeichnen sich dadurch ans, dass wie bei der TII. Gruppe 1 
l4 Urwindungen herumgelegt sind um die Fossa Sylvü. Dabei ist aber | 




1. Die I. and II. Urwindang haben in der Nähe der Fosea Sylvii 
eine hOchst constante grosse Anastomose. (Fg. 19, x.) 

2. Die in. Urwindung ist bei Gruppe m nach hinten oftmals ge- 
spalten, namentlich bei den Haushunden. Diess ist bei den Hirnen der 
Katzen niemals der Fall. 

V. TJrsus, Mustela, Lnira, Viverra. — Ohne Zweifel sind diesB Re- 
präsentanten ganz verscbiedener Himtypen. Die Windungen sind bei 
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diesen Thieren in hohem Grade verschieden, lassen sich aber dennoch 
sammt und sonders auf drei ürwindungen znrückftthren. Viverra eivetta 
z. B. hat ein Gehirn, welches demjenigen des Fuchses sehr ähnlich ist, 
es finden sich aber die absteigenden Schenkel der 1. und II. Urwindung 
vor der Possa Sylvii vereinigt. Es ergiebt sich daraus, dass man mit 
dem gleichen Rechte von vier wie von drei Urwindangen sprechen 
kennte. Nur die ßntwickelungsgeschichte kUunte hier Auskunft geben. 
Die nächste Verwandte von Viverra eivetta, Viverra genetta, besitzt 
ein dem Hirn des Fuchses in allen Theilen analoges Hirn, welches aber 
bloss drei ürwindungen zeigt. 

Nasua socialis hat drei Urwiudungen von vollkommener Deutlich- 
keit. Der absteigende Schenkel der I. "Drwindung hinter der Fossa 
Sylvii ist bedeutend verbreitert, was sich bei allen von Gratiolet zu 
dieser Gruppe gerechneten Hirnen findet. 

Bei den Mustela-Ai-ten finden sich drei deutliche schCne Urwiu- 
dungen, 

Das Gehirn von Lutra 
zeichnet sich dadurch aus, 
B constante Ana- 
stomose existirt, welche 
zweite mit der dritten 
Urwindung verbindet. 

Die Hirne der Büren 
werden von Gi-atiolet zu 
dieser Gruppe gebracht, 
mit der Bemerkung, dass 
%ie den Uebergang bilden 
zu den Hirnen der Zwei- 
hufer. Diess ist im höch- 
sten Orade zweifelhaft. 
Eher Hessen sich Gründe 
finden fU r die Beb auptu ng, 
dass die Baren hime in der 
Mitte stehen zwischen den 
Hirnen der Familie der 
Canina und Viverrina. So 
kann man am Hirne des 
gewöhnlichen braunen 
BSren vier und nicht wie 
Gratioiet angibt 3Urwin- 
dungen unterscheiden. 
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VI. Phaacolomys, Bradypus, Dasypus. 

An dieaeu Hirnen findet man drei Urwindungen, welche ohne Dntei*- 
brnch und ohne secundare Beugung vom Stirnhim tum Schllifenhiin 
ziehen. — Sie zeichnen eich im Uebrigen dadurch aus, dass ein Sulcus 
craciatna (siehe unten) vollständig fehlt. 

VII. Orycteropua, Halmaturus. Die Angaben 
Gratiolets und die sonstigen Kenntnisse über das 
Hirn dieser Thiere sind ausserordentlich mangelhaft. 
Aus der Gratiolet' sehen Abbildnng des Eilngnnih- 
Hirnea (Umrisszeichnung, Fg. 23) acheint hervor- 
zugehen, dass es äiuh um drei ziemlich unregel- 
mässige Urwindungen handelt. 

VIII, Equus, Camelus, CervQS, Antilope, Gu- 
zella, Capra, Ovis, Bos, also Solidungula und Ru- 
minantia werden von Gratiolet- in eine Gruppe zu- 
sammengestellt. Die ungemein varürenden Hirn- 
windungen dieser Thiere lassen vermuthen, dass 
es sich hier um eine noch nicht genau gesichtete 
Mehrzahl von Typen handle. Gratiolet will bei 

allen diesen Thieren bloss zwei t'i-win- 
dungen auf der Convesität gelten lassen, 
„aber sie haben zahlreiche Theihingen und 
sie sind naannigfach gekrüuselt". — In dev 
That kann auch hier bloss die Entwick- 
lungsgeschichte Aufachluss geben, ob zwei, 
ob drei, ofc vier Urwindungen anzunehmen 
sind. Nach dem, was ich beim Fötus 
eines Schafes beobachten konnte, ist der 
Typus dr eier Windungen hei diesen Hir- 
nen vorhanden, indem am i'Qtus sich drei 
uncomplieirte reine Windungen von der 
Stirn zum Ende des Schlilfelappens ziehen. 
Allerdings aber bilden sich beim erwach- 
senen Thiere so sonderbare Spaltungen 
aus, dass das beheiTSchende Gesetz bei- 
nahe verwischt wird, wie aus den folgen- 
den Schematen leicht zu sehen ist. 

Fg. 24 zeigt die Profil-Ansicht der 
Hemisphäre des Ochsenhirna, Die bei a 
nach oben führende Spalte ist die Fossa 
Sylvii. Von hinten laufen auf dieselbe zu 
die mit I und II bezeichneten grossen 





Windungen, veteinigen sich bei 
K, um in den die Poasa Sylvii bogen- 
förmig umkreisenden Gyrus ß ß 
Vorne an der Fosaa 
Sylvii entstehen aus demselben 
(die Theilnngastelle iat mit x be- 
zeichnet) abermals zwei Windun- 
gen, / und TI, welche auf das 
^ Stirahirn weiter ziehen. Die erste 
■c und zweite Urwindung sind ulso in 
dem bogenfCrmigen Verlaufe um 
die Fossa Sylvii hernm vereinigt, 
b Die dritte Urwindung zeigt nun 
^ bei verschiedenen Thieren ein 

differentes Verhalten, 
c Fg.25 zeigt die TJmrisszeichnung 
Hirnes des Rehbocks von oben. 
Bei a beginnt nahe dem Bulbus 
olfactorius e 
fache, der Seissura longitud. snp. 
Windung. Danu spaltet 
sich dieselbe in zwei, welche (6 u. c) 
gegen das occipitale Ende des Hir- 
nes hinziehen. Es iet also der 
hintre Theil der dritten ürwin- 
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Fg. 26. 



dang in zwei Zweige zer- 
spalten. Diese Zerspal- 
tung der dritten ürwin- 
dung kann nocli weiter 
gehen. 

Fg. 26 zeigt die Umriss- 
zeiclinung des Hirns des 
Schafes. Vorne über dem 
Bulbus olfactorius begin- 
nen die beiden Windun- 
gen a und h, welche bei 
X durch eine constante 
Anastomose sich vereini- 
gen. Sofort aber (c und d) 
ziehen sie wieder getrennt 
weiter, um neben einan- 
der laufend das occipitale 
Ende zu gewinnen. Hier 
ist also auch der Stirn- 
theil der dritten Urwin- 
dung in zwei Zweige zer- 
fallen. 

Ganz ähnliche Verhält- 
nisse zeigt das Hirn des 
Pferdes, aber auch hier 
haben wir Grund, drei 
primäre ürwindungen 
anzunehmen. 
IX. Sus, Dicotyles. 
Unregelmässige Gehir- 
ne, mit drei ürwindun- 
gen, welche ebenso gut 
in vier zerlegt werden 
können, da wir über die 
embryonale Furchung keine Angaben besitzen. Jedenfalls muss als 
für diese Hirne charakteristisch angeführt werden, dass die vordem 
Schenkel der ürwindung I und II vor der Fossa Sylvii vereinigt sind. 
Man kann daher ebenso gut von einer Windung sprechen, deren hinterer 
absteigender Schenkel gespalten ist. 
X. Phoca. 

Das Hirn des Seehunds besitzt drei sehr entwickelte ürwindungen. 
Die erste ürwindung, zunächst der Fossa Sylvii, ist ausserordentlich 
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gekräuselt und irregulär. Die zweite und dritte anaatomosiren in der 
l des Scteitels (Pg. 28 bei mx) nnd aus ihnen entwickeln sich 
nach hinten drei Windungen, a, ß, y. Dieses sonderbaren Verhältnisses 
wegen betrachtet Gfratiolet dieses ganze Windungsgehiet als zusammen- 
ärig und will auf der Hemisphäre des Seehundes bloss zwei Ur- 
vindungea annehmen. Wegen der ünbekanntschaft mit der Entwicke- 
Lugsgeschiehte läset sich eine Entscheidung nicht treffen. 




XI. üelphinuB , Balsena. — 

Die Hirne der Cetaceen haben vier deutliche Urwindungen, wie aas 
der Umri SS Zeichnung Pg. 29 leicht zu ersehen. Drei Suioi laufen ober 
die ganze Hemisphärenfläche von hinten bis Vorne {a,ß,Y) und grenzen 
vier deutliche Frwindungen ab. Eine grosse Aehnlichkeit mit dem ab- 
gebildeten Hirne des Delphins bietet das Hirn der Wallfiache. Aach 
da sind die betreflenden Sulci und Gyri mit voller Deutlichkeit zu nnter- 
geheiden und Gratiolet nennt da.s Wallfisohhim geradezu ein grossM 
Delphin -Hirn. 

XII. Elephas. 

Beim Elephanten tritt nun in den bisher sich immer mit einer grossen 
Regelmttseigkeit wiederholenden Windnngstypus etwas Neues ein. Wir 
haben bisher immer Windungen gefunden, welche, Bogensysteme bil- 
dend, vom Stirnhirne zum Schläfenhim sich erstreckten, ohne eine 




wesentliche Durchbrechuag in transversaler Eichtung zu zeigen ,~j Vom 
Elephanten aufwärts finden wir nun. constant eine grosse Furche, welche 
an der Scissnra longitud., auf dem Scheitel heginnend, sich heninter- 
erstreekt gegen die Fosaa Sylvii, also alle Urwindungen quer dnrcb- 
Bchneidet. — Dies ist die Possa Eolandi, Sulcus centralis, Hnschke, 
Fissura transversa ant. Pansch. — 

In Fg. 30 sieht man hei A eine Spalte von vom und unten nach 
hint«n und ohen in's Hirn einschneiden, die Fossa Sylvii. In der Tiefe 
derselben, bei x, kommen ^nige kleine Windungen zum Vorschein, welche 
wir als die Heiische Insel betrachten. Bei B schneidet vom Scheitel- 
him herkommend in schiefem Verlaufe ein tiefer Sulcus auf die Fossa 
Sylvii ein; dies ist die Fossa Rolandi. Dieselbe ist nach hinten und 




Hirn dea ElephBn t?n. ','■ das natürllcbBu Oröase. 

nach vorne begrenzt von zwei gleichfalls transversal verlaufenden 
WindüngazUgen, von denen der hintere mit ß ß ß, der vordere mit y y j 
bezeichnet ist. Diese beiden Züge sind die hintere und vordere 
Cen tr alwindun g, welche wir am Affen- und Mensch enhir 
Ausbildung wieder finden werden. Dies sind die nei 
übrigen Areale der Hirnoberflache lassen öich drei Urwindungen unter- 
scheiden, welche besonders auf dem hintern Theile des Hiniea sehr leicht 
auseinander zu halten sind; sie sind daselbst bezeichnet mit Ci, 0, , C^. 
Auf dem vordem Theile des Hirnes macht die Abgrenzung Schwierig- 
keit, Doch sind die Windungen auch hier unterscheidbar. (Di,Z),,Dj). 
— Ich weiss wohl, dass die Auffassung von Leuret eiue andere ist. Sie 
schlägt aber so sehr aas dem Schema des Hirnbaues heraus , dass es 
nicht möglich ist, sich mit derselben zn befreunden. 

Xin. Die Aifenhirne. 

Die Hirne der Affen sind in ihrer Ausbildung ausserordentlich ver- 
schieden, und es liesse sich beim allmSligen Aufsteigen von den niedern 
bis zu den höchsten Formen eine ausserordentlich interessante Beihe 
aufstellen. Dazu ist aber hier nicht der Ort und es mag daher genügen., 
am Hirne eines hohem Affen die charakteristischen Merkmale aof- 
znauchen. Dasselbe (Fg. 31 and 32, Hirn des Pavians) besitzt wie das 
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Pg. 31. 



menschliche Hirn drei deutliche ürwindongen, eine Fossa Rolandi, eine 
vordere und eine hintere Central windung, sowie am hiatera Ende einige 
ttccessorische Spalten, welche am niennchLichen Hirne wieder erscheinen. 
ffl, Fg. 31 nnd 32 iat die Fossa Sylvii. Auf dieselbe zu läuft von der 
ScisBura longitudinalis aus die Fossa EoUndi (6) ohne sie jedoch ku er- 
reichen. Die Fossa Rolandi wird auf Ijeiden Seiten begleitet von einer 
Windung, welche in gleicher Weise oben an der Sciasura longitudinalis 
beginnt und gegen die Fossa Sylvii hinunterläuft {G C) ; dies ist die 
hintere und die vordere Centralwindung. Trotzdem, dass so 
die ursprünglichen Ur.windnngen auf das EUcksichtsloseste durchbrochen 
werden, sind dieselben doch mit aller Sicherheit nachzuweisen. Es unter- 
liegt dies nicht den mindesten Schwierigkeiten an den Endpunkten des 
Hemisphftrenhogens am Stimhirn und Schläfenhirn. In Fg. 31 und 32 
sind die drei Stii-n Windungen mit F„ i^„ Fs, die drei Schlafen Windungen 
mit Ti, Tt, Tj bezeichnet. 

Auf dem ganzen Areale nun zwischen der hintern Centralwindung 
(CG) nnd dem Beginn der regebnässigen Windungen des Schläfelappens 
r„ r„ Ta treten andre Verhaltnisse ein. Allerdings zieht sich, wie naeli 
Analogie mit den andern SSugethieren zu erwarten, die erste TTrwin- 
dung in einem ununterbrochenen Bogen nm die Fossa Sylvii herum (an). 
Die zweite ürwindung dagegen, welche wie die erste an der hintern 




Uentralwindang entstehen sollte, entsteht in einem Bogen aus der ersten 
ürwindung wahrend ihres Verlaiifea um die Fossa Sylvii herum (ßß). 
Wie sich die erste fortsetzt in die erste Windung auf dem Scbläfehim, 
ao setzt sich die zweite fort in. die zweite Windung auf dem Schläfehim 
(r,). Die Stelle, wo dieae zweite Windung auaatomotisch aus der ersten 
entsteht, ist in Fg. 31 und 32 mit x bezeichnet. Noch schwieriger ist 
die Abgrenzung einer dritten ürwindung auf der Scheitelhöhe des Hirns 

n Occipitallappen. Man kann das über der zweiten Ürwindung zwischen 
derselben und der Sciseura longitudinalis eerebri stehen bleibende Stück 
Himoberfläche (y auf Fg. 31 und 32) als den Anfang der dritten Ut^ 
Windung ansprechen, gegen die Hinterhauptsspitze treten aber e 

3 Bildungen auf, die den Typus verwischen. Man sieht erstens ein- 
mal [Fo auf beiden Figuren) von der Sciasura longitudinalis aus eiae 
zweite Spalte ins Hirn hineinschneiden, welche gerade bei den Affen 

B ausserordentliche Ausbildung besitzt, sich weit ins Hirn hinein er- 
streckt, auf der medialen Flache der Hemisphgren ebenso a 
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und beinahe die occipitale Spitze der Hemisphlire wegBchneidet, Dieser, 
bei den Affea nun zum ersten Mal auftretönde, auch woh! Affenspalte 
genannte Salcus ist die Foaaa occipitaüs (Pissura pai-ieto-oceipitalis, 
Ecker, Scisaure perpendiculaire interne et externe, senkrechte hintere 
Himspalte, Wagner). Diese Spalte schneidet also die Verlautsrichtung 
der dritten Urwindung senkrecht entzwei. Eine »weite Spalte schneidet 
näher der Hinterhauptspitze ein. Ihre Lage nnd Ausdehnung unterliegt 
ührigena bei den Affen ziemliehen Ditferenzen. Dies ist der Suleas 
hippocampi (SR in Pg. 31 und 32), die Fissura calcarina Huxleys, 
Fissura horinontalis Panschs. Durch die beiden letzterwähnten Sulci 
wird ein keilförmiges Hirnareal abgegrenzt, welches entsprechend seiner 
»(Jestalt am Äffen und Menschen den Namen Cuneus fahrt. Dem ent- 
apreehend wird das Oberflächenatück y, das wir oben als AniängsstUck 
der dritten urwindung bezeichnet haben, auch Prsecuneua genannt. 

ncnpK V 



nXTV. Das Hirn des Menschen. 
U'.i'Das menschliche Hirn wird in eine Anzahl Lappen eingetheilt : 
«■■l'l. Stirnlappen, Lobus frontalis (nach hinten darch die Fossa Rolandi 
at^grenzt). 

2. Scheitellappen, Lobus parietalis (naoh hinten durch die Foasa occi- 
pitalis, nach unten durch die Possa Sylvii abgegrenzt). 
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Fg. 34. 

3, 8chläfeUi[/p6nf Lobov temporaliB. (Dessen hintere Grenze ist keine 
Tollkommen nicbere.) 

4. Hinterhauptslappen, Lobos occipitalis. (Von der Fossa occipitalis 
bis zum Occipnt.) 

Vm geht schon daraus hervor, dass dem menschlichen Gehirne, soweit 
die ttussere Gestalt der Hemisphäre betrachtet wird, das Gehirn des 
Affen als Prototyp dienen kann, und so finden wir denn beim Menschen 
alle Furchen and Hanptwindungen wieder, welche vom Hirne des Affen 
erwähnt wurden und wir sind auch mit Leichtigkeit im Stande, die so 
oomplioirtan secundären Windungen auf drei ürwindungen — wie beim 
Affen -' zurUckzufilhren. 



Wi Sine Anzahl Snlci am laenäcblichen Ijii-ne entEteben schon in sehr 
früher Zeit, wie in den entwickelungsgeBchichtlichen Bemerkungen 
schon angedeutet, und sind also durchaus nicht auf gleiche Linie zu 
stellen mit den secundärea FMtelungen aus der spätem Zeit des Pötal- 
lebens, welche kiium begründet sind in der planTollen Architektonik 
des Hirnes, sondern der Raumbeschr![nkung zuznschrelben sind, welche 
das wachsende Organ in seiner Kapsel ertäbrfc. Diese primären, con- 
stanten Purehen, gegenliber denen die si'cundilren immer mehr weniger 
inconstant sind, sind folgende: 

1. Fossa Sylvii. Fg. 33, 34 und 35, S. 

Die Fossa ßylvii ist eine bilaterale Qnerspalte, welche an der Basis 
des Hirns, zu beiden Seiten des Chiasma nerv, opt, beginnt (Fg. 35. S). 
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In sie hineic erstreckt sieh eine Heine Strecke weit die zu beiden 
Seiten des Chiaama gelagerte weisse Substantia perforata ant^ {S.p.a.). 
Unmittelbar vor letzterer hört die Hirnrinde mit einem zugesctärfteu 
Bande in der Linie pp (Fg. 35) anf. Von da an zieht sieh die Possa 
Sylvü unter der Spitze des Schläfelappens weg und erscheint als 
schief aufsteigende Spalte in der Profilanaicht des Hirnes (Fg. 33, S). 
Es sind nun an derselben zwei Arme zu unterscheiden; der eine steigt 
beinahe senkrecht gegen den Stimlappen in die HBhe (a), ist kurz, Ka- 
mus anterior, b. ascendens; der andere ateigt nach hinten gegen den 
Scheitellappen in die Höhe und ist bedeutend länger R. posterior, s. 
horizontalis. Der zwischen beiden Armen die Foasa Sylvii von oben be- 
grenzende Antheil dea Corte» trägt den Namen Klappdeckel, Operculum, 
offenbar deswegen, weil, wenn deraelbe in die Höhe gehoben wird, ein 
Windungsgebiet in der Tiefe der Sylvia eben Spalte zum Vorschein 
kommt, welches seit Bei! als Reil'sche Insel bezeichnet wird. Die Inael 
besteht aas vier bis fünf kurzen fitcherförmig von unten nach oben und 
hinten strahlenden Windungen und kann sofort zur Demonstration ge- 
bracht werden, sobald an der Basis der Schläfelappen in die Höhe ge- 
zogen, oder das Operculum der Pcasa Sylvü abgehoben wird. ^ 
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2. FoBsa Bolandi. (SulcuB centralis, Huschke, Pissnra transversa 
ant. Pansch.) Diese Furche wurde oben bei der Beachreibung des Affen- 
bimes schon erwähnt und findet sich beim Menschen als ein vollkommen 
constantes Vorkommen. Am fötalen Hirne ist sie am Ende des lllnften 
Monats nachweisbar und verschwindet, einmal gebildet, nicht mehr. 
Sie beginnt gewöhnlich etwas hinter der Mitte des Scissura longitudi- 
nalis anp., entweder noch etwas in die mediale Hemisphärenääche 
hineinaehneidend, oder häufiger innerhalb der Windungen der Convexität 
und steigt nach vorne und abwärts, nni in der Nähe des Bamus ascen- 
dens der Fossa Sylvii zu endigen (Fg. 33 und 34, FR). In ihrem ganzen 
Verlaufe ist sie begrennt von zwei Windungen, 4er hintern und der 
Yordera Centialwindung (FClTund HCW), welche bei allen menschlichen 
Hirnen mit aller Deutlichkeit nachzuweisen, httufig aber anastomotiseh 
mit den anliegenden Windungen verbunden sind. 

3. Fossa occipitalis, {Fissura parieto-occipitalis, Ecker, Scissure 
perpendieulaire, (rratiolet, Fissura occipitalis int., Pansch.) Diese beim 
Affenhim schon berührte Spalte liegt am menschlichen Kirn an der 
analogen Stelle, entspringt am obern medialen Rande der HemisphSre 
und schneidet in sehr verschiedener Ausdehnung in dieselbe ein (Fg. 33 
und 34, Fo). Oft auf der Convexitat kaum sichtbar, bildet sie in andern 
Fallen daselbst eine ansehnliche Spalte. Viel constauter ist der mediale, 
d. h. auf der medialen Hemisphürenfittche nach unten verlaufende Theil 
derselben (Pg. 36, Fo). Am fötalen Hirne ist diese Furche schon am 
Ende des vierten Monats sichtbar. 

4. Sulcus hippocampi. (Fissura calcarina, Huxley, Fissura horizontalis, 
Pansch.) Diese, sowie die folgende Furche treten spgter auf als die schon 
betrachteten, aber die genaue Bestimmung der Zeit ist nicht möglich. 
Der Sulcus hippocampi {SH, Fg. 36, 35 "und 34) beginnt an der medialen 
Flftche des hintern Endes der Hemisphären, verlauft in geradem Verlaufe 
nach vorne und fliesst zusammen mit der Fossa occipitalis. Von da laufen 
sie gemeinschaftlich weiter bis unter das hintere Baikenende (Fg. 36). 

5. Sulcus call OSO- mar ginalis, HuaJey. (Sulcus parieto-frontalis int.. 
Pansch.) Erscheint im Fötus wahrscheinlich zu gleicher Zeit mit dem 
Sulcus hippocampi. Beginnt auf der medialen Fläche der Hemisphäre 
am Stirnhirn unmittelbar unter dem vordera Baikenende und läuft zwischen 
Balten-Querschnitt und oberm Hemjsphärenrand nach hinten. Bevor sie 
den hintern Theil des Balkens erreicht, steigt sie nach oliea und endet 
mit einem Einschnitt in den obern Hemisphärenrand (Fg. 36, Smt). 

Wir werden bei der Betrachtung der Windungen den beiden letzt- 
erwähnten Sulcis wieder begegnen. 

Wir gehen nun noch über zu den Windungen der Oberflllche der 
HemisphSren und den secundären Furchen: 



I. Stirnlappen. 

Von der vordem Central windung entspringen drei WindongeHr 
welche entsprechend der Verlaufsweise der ürwindimgen am Thiertlim 
»ach vorne streichen auf die untere Seite des Stirnlappens übertreten 
und daselhst endigen. Diese Windungen sind: . 

1. Erste Stirnwindung. Gyms frontalis inferior, Eoker. Entsl 
aus der vordem Central wind ung, bildet einen Theil des Klappdeoki 
umkreist den senkrechten Arm der Posaa SyJvü, erreicht nicht vollkoi 
die vorderste Spitze des Stirnhirnes und wendet sich dann 
untre Seite {Fg. 33 und 34, Fr,). 

2. Zweite Stirnwindung. Gjrns firontalia inedius, Ecker. Ental 
aus der vordem Centralwindung oberhalb der ersten Windung, 
nach vorne, erreicht und hilft die vorderste Spitze des Stimbirnea bili 
und wendet sich dann auf dessen untere Fläche (Fr,) 

3. Dritte Stimwindung, Öjrus frontalis superior, Eckei 
Windung zeigt ausserordentliche Differenzen und Complicationen bei 
verschiedenen Hirnen. Sie entspringt über der zweiten aui, der vordem 
Central Windung, spaltet sich oft in zwei secnndiire Gjri und besitzt, 
zwei nach verschiedenen Seiten gewendete Phlehen Die eine entaprij 
der Convexität der Homisphären» die andere ist gegen die Mediane! 
gewendet und \oa der sogenannten Zwinge (dyru-. foinicatus) di 
den Sulcns ealloEo-marginalis getrennt. An der Unterseite des Sth 
hims bildet ihre Fortsetzung den Gyms reotns. Daaelbat sind die Poi 
Setzungen des ersten und zweiten Stirnzuges übrigens nicht vollkonn 
rein; es findet sich auf der Ortitalfläche des Stirnlappens 
kreuzförmige Furche, welche die VerhHltnisse verwiiTt (Sc 
Ist die Furche übrigens so gestaltet wie in Fg. 35, so hat die Ft 
Setzung der Stirnzüge auf die untere Seite bis zur Linie ji, wo die 
überhaupt aufhört, durchaus keLne Schwierigkeiten. 

II. Scheitellappen. 

Die Grenze desselben gegenüber dem Stirnlappen bildet die 
Bolandi, gegenüber dem Oecipitallappen die Fossa ocoipitalis. welche Trei 
nung bei geringem Einschneiden derselben in die Hemisphären freilü 
unvollständig ist ; vom Schläfelappeu ist er getrennt durch die Fossa Syl" 

Wenn wir versuchen, anf diesem Hirnlappen unsere drei Urwindungen 
wieder zu finden, so ist dies nur in dem Sinne möglich, dass man sich 
bedeutende Modiflcationen in ihrem Verlaufe gefallen läest. 

Es gehen aus der hintern Central windung direct nach hinten stat 
drei Windungen bloss zwei hervor und zwar; 

1, Die erste Scheitel windung. Lobuluä parietalis inferior, ümschliesat 
den nocfa hintan aufsteigenden Ast der Fossa Sylvii bogenförmig und 
llluft, unter demselben absteigend, sofort als erste Schläfen windung auf. 
den Schläfelappen über (P, , 33 und 34). 
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2. Die dritte Scheitelwindung. Lobulus parietalia superior (Pj). 
Läuft entlang dem medialen Rande der Hemisphäre nach hinten, um 
dann von der Pot^sa oecipitalia unterbrochen zu werden. Derjenige Theil 
dieser Windung, welcher nach der medialen Fläche der HeniiBphftre 
gewendet ist, ist daselbst so deutlich auegezeichnet, daas er mit einem 
besondern Namen, PrEecuneus bezeichnet wurde. 

3. Die Kweite Seh eitel windung. üjrus angularis, Husley. Verhält 
sich in der Beziehung höchst auffallend, dass sie nicht entspringt aus 
der hintern Gentralwindung, sondern bogenförmig aus der ersten Scheitel- 
windung (P,). Die ürsprungsstelle aus dei- ersten Scheitelwindung ist 
mit X bezeichnet. (Fg. 33.) 

Diese Windung läuft sodann ohne Unterbruch weiter in die zweite 
Schläfeawindung. 

III. Occipitallappen. 

Ist auf der medialen Fläche vinn Scheitellappen getrennt diu-eb 
die Fossa oecipitalia; auf der Convexität wird die Tremiung abermal ge- 
bildet durch die Poasa oecipitalia, aofern dieselbe ein Stück in die convexe 
Fläche hineinsehneiiiet. Ist letztres nicht der Fall, so ist die Trennung 
keine deutliche. Auf der untern PlSclie esistirt gar keine Trennung. 

Die Beziehung des Oecipitallappens zu der dritten Urwindung ist 
kaom niit aller Sicherheit festzustellen. Wenn man weiss, daes von allem 
Allfang an, noch beim Hirn des Pötua jene Gegend nicht regelmässig 
nach dem Typ der Urwindungen geformt ist, so ist sofort klar, dass 
wir eine Bildung vor uns haben, welche aus dem Schema herausschlägt. 
Schon die Fossa oecipitalia und Fisaura calcarina passen durchaus nicht 
in dasselbe. Da nun aber dei-lei Discussionen , ob wirklich der ganze 
Occipitallappen in's Gebiet der dritten Urwindung gehöre oder nicht, zu 
den unfruchtbarsten Dingen gehören, so sollen einlach einige Besonder- 
heiten, welche er besitzt, hier angeführt werden. 

Ueber die obere Fläche des Oecipitallappens verläuft eine quere 
Spalte, welche ziemlich tief eindringt, meist dem einen, obern Schenkel 
der Fossa occipitalis — wenn er vorhanden — nahezu parallel läuft, der 
Sulcus oecipitalia transversus, An der medialen Flüche der Hemisphäre 
findet sich der Sulcus hippocampi (fisaura calcarina). 

Durch denselben wird eine Rindenparthie abgegrenzt, welche mit 
grösater Con stanz allenthalben sich wieder findet, der Zwickel, Cuneus; 
(Fg. 36, C) er ist eingeschlossen zwischen der Fossa occipitalis und dem 
Sulcus hippocampi. Nach oben reiht sich an denselben die dritte Seheitel- 
windung, Pnecuneus. an, nach unten vom Sulcus hippocampi liegt die 
später anzuführende Zungen windung. Ueber die obere, der Convesität 
angehörende Fläche des Cuneus läuft der Sulcus occipitalis transversus. 
— Die äusserste Spitze des Hinterhauptlappena bezeichnet Ecker als 







Lbbiilus extremua. Im Weitem untersclieidet derselbe am Oocipitallappen 
noch folgende Gyri, welche aÜerdings eine gewisse, wenn auch nicht 
absolute Constanz besitzen: 

1. Gjms oecipitalis primua (Pg. 34, OJ Er geht aus vom hintern 
Ende dea Lobulus parietalis superior (dritte Scheitel wind ung) und geht 
ia den Cnaeus über, auf welchem er um das mediale Ende des Sulcna 
oecipitalis transversus einen Bogen beschreibt, 

2. Gyrus oecipitalis seeundua. Liegt hinter und seitwürta von 
vorigen, enspringt hinter dem Salons occipitalia ti-anaversus , verlÄi 
vorwärts zur zweiten Seheitelwindung O,. (&yrus angularis). 

3. Gyrus oecipitalis tertius. Vom hintern Ende der Hemisphüren 
unterhalb 0, zur zweiten und dritten SchläienwJndung. (Oj, Fg. 33.) 

4. Gyrus descendens. (Eg. 36, S). Der Sulcus Hippocampi spalte 
sich nach hinten gewöhnlich in einen auf- und absteigenden kleinen Aal 
Hinter demselben läuft ein die obigen verbindender kleiner Gyrue h( 
unter, welcher von Eckev den Namen Gyrus descendens erhalten hat. 

IV. Schläfelappen. 

Vom Stirn - und Scheitellappen geschieden durch die Fossa Syh 
vom OecipitaDappen kerne deutliohe Trennung. Die untere Plüohe zeigt' 
gegen den Occipitallappen hin gar keine Trennung, so dass Ecker die 
untre Fläche beider Lappen als untre Occipito- Temporal fläche zusammen- 
fasst. — Die Windungen des Schläfelappens sind einfach. 

1. Erste Schläfenwindung, Gyrüs Temporaiis I. (Pg. 33, T,). lat 
auf den Schlat'elappen ziehende, absteigende, hintre Schenkel der di 
Fossa Sylvii hogenfBrmig umkreisenden ersten Urwindung. 

2. Zweite Schläfenwindung, Gyrus Temp. 11. (T,). Entsteht durchi 
den TJebergang der zweiten Seh eitel windupg (Gyrus angularis) auf doOl 
Schläfelappen und ist bis zur Spitze woh! unterscheid bar. 

3. Dritte Schläfenwindung. Gyrus Temp. III. Entwickelt sich 
Oceiput her und zieht am obern Eande meist deutlich, am untern oft 
andeutlich abgegrenzt gegen die Spitze des Schläfelappens (T,). ^ 

Obwohl nun jeder der besprochenen Lappen seine eigene mediale 
Flüche besitzt und auch schon an verschiedenen Stellen auf Besonder- 
heiten derselben hingewiesen wurde, bildet doch die mediale Hemisphären- 
fläehe 30 sehr ein Ganzes, dass eine kurze Betrachtung derselben im 
Zusammenhang nothwendig ist. 

Fg. 36 zeigt die mediale Hentisphäi-enfläche. In der Mitte sieht man 

die Schnittfläche des Balkens; Sem ist der oben schon beschriebene, 

vorne an der innem Fläche des Stirnhirns beginnende, um den Balken 

hemmziehende, sieh aodann nach oben wendende Sulcus calloso-marr 

I ginatis. Fo. ist die Fossa occipita.lis, SU der Sulcus hippocampi, J) dsV- ^M 

B Gyrus deacendena. Zwischen Balken und Sulcus ealloso-marginalis be- ^| 



findet sich nuu eine gvüsse, den vordem Theil des Balkens umltreisende, 
äTisserst wichtige Windung, der Gyrus fornicatiis, {For). Er achlSgt sich 
um das hlntre Ende des Balkens herum nach nnten, wird an einer 
Stelle (n), wo die gemeiasanie Fortsetzung der Fossa occipitalis und des 
Snlcus hippocampi in ihn einschneidet, wesentlich dünner und verläuft 
dann weiter, um gegen die Spitae dea Schläfelappens mit einer hacken- 
förmigen Biegung n\ endigen, Gyrus hippocampi, Hackenwindung. 
{E). Der Beginn dea Gyrue fomicatue unterhalb dem vordem Balken- 
ende hat enge Beziehungen üum Nervus olfactorius, sein letztes Ende, 
die Hacken Windung, hat y.hnüche Beziehungen zu einem andern Theile 
des Rieühnerven. Es mag zu gleicher Zeit erwähnt werden, dass entlang 
dem Rande ß ß, wo auf dem Balken die Rinde des Hirnes mit einem 
zugesehürften Bande aufhört, unter demselben sich eine dünne weisse 
Paserlage befindet (Stria longitudinalis h. tecta, Nervus Lancisi) welche 
nach hinten und unten über den absteigenden Theil des Gyrus Cpmicatus 
sich ausbreitet und die graue Binde mit einem weissen dünnen Markbelag 
versieht. Derselbe reicht bis an die Hackenwinduug (Substantia reticularis 
alba) und steht in genauer Beziehung zum Ammonshorne. (Siehe unten.) 
Der Gyrus fornicatus gibt nach oben mehrere Anastomosen ab; 

1. Zum Prteouneus (Fg. 36, Pe) oder au der sog. dritten Scheitel- 
winduEg. Dieselbe sitzt eigentlich mit ihrer ganzen Basis auf dem Gyrus 
fornicatus auf — 

2. Zum Cuneus, Man findet, wenn man Poasa oceipitaJis und Sulcus 
Mppoeampi aus einander zieht, in dor Tiefe eine kleine, aber immer 
deutliche und constante Verbindung des Gyrus fornicatus zum Cuneus. 
Zwickel Windung, Gyrus cunei, Ecker. 

3. Zur Zungenwindung. 

Die Zungen Windung, Lobulus lingualis. Husehke, liegt an der me- 
dialen Hirnfläche, unmittelbar unt^rlialb des Sulcus hippocampi, ist 
nach hinten breiter, nach vorne schmaler und hängt meist zusammen mit 
dem Gyrus fornicatus. (Fg. 36, L). 

Endlich erstreckt sicJi unterhalb derselben die letzte an der medialen 
Hemisphären fläche zu erwähnende Hirnwindung, die Spindel wind ung, 
GjTus fusiformis, Husehke (Fg. 36, Fus). 

Die Windung verläuft parallel der Zungenwindung nach vorne 
gegen die Spitze dea Schläfelappens und ausserhalb desselben beginnt 
sofort die oben beim Schläfelappen erwähnte dritte Schläfewindung, 
wobei nur zu bemerken ist, dass die Abgrenzung beider Windungen 
sehr häufig eine sehr undeutliche ist. 

Werfen wir schliesslich noch einen Bück auf die Ansicht der Hemis- 
phären von unten (Fg. 35), so mag dara.uf aufmerksam gemacht werden, 
dass das innerste Areal der Occipito-Tenip oralfläche immer von der 




absolut constanten Hackenwindung (H) eingenommen wird. Dieselbe 
' wird auch sehr hlliafig bezeichnet als Schläfenende des Gynis foraiGatos. 
Aaf der medialen HemiBphärenSäche sieht man hinten die Fossa ocdpi- 
talis und den Sulcus hippocampi, den Cuneua einschlieasend (C). Nach 
1 folgt die Zungenwindnng (i), sodann die Spinde Iwindung (JW) 
und an diese echlieüst sich uacb aussen der dritte SchlSfenzug an. 

Instructiv ist das VerhSltniss des Gyros fomicatus zu den Win- 
dnngen der Convexität. wenn man das Affen- und Menschenhim mit den 
Hirnen der übrigen Sängethiere vergleicht. Die Beti-achtnng des mensch- 
lichen Hirnes im Profil zeigt sofort, dass aussen auf der Convesität vom 
GyrOB fomicatus gar nichts sichtbar ist ; die dritte Urwindung tritt ja 
noch in die mediale Oberfläche hinein und umrahmt vollkommen den_ 
GyiTJs fomicatus. Fg. 36 zeigt das Zurücktreten des letztem gegenüb 
den am Stimbirn and Sehläfenhiru mächtig entwickelten Windung! 
der Convesitat. Aehnlicbe Verhältnisse finden sich bei den Affen i 
in einer gewissen Ausdehnung auch beim Seehund und den Ceta 
Bei allen andern Säugethiereu aber treten die Windungen der Convexitt 
dergestalt zurück, 
Stirn- und Schläfenende ( 
Gyrus fomicatus vollkomm 
, abgedeckt wird und frei I 
Tage tritt. Ganz deutlich a 
unzweifelhaft zeigt sich diä 
S*^ Verhäitniss an der Haoki 
Windung: Fg. 38 zeigt ( 
Hira des Fuchses i 
S ist die Possa Sylvii, die I 
kennung der vier Urwinduj 
gen unterliegt keini 
rigkeiten ; unterhalb der Pm 
Sylvii tritt eine grosse ti 
Windung S au Tage, welcl 
nichts anders ist als dieHaokeM 
Windung, wie sie beim HeB 
scheu genau so zu Tage trttW^ 
wenn sie nicht zugedeckt w 
von den Windungen des Schi 
fehimes. In der Ansieht i 
unten findet sich diese Hack^ 
Windung bei allen niedrig« 
stehenden Säugethieren 
beiden Seiten des Cbiasma m 





Fg. 38. 



eine grosse rundliche Her- 
vorragung, aofort daran 
kenntlich, dass der weisse 
Tractusolfflctoriusaitf die- 
selbe zuläuft und an ihr 
endet. Weniger deutlich 
sind in dieser Beziehung 
die VerhältnisBe am Stirn- 
hirn. Wahl findet sich auf 
der Convesdtat eine con- 
stante Furehe, welche die 
Hemisphären-Wi n du ngen 
dem Stirnende des Gyrus 
fornicatus gegenüher ab- 
profli-AiiBic:!.! des HiinF. vom Fuchs. grenzt (Fg. 38, a), aber in 

SC SoicuB crQciaina. einiger Entfcranng vom 

oberen medialen Rand der 
HemiBphäre hört dieser Sulcus immer auf, so dass keine völlige Ab- 
grenzung vorhanden ist. Ein aweiter ganz conatanter Sulcus, wenig- 
stens immer auffindbar von den Carnivoren an aufwärts bis zu den 
ßuminantien sehneidet ein von der Seiseura longitudinalis sup. und 
erstreckt sich immer eine küraere odur längere Strecke weit in die 
Convexität hinein. Sulcus cruciatus (Sü). Mit dem vorhin erwähnten, 
auf Fg. 38 mit a beaeichneten Sulcus fliesst der Sulcus cruciatus nie- 
mals zusammen und es geht somit bei ß (Fg. 37) die vierte Drwindung 
vollkommen contiauirlieh auf das Stirnende des Gyrus fornicatus über. 
Etwas Äehnliches sieht man übrigens an der medialen Fläche der mensch- 
lichen Hemisphäre, wo am Stirnendo des Gyrus fornicatus auch die 
dritte Stimwindung bogenfiinnig in den letztem übergeht. Nach dem 
Gesagten würde also das Stimhirn bei den Thieren von ganz andern 
Windungen gebildet, als beim Menschen; beim Thierhime reicht das 
dem Stirnhirne des Menschen äquivalente Windungsgebiet bloss bis 
an den Sulcus cruciatus und das räumlich dem Stirnhime des Menschen 
äquivalente ist Stirnende des Gyrus fornicatus. 

Eine kurze Erwähnung verdient bei der Betrachtung der Oberfläche 
des Hirnes der Nervus oder Lobus olfactoriua. 

Dies Organ ist beim Menschen und bei den Affen klein und reducirt, 
bei letztem indess im Allgemeinen schon mehr ausgebildet. Gehen wii" 
in der Thierreihe weiter nach unten, so begegnen wir sofort einer mäch- 
tigen Ausbildung des Organes. welches mit der jjhysiologi sehen Bedeu- 
tung desselben parallel geht. 

Beim Menschen sind die Verhältnisse von aussen folgende: 



iuciia rectas an der Unterseite des StimhirnBS liegt ein läng' 
licher kolbig gestalteter Körper, welcher vorne eine Anschwellung trägt 
und gewöhnlich mit dem Namon Kervus olfactorius bezeichnet wird. 
Bloss an der Wurzel, am Beginne des Sulciis rectus, hat dieser Körper 
einen Zusammenhang mit dem Hirne, indem er daseibat mit etwas ver- 
breiterter Basis entspringt. Man bemerkt leicht, dass die zu vorderst 
daran sitzende Verdickung, Bulbus olfactorius, aus einem andern Ge- 
webe besteht, als sein Träger. Dass es aber kein Nerv ist im gewöhn- 
lichen Sinne des Wortes, (Projections-System III 0), geht aus der 
alleroberflachlichsten Betrachtung sofort hervor. Zum Bulbus olfactorius 
gelangen die Pasern von der Schnei derschen Membran ; dies ist das Pro- 
jections-System III. Ordnung und es geht schon daraus hervor, dass 
der Nervus olfactorius ein eigeutiieher Hiratheil ist und man hat daher 
statt Nerroa sich längst gewöhnt zu sagen Lobus olfactorius. Wie schon 
bemerkt, besteht das Organ auch beim Menschen aus mehreren Theilen. 
Dem Lobua olfactorius ist vorne ein verdickter Bulbus olfactorius auf- 
gesetzt, welcher die peripheren Kerven aufnimmt. Aus dem Bulbus 
laufen aber deren Fortsetzungen (Projections-System 11. 0.) nach hinten 
weiter, so dass dadurch schon angedeutet zu werden scheint, dass der 
Lohns olfactorius als blosser TrSger und Stützapparat des Organes an- 
zusehen ist. Es findet sieb an der ganzen Unterseite des Lobus bis an 
dessen Wurzel ein Paserstrang, welchen wir ein für alle mal als Tractns 
olfactorius bezeichnen wollen, welcher unter dem Bulbus olfactorius 
herausschliipft , nach hinten zieht und an der Wurzel des Lobus in die 
bekannten drei weissen Streifen sich theilt. Diese einzelnen aus dem 
Tractns olfactorius sieh entwickelnden Stränge verbinden den Bulbus 
olfactorius mit sehr verschiedenen Hirntheilen, von welchen Verbindungen 
hier die auf der Oberdäehe deutlich nachweisbaren angeführt werden. 
Wohin der äusserst« der weissen Sti-eifen sich verfügt, ist am frischen 
menschlichen Hirne leicht zu sehen. Er überschreitet als beinahe faden- 
dünner Strang in beinahe querer Eiehtung die Fossa Sylvii, immer in 
dem obersten Stratum der Hinde sich haltend, hie und da auch etwas 
in dieselbe eintauchend und gelangt au die Hackenwindung, in wel- 
cher er versehwindet. Es kann nachgewiesen werden, dass theilweise 
die Fasern übergehen in die oben erwähnte weisse Substantia reticularis, 
theilweise aber die Rinde selber gewinnen. — Der mittlere der weissen 
Streifen ist bloss eine kleine Strecke weit zu verfolgen. Da wo vor der 
Substantia perforata ant. die Hirnrinde mit einem scharfen Bande 
aufhört, verschwindet dieser Streif in der Tiefe. — Der innerste der 
weissen Streifen verliert sich am Stimende des Gyma fomicatus und 
die KoUe, welche er daselbst spielt, ist durchaus nicht sicher auf- 
geklärt, -r- Man spricht beim menschlichen Hirne auch von einer äussern 



vnä einer innem Eiechwindung, welche ftUerdings bei vielen Thieren 
vorhanden sind. Eine äussere Rieehwindung, d. h. ein besonderer kleiner 
Gyma, welcher den Hnssem Eiechstreifen begleiten wHrde bis zur Hncken- 
windnng, esistirt nun jedenfalls nicht. Dagegen kann hie und da ein 
kleiner Gyrus nachgewiesen werden, welcher den innem Eiechstreifen 
bis an das Stimende des Gyrus fornicatus begleitet. 

Bei den Säugethieren 
mit sehr ausgebildetem 
Gemchsinne ist der 
Eiechlappen ein mäch- 
tiges, an die Unter- und 
Vorderfläehe des Stirn- 
hirnes placirtes Organ, 
Erinnern wir uns, daas 
oben auseinanderge setzt 
wurde, dasa daa Stirn- 
hirn des Hundes z. B. 
(Fg. 37 und 38) nicht 
von Hemisphärenwin- 
dungen gebildet iat, son- 
dern vom mächtig ent- 
wickelten Stimende des 
Gyrus fomicatus. Der 
Lobua olfactorius ent- 
steht also in seiner aller- 
näehstenNachbars ch aft., 
oder vielmehr aus ihm 
heraus und der Weg, 
den der Tractus olfac- 
toriua bis an seinen Be- 
stimmungsort KU ma- 
chen hat, ist kurz. In 
denProfllansichten vom 
Hirne der Carnivoren 
(Pg. 17 Fuchs) iat leicht 
zu sehen wie am Stim- 
him daa Stirnende des 
GyruB fornicatus , am 
Schläfenhim das Schlä- 
fenende desselben vor- 
ragt. Aus der dadurch gebildeten Bucht entwickelt sich der Riechlappen 
als ein zapfoniiirmig vorspringender mit Rinde überzogener Hirntheil, 
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welcher an seiner Spitze den 
kapuzenfUrmig UbergestQlp- 
ten. Bulbus olfactorius tt^gt. 
Ans dem Bulbus entwickelt 
'^ sieh nachhinten ein ganzge- 
. wsltiges Fasersystem, wel- 
ches den Lohns als ziemlich 
mächtige Schicht Itberziehl 
und zum allergröasten Theüe 
nach hinten verläuft, um 
-" die Hackenwindung zu ge- 
winnen. Ein Theil aber geht 
nach Innen an das Stirn- 
ende des GjruB fornicatna, 
so dass also die Analogie 
m it dem menschlichen Hirne 
hergestellt ist. Wo beim 
Hirne des Hundes die niitt- 
lemBündel in die Tiefe drin- 
gen, vermag ich nicht mit 
Sicherheit anzugeben. 

Wir werden also auch 
beim Thierhirn die Bezeich- 
nungen Lohns und Bulbus 
olfactorius festhalten, wo- 
bei der Lohns auch hier als eine Art 
Stütz-Organ betrachtet werden soll, 
welches den Bulbus trägt,. Diese Fane- 
tion schadet indess durchaus nicht seiner 
Function als Theil des Hirnes, er be- 
sitzt Mark, das ans Fasern besteht, 
Rinde aus ähnlichen Bestand theüeji 
(wahrscheinlich anders angeordnet) wie 
die übrige Hirnrinde und apiltere Aaa- 
ftlhrungen werden ergeben, dass der 
Lobus mit den physiologischen Func- 
tionen des G*nichs-Organes nichts 




' Obwol wir ans bloss mit der äussern Gestalt der Hemiaphllren be- 
schäftigt haben, ist es nichts desto weniger nützlich, ein Durchschnitts- 
Schema durch beide Hemisphären kurz zu betrachten. In der Mitte von 
Fg. 42 sehen wir die paarige Gruppe der drei Hirnganglien, Tit. Thala- 
mus, Ciitr Corpus striatum, L Linsenkern, FS ist die Fossa Sylvii, durch 
welche man hineingelangt auf J, die Rinde der Insel. Unten und oben 
an der Fossa Sylvii reihen sich an die drei Urwindungen, welche sowol auf 
dem Scheitel- als Schlafenhirne scheiuatiscK als drei quer durchschnittene 
Wülste erscheinen. Zunächst über dem Balken erscheint der Quer- 
schnitt des Gyms fornieatus, welcher zu unterst an der medialen Fläche 
deB Schiafehims in einem zweiten Querschnitte F wieder erscheint. Ea 
mag dies einer Stelle des Gyrua fornieatus nahe der Hackenwindung 
entsprechen. Der Schnitt trennt das Hirn ziemlich weit hinten, ungefähr 



entsprechend dei 

Wir gehen nunmehr 
Himstammes. 

Himstamm nennen ^ 
mit ihren zum Projectio 
unten; also werden wir 



1 Fg. 43. 

über zur Betrachtung der äussern Gestalt des 

fir die Gesammtheit der grossen HirngnngHen 
is-System XI gehörenden Verlangerangen nach 
zu betrachten haben: 




1. Die äusäere Fliiehe des Streifen- und Sehhügels; 

2. Das Vierhügelgftnglion mit den angrenzenden Theilen; 

3. Das System der Pednnc-ali carebri; 

4. Den Verlauf und Endigung des Traetus opticus ; 

5. Den vierten Ventrikel ; 

6. Die äussere Gestalt der Medulla oblongata. 



I. : 



- und Streifen hiigel. 




Da diese beiden Ganglien mit ihren freien Oberflächen hineinsehffl 
in das Cavum cerebri anterius, so muss zugieiet diese Höhle selber und 
deren Wände einer kurzen Betrachtung unterliegen. 

Das Cavuin eneephali anteriua endet nach vorne blind und es gibt 
somit vom vordem Theile des Hirns keinen Weg, auf ■welchem man in 
dasselbe hinein gelangen könnte. Von hinten aber führen in die Höhle 
hinein zwei Wege; einmal findet sich am hintern Ende der Höhle eine 
enge Oeffnung, welche unter dem VierhUgelganglion weg in den vierten 
Ventrikel (Eautengrube) führt, Aquffidnctus Sylvii, der letzte bleibende 
TleberrMt der primitiven zweiten Himblase, welche durch Maasenzu- 
nahme ihrer Wandungen sich aum Vierhügel umgestaltete, so dasa von 
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dem nreprüaglichen groBsen Räume im Innern nur noch der kleine 
Kanal übrig blieb. Einen zweiten Weg um ins Cavum encephitli an- 
teriua zu gelangen, bildet die Seissura eerebri transversa; so wird näm- 
lich die tiefe Spalte genannt, welclie Kwisclien der hintern Contour der 
Hemisphären und der vordem des Kleinhirns gegen den Himatamm 
hineinführt. Sowie man die Occipitallappen der Hemisphären in die 
Höhe und zur Seite hebt und anderseits das Kleinhirn nach unten aieht, sieht 
man das hintere wulstige Ende des Corpus cttUosum, welches die Vier- 
hügel grBsatentheüs zudeckt. Zwischen beiden, dem wulstigen hintern 
Balkenende (oben) und Vierhügel mit der Zirbel (unten) führt die Spalte 
in das Cavum encephali anterius hinein und zwar in dessen mittlern 
Theil. Es setzt sich aber zn beiden Seiten diese Spalte bogenförmig 
auf die medialen Flächen der Hemisphären fort und zieht sich hin längs 
der ohem Contour vom untern Schenkel des Gyrus fornieatus bis zur 
Haokenwindung. (a, 6, Fg. 36.) Diese Spalte führt hinein in das Fnterhom 
des Seitenventrikels. 

Die betreffenden Verhältnisse werden erläutert durch Fg. 43 nnd 

Fg. 36. Fg. 43 stellt die mediale Fläche der Hemisphäre dar, indem 

anch der ganze Stamm durch einen medialen Schnitt in zwei Theile 

getheilt ist. In Fg. 36 ist dann am Thalamus das ganze von unten in 
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die Himganglien eintretende FaaerByatem abgeschnitten. Bei A, Yg. fö, 
geht die Fiasura transversalis cerebri hinein zwischen hinterm Balkenende 
und Vierhügel. Ö sind die längs geschnittenen Vicrhilgel. c ist der Aqu»- 
ductua Sylvii, der unter den Vierhügeln von hinten in das Cavam 
encephali ant. hineinführt. Bei v ist der Ventric. IV oder die Rautengrabe. 
d ist der Querschnitt des Pons Varoli, f das Gewölbe, g das Corpus c»n- 
dicans der Basis, h der Querschnitt der vordem Coramissur, i das Septnm 
pellucidnm, fc der Gyrus fornicatus, C der Cuneus, Fo die Fosaa occipi- 
talis and SH der SulcuB hippocampi. In Fg. 36 ist d die Schnittfläche der 
Fasermasseu, welche von der Med. oblong, in die grossen Himganglien 
hinaufführen und mit denselben sind zu gleicher Zeit die VierhügeJ ab- 
getrennt, ab ist die Furche an dem obem Rande des untern Theiles 
des Gyrus fornicatus und durch sie gelangt man unmittelbar in das 
Unterhorn des Ventrikels hinein, so dass sie in Wahrheit als eine Fort- 
setzung der Pissura transversa cerebri betrachtet werden kann. — 

Die Gestalt des Cavum encephali anterius ist im Allgemeinen 
folgende : 

Es besteht aus einer mittleru vartjealen und zwei seitlichen hori- 
zontalen Spalten, welche zusammen einen von vorne nach hinten sich 
erstreckenden, TfSrmigen Kaum bilden. Der mittlere verticale Baum 
ist der mittlere oder dritte Ventrikel, die horizontalen Spalten sind die 
Seitenventrikel. (Siehe Fg. 42, a und h.) Die Seitenwände des mittlem 
Ventrikels, sowie der lioden der beiden Seiten Ventrikel werden gebildet ' 
durch die freiliegenden Oberflächen des Seh - und Streifenhügels (Fg. 42, 
Th, G. Str., das Corpus str. erscheint desswegen als ein dünner Quer- 
durchschnitt, weil der Schnitt weit hinten liegt). Die Ventrikelober- 
flUcben der beiden Ganglien stossen so aneinander, dass diejenige des 
Streifenhügels (Fg. 44) vor und neben derjenigen des Thalamus liegt, Sie 
stoaaen in langer Grenze aneinander, welche constant durch ein venSees 
Gefess bezeichnet wird, unter welchem ein Markstrang, das Bündel der 
Stria Cornea verläuft. Die muthmaassHche Bedeutung des Bündels soll 
später dargelegt werden. An der Seitenwand des mittlem Ventrikels 
steht die Trennungsfurche zwischen Corpus striatum und ThalamuH bei- 
nahe sankrecht, aber auf der obem Fläche beider Ganglien geht sie 
im schiefen Verlaufe nach hinten, die Gestalt des Streifenhügels mit 
voller Deutlichkeit abgrenzend. 

Derselbe stellt sich nämlich dar als eine vorne dicke und voluminSge, 
nach hinten in einen langen Schweif ausgezogene graue Masse und die 
Oberflächenansicht des Ganglions entspricht in Wahrheit seiner Gestalt, 
obwol die andern Flßchen desselben im Gewebe der Hemisphäre ver- 
graben sind. Der Thalamus iel vom Corpos striat. sofort durch eeina 
OYoide Gestalt ausgezeichnet; ebenso sehr aber durch seine Farbe; er 
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besitzt eine durchaus weisse Oberfläcbe, mdem über die graue Substanz 
sich eine weisse FasBrtapete ausbreitet. Der Streifenhügel dagegen 
ist grau, indem unmittelbar unter dem Epeadym die graue SabatanK 
liegt. Es sei hier zugleith hemerit, dass die innere, dem Ventrikel zu- 
gewendete Thalarnnsfläehe grau ist, Sie ist nämlich überzogen von dem 
von Meynert bo genannten centralen RöLrengrau, einer grauen Substanji, 
deren Bedeutung noch gänzlich unerkiinnt ist- — An der Oberfläche des 
Thalamus kann man unterscheiden: 

Eine Erhabenheit zunächst dem vordem dicken Ende des Streifen- 
hUgels: Tuberc. anteriuB, Eine zweite weniger ausgesprochene ungefähr 
in seiner Mitte, Tuberculum medium. Eine dritte höckerartige aber 
mehr nach hinten gerichtete HervoiTagang am hintern Ende : Tuberculum 
posterius, Pulvinar Thalami optici. Ein auffallendes Verhalten zeigt 
die im Cavum encephali vorstehende freie Kante. Daselbst entwickeln 
sieh aus der Tiefe weisse Fasern, welche sich zu einem lltngs der Kante 
nach hinten streichenden Markstrang« sammeln. Dieser Markstrang, 
Pedunculua conarii, tritt von beiden Seiten zu der auf der Kreuzfurehe 
der Vierhügel liegenden Zirbeldrüse. — 

An der untera Flitche des hintern Höckers (Pulvinar) des Thalamus 
unterscheidet man eine separate grauö Masse, welche einen Theil des 
am Pulvinar Thalami zum Theile endigenden Tractus opticus aufnimmt: 
äusserer Knieehöcker, Corpus geniculatum extemum. Es ist demnach nur 
ein Theil der äussern Fläche des Thalamus mit dem anliegenden Hirn- 
gewebe in Verbindung. Der hintre Theil desselben springt beinahe zapfen- 
förmjg nach iiinten und aussen vor und ragt theil weise hinein in das Hinter- 
hom, theilweise in das Unterhom des Seitenventrikels. (Siehe unten.) 

Der mittlere Ventrikel erstreckt sich hinab zwischen beiden Tha- 
lami, und am Boden der Spalte bildet den Verschluss eine später 
noch näher zu vrtirdigende Platte. In sein hinterstes Ende unmittelbar 
unter dem Vorderrand der Vierhügel mündet der Äquted. Sylvii. Eine 
ungleich complicirtere Gestalt besitzen die seitliehen Ventrikel, welche 
im Allgemeinen eine horizontal liegende Spalte darstellen, deren Boden 
gebildet wird von der obern Seite der beiden grossen Hirnganglien, die 
Decke aber von dem über das ganze Cavum encephali ant. weggespannten 
Corpus callosura. Dadurch aber, dass sowol nach vorne, als nach hinten 
und unten der Seitenventrikel Verlängerungen und Ausbuchtungen be- 
sitzt, eomplicirt sich seine Gestalt sehr wesentlich. 

Das unbedeutendste dieser Hörner ist das Cornu anterius. Dasselbe 
beginnt an der vordem Contour des Streifenhügels, wird medial begrenzt 
von der Seitenfläche des Septum pellucidum und dringt nach vorne nur 
sehr wenig hinein in die weisse Substanz der Hemisphäre. Seine Innen- 
flache trUgt ein glattes, durch nichts ansgezeichnetes EpenJym. 
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Selon eine viel bedeutendere Bildung ist das Hinterhom. Dasselb* 
variirt zwar in der Breit« der Öesundheit etwas in seiner Grösse, i 
streckt sich ungefähr in der Läugsase des Seiten Ventrikels nach hinte 
iu die Marksubstanz des Oocipitallappens hinein und endigt mit e 
ziemlich lang ausgezogenen S|)itzB. Da der Balken in der natürlich« 
Lage des Hirnes sich bedeutend naeb unten wölbt, so dringt auch c 
Hinterhom in nach unten und hinten geneigter Sichtung in die Sab- 
stanz der Hemisphären hinein. An der Innenwand dieses Hornes find« 
sich eine in der Form sehr inconstante Erhebung, welche wenig i 
tomische Wichtigkeit besitzt, Pes hippocampi minor (Calcar avis). ] 
selbe ist der innere Ausdruck des Snlcus Hippocampi (fissura calcaria 
an der medialen Hirnflache, welcher, daselbst einschneidend, die i 
Wand des Hinterhomes eindi-Üekt, Man kann sich dabei eine deutUchl 
Vorstellung machen, wo in der Tiefe der Hemisphäre das Hinterbc» 
gelegen ist. Je nachdem übrigens die Fissura calcarina vollkommen e 
fach, oder in verschiedene Anne getheilt ist, kann der Pes hippooam 
minor aus einer oder aus mehreren Erhabenheiten bestehen. — 
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Dos bedeutendste der Hörner 
ist dasUnterhorn des Ventrikels. 
Dessen Lage und Zustandekom- 
men ist leicht begreiflieb, sobald 
man sieb einige scbematiscbe 
Darstellungen des Hirnstammes 
entwirft, a in Fg. 46 iet die Ge- 
Hammtbeit dergrosaenHirngang- 
lien, bb die Gesammtbeit der 
in dieselben einstrahlenden EU- 
ckemnarkBbUndel, ec der Stab- 
kranz, ddieHii'nrinde.DerScbnitt 
sei ein horizontaler, so ist die 
Stelle X hinter den gr ossen Hirn- 
ganglien diejenige, wodasTInter- 
h om siehbiaabsenktin denSchlä- 
k felappen. Der zweite Schnitt auf 
Pg. 46 sei ein frontaler, aa re- 
prttsentirt die Ganglien, bh die 
Eückenm3rksbündel,cedenStab- 
kranz. Bei ßß endigt nun der 
Cortex in einer ei gentbUmlicben, 
noch näher zu beschreibenden 
FoiTuation, Ammonshom, Pes bippocampi major. Dadurch wird der Baum 
a gebildet, welcher seinen Anfang hinter dem Thalamus nimmt, der 
ganzen Länge nach durch den Schläfelappen zieht und bei y ebenfalls 
in einer langen Spalte vollkommen ofi'en stände, wenn nicht die Pia sie 
verschlossen hielte. Dieser Raum ist das Unterbom (siebe auch Fg. 42) 
und die eben besprochene Spalte ist der seitliche Tbeil der Fissura trans- 
versa cerebri, durch welchen man, wie oben schon auseinandergesetzt, 
ins Unterbom gelangen kann. Da nun aus dem Unterbom ein weisser 
Markstreif kommt, welcher zum Gewölbe wird, so mag die üussere Ge- 
stalt des Ammonshornes, mit dem jener weisse Markatreif in Verbin- 
dung steht, hier gleich eine kurze Besprechung finden. 

Werfen wir einen Blick auf Fg. 36, so ist oft die Spalte, welche 
hineinführt in das ünterliom. Unmittelbar unter derselben liegt der 
untere Tbeil des Gyrus fomicatus, der auch wohl als Gyrus bippocampi 
bezeichnet wird. Gehen wir nun hinüber über diesen Gyrus bippocampi 
in die Höhlung deo Unterhorns und somit auf die entgegengesetzte Seite 
des genannten Gyrus, so sind wir unmittelbar auf derjenigen Bildung, 
welche als Ammonshorn bezeichnet wird. Dasselbe ist ein Zug von vier 
sehr verschiedenen, parallel neben einander verlaufenden LängswUlsten, 





welche an der innem Wand des Unterhomea seiner ganzen LSnge naob 
hinanterziehen bis zn seinem letzten Ende in der Gegend der Hacken- 
windung'. Diese vier Wü!ste Bind, wenn wir über den Gyms bippocampi 
nacb innen geben, der Reihe nach folgende: 

1, Das Subiculum cornu Auimonis. Reicht im Querschnitte des Äm- 
monsboraes (Fg. 48) von a bis ö, ist also eine vom Gyrus bippocampi 
3nrchaiis nicht genau getrennte "Windung, eigentlich bloss deren andere 
Seite. Dies Subiculum hat wie der ganze untre Theil des Gyras fon 
catus einen weissen Markbelag, welcher gegen das Dnterhom hin i 
Dicke constant zunimmt. — 

2. Die Fascia dentata, Ist eine kleine, in einer Spalte oft l 
ganz verborgene graue Windonj^, welche durchaus keinen Markbelag ei 
kennen lOsst, welche ebenfalls der ganzen Länge des Ammonshon 



entlang zu Enden nnd mit einer Menge atompfer, liemlich regelmässiger 
Slhnchen versehen ist — Deren Durcliachnitt bei c. 

3. Die Fiinbna comn Ammonia, ein weisser, auf dem Querschnitt 
keilförmig zugespitzter Saum, der steh, nach oben über das Areal des 
Dnterhomea hinaus fortsetzt und die meisten FaserbUndel des spätei- 
als Fornix zu bfich reibenden Stranges liefert (Fg. 48, ä.) 

4, Der Alveii'f cornii Ammoni« Eine weisse über die kürzere Axe 
stark gebogene Windung, welche ebenfalls der ganzen Länge des Am- 

ä folgt (Fg 48 f) 

aO b Uc d f Aus weisser Marksubstanz, 

demnach aus Fasern bestehend, 
odei mit einem weissen Faser- 
bel ageversehen, zeigen sich also 
von diesen Längs wtilsten das 8u- 
biculnm,dteFimbria,derAlveus, 
Grau ist bloss die Fascia deutata. 
Aus dem Scheaia geht hervor, 
da.sa die ganze Bildung sich aus 
der S fSrmig verbogenen Hirn- 
rinde »ehr gut erklären Ittsst; 
die weissen Fasevbelege wei-- 
den untenihre Erklärung finden. 
Nach innen wird das ünterhom 
noch wesentlich dadurch ver- 
schlossen, dass in die Spalte 
hinein sich der Tractus opticus 
legt , welcher als qnerdurch- 
vm,, schnittner Strang bei OinFg. 48 

ei-scheint. 
Eine scharfe Trennung zwischen der mittlem Hirnhöhle und den Sei- 
tenventrikeln würde nach dem Gesagten durchaus nicht ex isti reu, wenn 
nicht ein paariger weisser Markstrang von hinten nach vorne (Pomix, 
Gewölbe) des Cavum encepbali ant. durchzöge. Der Verlauf des Gewölbes 
ist ein complicirter. Die Fasern desselben stammen zum grossen Theile 
aus dem Ammonshorne und zwar sammeln sie sich nach und nach in 
der Fimbria desselben (Fg. 48, d). Nun zieht der Fomix über die obere 
Thalamuafläche in schief nach innen gewendetem Verlaufe weiter und 
gewinnt bei f die Mittellinie, um dann mit dem Fomix der andern 
Seite vereint weiter zn laufen. (Fg. 45.) 

Vor der Vereinigung beider Pornicea in der Mittellinie schon stehen 
sie durch quergehende Fasern in Verbindung, Psalterium oder Lyra, 
welche quergehenden Fasern, Fg. 45 3 im wesentlichen durchaus nichts an- 
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deres sind, als eine Commisaur beider Auimonabörner. Nach der Ver- 
einigung füllen die beiden nun vereinigten Bündel den ganzen Raum 
aus zwischen den Thalami und der untern FMche des Balkens, so dass 
dadurch erst (Corpora Fomicis) das eigentliche Dach des Mittel Ventrikels 
gebildet und die Seitenventrikel von dem mittlem geschieden werden. 
(Fg. 42, f). Da nun ungefähr, wo die senkrechte Trennungsfurche zwi- 
schen Seh- und Streifenhügel sich befindet, wenden sich beide Corpora 
Fomicis in ziemlich jähem Bogen nach unten (Columna ant. Fomicis); 
dem Boden des dritten oder mittlem Ventrikels sich nilhernd, diver- 
giren sie etwas und gehen nach hinten, bedeckt vom Ventrikel^endjm. 
Dann durchbohren sie den Boden des dritten Ventrikels, um im Corpus 
oandieaua der Basis vorläufig zu verschwinden (Fg. 43, g). Auf dem 
Wege nach unten treffen die Columnce anteriores auf die vordre Com- 
missur (Fg. 44, Co), welche vom mittlem Ventrikel aus zwischen beiden 
absteigenden Fornissäulen sichtbar ist als quergehender, dicker, weisser 
Faserzug. Es entspricht jene Stelle circa der Grenze zwischen Thalamus 
und Corpus str., obschon die vordre Commissur noch einen Theil des 
Kopfes vom Streifenhügel durchbohrt. Würden nun die vordem Fornis- 
säulen ganz genau an den Thalamus anschli essen, so wäre unter Hin- 
zunahme des gleich au berührenden Septums der dritte Ventrikel von 
den Seiten Ventrikeln ganzlich abgeschlossen. Es bleibt aber zwischen 
dem Bogen der Fornixsäulen und der Fläche der vordem Wölbung des 
Thalamus eine Oeffnung, das bekannte Foramen Monroi, wodurch die 
Communication gegeben ist (Fg. 45, m). Dass ohne das Forainen Monroi ein 
gänzlicher Äbschluss erzielt wäre, geht sofort daraus hervor, dass einerseits 
durch die Anheftung der Corpora fornicis an die untre Balkenfläche 
und die horizontale Thalamusfläche daselbst eine Communication gänz- 
lich unmöglich ist, anderseits auch die Spalte zwischen beiden absteij 
den Fornixsäulen (Fg. 44, p), dui-ch welche noch eine Communicatit 
nach vorne möglich wäre, durch das Septum verschlossen wird. 

Von den vordem FormssSnlen nämlich bis in die Convexität d( 
vordem umgebogenen Balkenendes hinein erstreckt sich e 
doppeltes Blattchen aus grauer Substanz, welches eine sehr enge SpaU 
den Ventriculus Septi einsehliesst. Nach oben ist dasselbe angeheftet ai( 
die untre Balkenfläche, nach vorne an das nach unten umgebogene Balken- 
ende, nach unten an den Boden des vordem Theiles der Himhöhle 
zwischen den Köpfen beider Streifenhügel, nach hinten an die 
Fornissäulen, so dass auch hier die beiden Seiten Ventrikel vollstänt 
von einander getrennt sind. Es bleibt somit als einzige Communical 
zwischen dem mittlem und den Seiten Ventrikeln das Forami 
und die trennenden Wände sind gebildet einerseits durch d 
anderseits durch das Septum pellucidum. 
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einen Querschnitt durch jene Gagend (er mag dem hintern Vierhügel 
entsprechen), so zeigt derselbe, dasa der ganze Himstamm gleichsam ans 
drei Stockwerken besteht, auf welche hier schon hingewiesen werden 
muss. Zu Unterst (a) finden sich die Durchschnitte zweier mächtiger 
Bündel, welche wir leicht als die Pedunonli cerebri erkennen. Weiter 
nach oben (6) folgt ein zweites Stockwerk, welches sich namentlich durch 
einen grossen, zu beiden Seiten der Mittellinie liegenden Querschnitt, die 
beiden Bindearme auszeichnet. Es ist die sogenannte Haubenregion, von 
der später viel die Bede sein wird. Bndlich sitaen als drittes Stockwerk 
(c) die Vievhügelganglien oben auf nnd zwischen ihnen zeigt sich der 
im Allgemeinen dreieckige Querschnitt des Aqueeductus SylTÜ. 

Wir gehen nun an die Betrachtung der äussern Gestalt. In Fg. 49 
sind ce und dd die Vierhügelganglien; vorderer Vierhügel cc, hinterer 
Vierhügel dd. In der Kreuzfurche liegt die Zirbeldrüse, in Pg. 49 in 
die Höhe gehoben. Nach hinten schlüpfen unter den Vierhügeln hervor 
zwei dicke, von oben nach unten etwas platt gedrückte Stränge (f/K 
welche unter den Vierhügeln und dem hintern Theile des Thalam 
wegziehend den Stabkraaz gewinnen. Fg. 50, d. Nach hinten ziel« 
diese Stränge zum Kleinhirn und bilden einen der Stiele, an welchi 
dasselbe hängt. Dies ist das Crua cerebelli ad corpora quadrigemim 
richtiger Crus cerebelli ad cerebrum , kurzweg Bindearm. Derselbe h 
also mit den Vierhügeln nichts zu thun. Auf der Fläche des Bindeann<4 
nach dem äussern Rande zu findet sich femer unmittelbar hinter i 
hintern Vierhügel ein dreieckiges Areal, Pg. 49, lih, welches als Schleif«a 
blatt, Lemniscus bezeichnet wird. Dasselbe besteht aus Fasern, welcS 
vom Vierhügel in schiefer Eichtung nach unten laufen und neben dal 
äussern Kande des Bindearmes versehwinden. Im Weitem lassen aiti 
am Schleifenblatte zwei Abtheilungen unterscheiden, welche durch ein 
oft ziemlich undeutliche Furche getrennt sind (s). Die oberflächlichM 
dieser Foserlagen ist das oberfläcbliche oder motorische, die vom letztelj 
bedeckte das tiefliegende oder sensible Schleifenblatt. Letzteres trfl 
aber seinen Namen nicht mit Recht, ohne Zweifel werden beide Fase 
bahnen den motorischen zuzurechnen sein. Zu beiden Seiten des Schleifen 
hlattes nach aussen ragt eine dicke Fasermasse vor, welche die äusserst« 
Theile der Pedunculi cerebri, die beide zusammen bedeutend breiter s 
als Vierhügel und Haube, darstellen. 

Von den beiden VierhUgeln gehen FaserbUndel nach den Seita 
hinaus, welche eine Verbindung darzustellen scheinen mit dem benacW 
barten Thalamus. Diess ist aber durchaus nicht der Fall, indeni ä 
seihen (o und p) unter dem hintern Theile des Thalamus wegschlüpfen 
wie der Bindearm den Stabkranz gewinnen. Es sind die Stabkranzbünc|j 
der Vierhügel, welche letztre mit dem Cortex in Verbindung s 



Arm des vordem, (o) and Arm des hintern Vierhügela (p). Der Arm de» 
vordern Vierhügels liegt übrigens nicht so zu Tage, wie in Pg. 49 ge- 
zeichnet, kann aber durch eine leichte Präparation sichtbar gemacht 
werden. Der Arm des hintfim Vierhügela scheint in einen zur Seite 
liegenden Höcker (g) sich einzusenken, bat aber zu demselben gar keine 



JJieser HBeker, innerer Knieehöcker, Corpus geniculatum intemum, 
liegt in der Bucht, welche durch die Arme des Vierhügela und Pedun- 
colus cerebri einerseits und den steil aufeteigenden Thalamus ander- 
seits gebildet wird nnd ist eine der vorläufigen Endigungsstätten det. 
Tractus opticus. 

Nach aussen und etwas nach hinten vom innem erscheint am Pul- 
vinar (m) der äussere Knieehöcker, Corpus genioul. estemom. In dem- 
selben endigt abermals ein Theil des von unten an diese Theile heran- 
streiehenden Tractus opticus. 

Wenn die Zirbeldrüse in ihrer natürlichen Lage verbleibt, so erscheint 
anmittelbar vor derselben ein weisser quergehender Strang, die hintre 
Commifisur. Dieselbe wird jedenfalls beinahe auBSchliesslich durch Fasern 
alimentirt, welche aus dem Thalamus stammen, ist aber noch einer der 
unklarsten Hirntheite. (Fg. 44, c; Fg. 49, x.) 

S. Hysteai der Fednncnll cerebri. 

Wenn wir das ganze Hirn von unten betrachten, so sehen wir von 
den beiden Pedunculi nur einen ganz kleinen Theil. Dieselben werden zum 
grBssten Theile von dem angrenzenden Schläfelappen zugedeckt (Pg.51,h) 
und die punetirte Linie a in Fg. 51 deutet die Contour desselben an. Zu- 
nächst der Mittellinie liegt auf dem Schläfelappen der untere Theil des 
Gyrus fornicatus und die Hacken wind uBg, Wir befinden uns also da- 
selbst an der Basis in der nächsten Nähe des Unterhornes mit dem 
Ammonshorne und verweisen auf das da-selbst Gesagte. 

Die Pedunculi sind zwei grosse, dicke, längsstreifige Organe, welche, 
BUS Fasern bestehend, oben aus dem Pona Varoli (i) herauskommen, um 
nach kurzem Verlaufe sich in die Tiefe zu senken. Sie gewinnen den 
LioBenkern and Streifen!) (ige 1, 

Um die Pedunculi herum schlingt sich, vom Chiaama herkommend, der 
Tractus opticus. Durch das Chiasma einerseits und die zwei divergirenden 
Pedunculi anderseits wird ein rautenförmiger Raum freigelassen, welcher 
verschiedene erwähnenswerthe Gebilde enthält und nach unten den Ver- 
schluss des mittlem oder dritten Ventrikels bildet. 

Stöast man durch den tiefsten Punkt des mittlem Ventrikels eine 
Nadel durch, so gelangt man an der Basis an die Aussenseite der Sub- 




stantia perforata posterior (q), einer bindegewebigen Platte, welche aelir 
wenig nervöse Elemente enthält, aber wie die Substantia pertbrata ant. 
eine Menge Gefäsalöeher fahrt, pp sind die Corpora candicantia, welche 
wir bereits oben sie Endigunga statten dar absteigenden vordem Fomis- 
säulen bezeichnet haben. Daa vorderete Dreieck o ist das Infundibnlnm, 
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welches znm Theile auch noch den Boden des dritten Ventrikels bilden 
hilft. Sticht man eine Nadel durch unmittelhar am vordem Kande der 
■fordern Commissiir zwischen den beiden in schief nach hinten gewandter 
Richtung unter das Ependym schlüpfenden Säulen des Fornii, so gelangt 
man dnrch das Infundibulura. An dem kleinen Stielehen in dessen Mitte 
hängt die HypophyaiB cerebri. Das Infundibulum ist keine weisse, sondern 
eine graue Masse, deren graue Substanz noch nicht mit monographischer 
Genauigkeit untersucht ist. 

Die von aussen sichtbare Schichte des Pens Varoli besteht durchaus 
aus quer verlaufenden Fasern, welche an beiden Enden des Pons sich 
Bammeln znm Cms cerebelli ad pontem (klc), dem zweiten von den drei 
Stielen, an welchen das Kleinhirn befestigt ist, Das Organ, welches am 
imtersten Eande des Pons die Fortsetzung der Pedunculi bildet, die 
Pyramiden (H), sind ungleich dünner als die oben eintretenden Pedunculi. 

i, Endignng des Tractns opticDS. 

Der Tractns opticus endigt nach hinten mit zwei Wurzeln, welche 
von aussen deutlieh sichtbar sind. Eine "Wurzel (f) geht an das Corpus 
genieul. estemum (6) oder scheint sich zum wenigsten mit ihrer Ge- 
sammtheit in dasselbe zu versenken. In Wahrheit aber gelangt der 
grösste Theil dieser Wurzel unter dem Corpus gönicnJ. weg und gewinnt 
das Pulvinar Thalami optici (c), wo sie sich sowohl in die Tiefe desselben, 
als in die dasselbe deckende weisse Eandsphicht auflöst. 

Eine zweite Wurzel (g) zweigt nach innen ab und läuft direct auf 
das oben schon beschriebene Corpus genieul. int. zu (d). Dort findet sie 
offenbar eine erste Endigung und bei der Betrachtung von aussen muss 
es den Eindruck machen, als blieben die Optiensfasem hier stecken. Das 
eigentliche Ende dieser Wurzel ist aber der vordere Yierhügel. 

, &. Bantengmbe öder vierter Teutri&el. 

Zur Bildung des vierten Ventrikels treten eine obere Grube des 
verlängerten Markes und eine untere des Kleinhirnes zusammen, erstere 
bUdet den Boden, letztere das Dach des Ventrikels. 

Die Hautengrube, Sinus rhomboides (Fg. 52), ist eine auf der obem 
(hintern) Seite der Med. obl. liegende, genau rautenförmige Grube, vorne 
und hinten mit spitzen, zur Seite mit stumpfen Winkeln versehen, die 
grössere Diagonale liegt in der Längsaxe der MeduUa obl. 

Der obere spitze Winke! der Rautengrabe wird gebildet von den 
beiden unter dem Yierhügel her ausschlüpfenden, nach unten diver- 
girenden Bindearmen und die Spitze wird zugedeckt durch die sogenannte 
Klappe (ft). 




Diu Eautongiube. 

a. TlEcbägel; i. BlcdeBrm; i 
dunoulQB ; /. CrOB cBrEbelll &d pi 
gncllle ; /,. Tonic, cnueatna und 



Der untre spHne Winkel wird 
gebildet durcli die nach oben 
diTörgirenden Pedunculi cerB- 
beili (3 + h) und dies ist der 
dritte und letzte Stiel, an wel- 
chem das Kleinhirn befestigt 
ist. Von aussen bestehen die 
Pedunculi cerebelli aus zwei 
Theilen, welche durch eine sieh 
ein Stück weit auf dem Hinter- 
etrang des Blickeamarks fort- 
setzende Furche getrennt sind. 
Der Strang (7 ist der Fumonltu 
gracilis, welcher sich durch^e 
knotige Verdickung am nntei^ 
sten Ende der Grube anszeich- 
net (Clava). Beide Punieuli 
* graciles sind durch ein kleines 
Markbandchen da verbnÄden 
(Obes), wo sie sich von ein- 
ander zu entfernen beginnen. 
"^i^.^"^' Der andre Theit des Pedun- 
ceatiforme; culus cerebelli (h) besteht aus 
ipe: '.OorjeniBe Theü 2„ei Gebilden: dem FunicalUB 

n Pcdiiii*nlUB cereTieUi , -, , n 

tioie der Hiutengrnbe- cneatusund demCorpusresti- 
a forme, welche sich von aufisea 



r. VagaBkecn; 



>. GlOBI 



" nicht ganz leicht unterscheiden 
lassen, hs mag hier schon be- 
merkt werden, dass Fnniculus gracilis und cuueatus zusammen gehBreii, 
sensible Pasern fahren, das Corpus restiforme dagegen motorische. 

Die beiden seitliclien stumpfen Winkel worden durch das Zusammen- 
atossen zweier Strange, Bindearm und Pedunonli cerebelli, gebildet. 

Durch eine Mittelfiirche ist die ganze Eautengrube in zwei gleiche 
seitliche Hälften getheilt. Jede dieser HiLlften wird in eine obere und 
eine untere Hälfte getheilt dadurch, dass von dem an der Uut«i-fläche der 
Med. obl. eintretenden Nervus acusticus ein Theil (l) sich ablöst, nach 
oben am den Pednnculua cerebelli herumläuft, sich in die Eautengrube 
hineinschlagt, um bis in die Mittellinie derselben zu verlaufen nnd 
daselbst zu verschwinden; Strite aeusticEe (m). Dieselben sind aber in 
Gestalt und Vorkommen sehr inconstant, senken sich manchmal Gchcoi 
am Baude der Rautengrube in die Tiefe, so dass sie oftmals ganz zu 
fehlen scheinen, was aber nicht der Fall ist. 
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In der Rantengrabe sind eine Eeihe anatomischer Details unter- 
schieden worden, von denen ein Theil sieb duvch Inconatanz aaszeichnet, 
ein Theil offenbar unrichtigen anatomischen Voraussetzungen ihren 
Namen verdankt. Wir fahren hier bloss das Wichtigste an, andre De- 
tails auf die anatomische Betrachtung des Öefüges der Medulla obl. 
verschiebend. In der obern Hälfte der Hautengmbe findet sich jederseits 
der Mittellinie eine Iftngliohe Erhabenheit mit gerundeter Oberfläche {p), 
Bminentia teres. Nach aussen von derselben liegt eine etwas deprimirte 
graulich-blüu liehe Stelle, welche als Kern des Trigeminus bezeichnet 
■wird (ii). Wol entspringen daselbst Trigeminusfasem, aber das eigent- 
liche Schmerzcentrum des Ttigeminua ist es nicht. 

Weiter nach unten gegen die Mittellinie hin findet sich eine'paarige 
Erhabenheit, welche den Namen Kern des N. Facialis iXlhrt (s). Der 
Facialiskem liegt aber an einer ganz andern Stelle. Zwischen dieser 
Erhabenheit und den stumpfen Winkeln der Eautengrube findet sich 
endlieh ein dreieckiges Areal (o), welches mit wenig mehr Recht als 
Kern des Acnsticus angesproeiien wird. In der untern Hälfte der Eauten- 
gmbe entsprechen die Bezeichnungen eher der Wirklichkeit. Zunächst 
der Mittellinie findet sich, die Spitze nach unten, eine keilförmige Er- 
habenheit, welche den Kern des Hypoglossns zudeckt. Eine zweite keil- 
förmige Erhabenheit, die Spitze nach oben, findet sich nnaiittelbar aussen 
daran (r), unter derselben findet sich der Kern des Vagus. Endlich zu 
äusserst liegt eiu dritter ähnlicher Keil, dessen Spitze wieder nach unten 
gewendet ist; unter ihm (s) liegt der Kern des Glosso-Pharyngeus. 



C. AlPilnlla DblODgata. 

Q an der untern Grenze des Pons an der vordem 
Seite. An der hintern oder obern ist eine scharfe Grenze derselben 
nicht anzugeben. Sie reicht nach unten, bis die nach dem Rückenmark 
strebende Faserung vollkomiueu die bleibende Form des letztem ange- 
nommen hat. 

a. Vordere (untere) Seite. (Fg. 53.) Ans den Querfasern 
des Pons Varoli heraus entwickeln sich zwei dicke Stränge, welche die 
direeten Fortsetzungen der oben unter den obei-n Rand des Pons 
schlüpfenden Peduneuli cerebri sind. Nur sind sie ungleich dünner, 
weil man in sehr plausibler Weise annimmt, dass von den Fasern des 
Pednnculus im Pons eine grosse Zahl umbiegen, um mit dem Crus 
cerebelli ad Pontem zum Kleinhirn zu laufen. Diese Stränge, Pyra- 
miden (n), laufen sich allmäblig verschmalernd nach unten, spitzen 
sich endlieh gegen die vordere Mittellinie keilfSrmig zu und versehwinden 
iB derselben. Sie, sind im Ganzen aus längslaufenden Fasern j 




Fg. 53. 



und zeigen vor ihrem Verschwinden, wena man sie etwas klaffen macht, 
dio bekannte Krenznng (Deeussatio) dar Pyramiden (6). 

Zu beiden Seiten der Pyramide erscheint ein länglich runder, hohnen- 
fBrraiger Körper. Derselbe ist zur Hillfte eingebettet in die Medulla 
obl. hinein, zur kleiuera Hälfte ragt er frei über die Oberflüche vor; 
dioB ist die Olive. Dieselbe ist weisa auf der freien Oberfläche und zeigt 
keine wesentlichen Besonderheiten, als bedeutende Ineonstanz in Grösse 
und namentlich auch in dem Grade des Vorragens an der Oberfläche 
bei verschiedenen Individuen. 

Zur Seite der Oliven und Pyramiden sieht man einen der Rücten- 
marksstränge vorragen {dd), welcher gänzlich ans längalaufenden Fasern 
besteht und keinerlei Theilung und dergleichen mehr erkennen iHsst; 
dies ist der Vordersei tenstrang des Rückenmarkes. Derselbe tritt nach 
dem Verschwinden der Pyramiden nach vorne und bildet die vordre 
Begrenz ftog -der Scissm-a longitud. anterior. 

B. ¥«*4*fe« (obere) Seite (Fg.64). Wir müssen an derselben jeden- 
falls die Peduncali cerebelli noch zurMedulla obl. rechnen, weil sie die 
unmittelbarsten Fortsetzungen derselben sind. Die PeduncuU cerebelli 
scheinen die directen Fortsetzungen des Hinterstranges vom Rücken- 
mark zu sein und sind es wirklich auch zum grossen Theile. Zunächst 
der Scissura longitud. post. zieht nämlich in der Nackengsgend ein 
dünnes Bündel nach oben (a). welches von der Nachbarschaft immer 




V durch einen feinen Sulcua 

getrennt ist, Funiculua 
gracilis. Derselbe besit7,t 
bei c ein kleineü, ihn mit 
dem andern verbindendes 
Markblättöben, Obex, und 
bei p eine Verdickung, 

'"7"'^ "o Clava. Nach aussen folgt 

IJ^'~ "*" ein breiteres Paralleltün- 

c del (P|J), welches nach 
oben, wo es auf den Pe- 
dunculus Übergeht, sich 
a bedeutend verdickt und 
..... „p verbreitert, Fun icul US cu- 
neatuB. Dasselbe geht, wie 
Fg. 54 zeigt, ebenfalls 
■ -■ d ganz direct aus dem Hin- 
terstrang des Rücken- 
marks hervor. Üben aber, 
im Niveau des Calamua 
Bcriptorius, sieht man von 
Jem obern Theile des Peduneulus eine Menge von queren, der Oberfläche 
der Med. obl, folgenden, Fasern ablaufen, welche (Fg. 53, f\ Fg, 54, r) 
gegen den Vorderstrang hin äich wenden. Also besteht der oberste Theil 
des Pnnieulua cuneatus, wie in Fg. 54 augedeutet, aus zwei Theüen, 
deren Scheidung auf der Oberfläche undeutlich, auf dem Querschnitte 
aber sehr deutlich ist. Der äussere dieser beiden Theile ist das Coi-pus 
restiforme. Dasselbe entfaaert sich zur Seite hin in oberflächlichen 
Fase rsy steinen, zu denen sich tiefliegende, von aussen nicht sichtbare 
gesellen und gewinnt den Vorderatrang des EUckenmarkes. Die weissen, 
vom PednnouluB hier abstreichenden Fasern überziehen die Olive und 
den unmittelbar unter ihr liegenden Theil des Vorderseif enstranges und 
gelangen zum grössten Theile an den Uussem Eand der Pyramiden. 
Aber auch die Pyramiden werden überschritten (siehe Fg. 53) und die 
Fasern dringen in die Spalte zwischen denselben ein. Andre Theile 
dieses Stratum zonale gelangen noch unterhalb der Decussatio pyramidum 
an die Sciesura longitud. ant. und mischen sich dem Vorderseitenstrange 
bei. Mehrmals sah ich beim Menschen und Hund discrete Bündel 
(g, Pg. 53) der Scissura longitud. ant. folgen und erst spät sich in dieselbe 
einsenken. Da nun dies Corpus restiforme sich dem Vorderstrang des 
Rückenmarks beimischt, so rechnen wir es zu den motorischen, den 
Ftmicnlis gracilis und cuneatus (GoU'sche Keilstrftnge in der Kücken- 




An der. Süssem Seite des £ 
culus cuneatus, durch die Fui 
von demselben getrennt, erseheint' 
sodann in der Ansicht von hinten 
noch der Vorderaeitenstrang als 
vorragendes Fasersystem [f). Der- 
selbe wird also von den quer- 
gchcnden Fasern des Corpus resti- 
forme bandförmig umfasst. 

Noch ist eine Weine Vorragnng 
zu erwähnen (j), welche auf der 
Grenze des Vorderseiten Stranges 
und des Funiculus cuneatus ge- 
ist und eine nicht ganz cou- 
etante Form und Grösse besitzt. 
Oft sieht man sie gar nicht nnd 
oft ist sie sehr deutlieh. Dies ist 
das Tuberculum Rolandi, eine Bil- 
dung, welche evident zum Hinter- 
strange gehört. 
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P In dersellien tonmien nur bekannte Theila znr ÄBsieht. » ist lier 

von oben kommende Pedunculua cerebvi. ; 6 die Profilanaicht des Pons, 
Crus oerebelli ad Pontem abgeschnitten ; c ist der abgeecbnittene Binde- 
ann ; d der Pedunculns cere1>elli und zwar f der Fanicalus gracilis ; 
g der Foniculus cuneatus + Corpus restiforme. Die AuflSsuug des letztem 

I in das Stratam zonale ist aus Fg. 56 ersichtlich, h ist die Olive; i die 
Profiiansicht der Pyramiden; k ist <Jer Vorderaeitenstrong ; f + m (gra- 
ciUa + cuneataa) Hinterstrang. (Derselbe "besitzt noch andre Componenten, 
die von aussen nicht sichtbar sind.) I ist das Tuhercolum Rolandi. 



7. Rückenmark. 



Das Rückenmark reicht im Wirbelcanalo bis an die Grenze zwischen 
dem II. und III. Lenden wii'bel, liegt der vordem Wand des Canalea 
enger an, als der hintern, ist in dieser Lage fixirt oben durch die Me- 
dulla obloagata, unten nnd an den Saiten durch membranSse Bänder, 
sowie durch die Nervenwurzeln , welche an demselben entspringen. 
Unten in eine lange Spitze ausgezogen, voi'dickt es sich in der Lumbal- 
gegend sofort in betrflcbtliehem Grade. Die Gegend des Markes, welche 
der Bi-ustwirbelsäule entspricht, ist in allen Durchmessern wieder in 
bedeutendem Grade reducirt, dagegen erscheint in der Cerviealgegend 
wieder eine bedeutende, alle Durchmesser beschlagende Verdickung. 
Söfoi-t über dieser Anschwellung ist in der Halsgegond der Durchmesser 
wieder etw^s reducirt, bis beim Uebergang ins verlHngerte Mark alle 
Durchmesser wieder einö Zunahme erfahren. (Lumbalanschwellung — 
Cervical- oder Brachialans eh wellung), Ueber die gegenseitige Grösse der 
Durchmesser mag hier die Angabe genügen, dass in der Lumbalan- 
schwellung der sagittale und frontale Durchmesser sich beinahe voll- 
kommen das Gleichgewicht halten, daas aber alle weiter oben gewon- 
nenen Querschnitte die Form einer ungleich grossen Ellipse zeigen, mit 
bedeutendem Üeberwiegen der frontalen Axe. 

Das Rückenmark besteht ans zwei vollkommen symmetrischen Hälften, 
Auf der vordem Seite zeigt dasselbe eine tiefe Spalte, welche die ganze 
Lange desselben einnimmt. Auf der liintern Seite findet sich eine 
symmetrische Spalte, welche aber niemals so weit klafft, wie die vordere 
und nicht, wie letztere, leicht auseinander gezogen i^prden kann. (Sulcus 
löngitudinalis ant. et post.) Beide Abtheilungen der Pia dringen bis 
auf den Grund des Sulens longit. ant., d. h. bis auf die vordere weisse 
CommiBSUi- ein, wShrend im Sulcus Ibngitud. post. nur die am Eüeken- 
mark* haftende Abtheilung der Pia bis auf den Grund der Spalte ein- 
dringt. An diese bindegewebige Wand, sind beide HinterstritngB feati 
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augelieftet , bo dass also von einem offenen Sulcas longit. poet. lücbt in 
dem Sinne geaproolien werden kann, wie vom Sulcus longit. aat. 

Zieht man die Bänder der vordem Spalte (die Vor der stränge) vor- 
sichtig auseinander, so sieht man die Innenseite der Vorderstränge sich 
vollkommen glatt und ohne üaterbruch von der Decusaation der Pyra- 
miden bia zum Filum terminale hinab erstrecken. In der Tiefe der Spalte 
tritt nun eine weisse, der gani^n Länge des Rückeninarks entlang ent- 
wickelte Commissar ku Tage, die beide Hälften verbindet. Dieselbe zeigt 
eine Menge kleiner Quergpalten, welche die Medianlinie freilassen, aaf 
welcher sich eine Art schmaler Eaphe von oben nach unten erstreckt. 
Die Decnsaation dor Pyramiden, welche den Sulcus longit, ant. am untem 
zugespitzten Ende der Pyramiden unterbricht, ist in ihrer äussern An- 
sicht ziemlich veränderlich. Bald sieht man 4—5 dünne Bündel von 
jeder Seite nach innen und unten laufen und sich kreuzend in der Tiefe 
verschwinden, bald ist es bloss eine dickere Lamelle beiderseits, welche 
sich kreuzend, den nämlichen Weg ni mm t,, endlich gibt es Eückenmarke, 
wo die Kreuzung aussen so wenig ausgesprochen ist, dass man alle 
Mühe hat, sie zu erkennen. Es ist daher schon behauptet worderi, es 
fehle in seltenen Fällen die Kreuzung der Pyramiden. (Longet, Bd. m, 
16S). Noch niemals aber ist ein solches Factum esact und unzweifelhaft 
durch Querschnitte demonstrirt worden und somit bleibt die Frage 
ungelöst. 

Trennt man die Ränder der hintern Spalte voneinander, was nicht 
anbedeutenden Schwierigkeiten unterliegt, so sieht man im Grunde 
derselben ebenfalls eine schmale weisse Commissar, welche sich aber von 
der vorhin erwähnten vordem namentlich dadurch unterscheidet, dass 
sie keine Querspalten erkennen liisst. Sie hat auch eine ganz andere 
Bedeutung, als. die vordere weisse Commissun 

Die vordere Fläche des Kückenmarkes ist durch den Sulcua longit, 
ant. in zwei vollkommen gleiche Hälften getheilt und von den seitlichen 
Flächen geschieden durch die Eeihe der vordem Wurzeln. Die Linie 
in welcher diese angesetzt sind, verschwindet bei ihrer Wegnahme bei- 
nahe gänzlich, so dass ein eigentlicher Sulcus nicht existirt. Die hintere 
Fläche ist durch den Sulcus longit. post. in zwei symmetrische Hälften 
getheiit und von den seitlichen Flächen geschieden durch die Reihe der 
hintern Nerven wurzeln. Auf dem Hinterstrang zieht sich überdiess in 
sehr kleiner Distanz vom Sulcus longit. post. noch ein Sulcua hinab, 
welcher äie Fortsetzung darstellt jeaes oben auf dem Pedunculns ce- 
rebelli beschriebenen Sulcua, der den Funiculus gracilis trennt vom 
Funiculus cuneatoB. Wie weit sich dieser Sulcus nach unten erstreckt, 
ist nicht ganz constant, Foville will, er erstrecke sich der ganzen 
Länge nach hinunter, waa jedenfalls nicht der Fall ist. Man sieht 



78 - 

ihn meiatentheila in der Cenricalgegenä nnclentlich werden und vor- 
acb winden 

Die seitlichen Flächen bieten wenig Aufialleadea , sie sind etwas 
weniger glatt, als die eben besprochenen und besitzen viele kleine Längs- 
spalten. Die Nervenurtprüngfl werden noch einer gesonderten Bespre- 
cbang nnter liegen. 




6. Dag Kleinbirn. 

Das Kleinhirn hiingt jederseita, wie oben schon erwähnt, an 3 Stielen, 
welche, von aussen nach innen gezählt, folgende sind: 
Crus cerebelli ad poatem, 
Peduncu]n3 cerebelli, , 

Bindearm. (V^ ßt/u^KlL a2 t(r*f.- J^A-aK^ jtWivii. . 
Fg. 49, (, k, f zeigt deutlich, wie der Podnnculus cerebelli hinein- 
Bchlüpft zwischen das Crus cerebelli ad Pontem und den Bindearm und 
wie dann alle 3 Stränge nach oben steigen, nm ins kleine Gehirn ein- 
zuti-eten. Obwol ohne Zweifel noch einige andere Wege esistiren, auf 
welchen dem kleinen Hirne untergeordnetere Fasermengen zufliesseu, 
so sind doch diese die 3 hauptsächlichsten Wege. 

Vom Crus cerebelli ad Pontem ist zu sagen, dass es zu einem Tbeile 
blosse Commissurenfasern beider Sleinhirnh elften enthBlt, zu einem andern 
Theile aber Fasern, welche, mit dem Pedunculus cerebri aus den Hii-n- 



ganglien hinaHaufend, wahrscheinlich die Function der lieber ti-agung 
willkürlicher Impulse an das Kleinhirn besitzen. 

Vom BJadearm ist zu bemerken, dass er die Rinde des Kleinhirns 
in gekreuzter Weise verbindet mit der Binde des Grosshirns, reap. mit 
dem Stabkranz, denn die besondera Localitäten der Kinde, wo der Bmd&- 
arm endet, sind unbekannt. 

Vom Pedunculua cerebelli können wir behaupten, dass er aus zwei 
Theilen bestehe ; aus einem aensibeln (Funiculus gracilis et cuneatas), 
welcher ohne Zweifel dem Kleinhirn eine Menge sensibler Eindrücke toh 
der Peripherie zuführt; ferner aus einem motorischen (Corpus restiforme), 
welcher zum Vorderstrang dos Rückenmarkes tritt (Fg. 55 und 56) und 
ohne Zweifel directe Uebertragungen nervöser Impulse vom Kleinhirn 
zur Peripherie ermöglicht. Diese Ansicht hat bis jetzt Geltung gehabt. 
Keuere Anschauungen Über diesen Punkt werden weiter unten bei der 
Besprechung der Med. oblong, vorgetragen werden. 

Es ist nicht möglich, hier die Anssenfiäcbe des kleinen Gehirns mit 
der Ausführlichkeit zu betrachten, wie sie in neuester Zeit als Postulat 
aufgestellt wird (Stilling). Da die Windungen und auch die Windungs- 
gruppen bis heute gänzlich unverstanden und physiologisch sowie patho- 
logisch durchaus unerklärt sind, eo beschranken wir uns auf das Noth- 
wendigste. 

Am Kleinhirn unterscheidet man strenge 2 Tbeile, nämlich eine 
mittlere Parthie, welche gleichsam das Centrum der ganzen Bildung 
darstellt, den Mitteltheil oder Wurmtheit, und die beiden Hemisphären. 
Beim Menschen haben die beiden Hemispbä rentheile die bedentendate 
Entwicklung, so dass der Wurm zurücktritt, er ist sowol an Oberfläche als 
an Masse weitaus der geringere Theil, Aber schon bei den Affen fangen 
die Hemisphären an zurückzugehen, der Wurmtheil ragt schon vorne 
und hinten vor, und je weiter wir in der Tbierreihe hinabsteigen, desto 
mehr beherrscht die ganze Bildung ein längsgerichteter, quergeföltelter, 
dem Wurme entsprechender Gyrua, während die seitlichen Theile zu 
armseligen Rudimenten herabsinken. 

Die einfachsten Kleinhirne unter denjenigen wenigstens, welche nach 
dem hier besprochenen Tyiius gebaut sind, finden wir bei den Vögeln. Das 
Kleinhirn der Elster ist faetisch nichts anderes, als ein lüngsgerichteter 
Gyrus mit einer Menge kleiner, aecundärer, querer Furchen und zur Seite 
lagern einige seh wachausgesprochene, höchst einfache, kleine Windungen, 
welche allein von den Hemisphären noch übrig gehlieben sind. Fg. 58 stellt 
die Umrisse des Kleinhirns vom Kaninchen (a) und desjenigen von Hypsi- 
prymnuB murinus dar (6). Ein näheres Studium und Vergleiehung der ein- 
zelnen Theile des Kleinhirns in dflr Tbierreihe führt zu sehr interessanten 
Schlüssen und aeigt, dasa allenthalben das Kleinhirn nach dem gleichen 
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Grundplane gebaut ist, der sieh trotz aller Variation im Einzelnen 
morphologisch bis zu den böchst entwickelten Hirnen verfolgen laust. 
Eine Bolcha Vergleichung kann hier nicht unternommen werden und 
wir gehen daher sofort über zur Betrachtung der Husaem Gestalt des 
menscMichen Kleinhirnes. 

■ Nach dem oben 7 orlltuSg Angeführten besteht dasselbe aus zwei eym- 
metriscben Theilen, Hemisphären, welche geschieden werden durch den 
Wnrmtheil. Es existii-t aber auch eine boriaontale Theilung des Organes in 
eine obere und eine untere Hälfte. Betrachten wir dasselbe im Profil, so ßlUt 
sofort eine tiefe Furche in die Äugen, welche um den ganzen Umfang herum- 
zieht. Dieselbe beginnt an jener Stelle, wo das Crus cerebelü ad Pontem 
hineindringt ins Kleinhirn (Fg. 61, n), so dass also zwei durch eine hori- 
zontale Furche getrennte Lappen gebildet werden. Dieser Sulcus ist 
der Sulcus horizontalis magnus (Shm., Fg. 59 und 61). Der untere der 
durch diesen Sulcus gebildeten Lappen rBgt über den obem nach hinten 
vor nnd ist daher sichtbar, sobald man das Kleinhirn von oben betrachtet. 
{Fg. 59, Lip., Lohns inferior posterior.) 

Wir betrachten zuerst die' obere Seite. Dieselbe , Fg. 59, läast eine 
über die Mittellinie hinabziehende Erhabenheit erkennen, den obern 
Wurm, welche hinten an der Ineisura luarginalis posterior endet. Die- 
selbe ist gebildet dadurch, dass hinten zu beiden Seiten der Lobus 
inferior posterior nicht nnbetrUchtlicb yorragt. Ueber die Hemisphären 
verlaufen seitlich und nach vorne mehrere tiefere Suloi, welche zur Ab- 
grenzung verschiedener Lappen benutzt worden sind. Die einzelnen 
Lappen sind durch im Allgemeinen parallele, eoneentrisch um das vordere 
Ende des Wurmes verlaafende Furchen in schmale lange Gyri abgetheiit, 
welche dem Kleinhirne sein bekanntes clisrakteristisches Aussehen ver- 
leihen. Am obern Wurme hat man zum Zwecke topographischer Orion- 
tirung ebenfalls eine Anzahl von Läppehen nnterschieden, welche, in 
ihrer Form oftmals wechselnd, sich nicht immer mit gehöriger Deut- 
lichkeit unterscheiden lassen. 

Diese Läppchen des obern Wurmes sind: 




Die Lingula, oder tias Züngelchen, eine kleine Windung, welche 
sich unmittelbar. anschlieEst an die früher behchriebene Klappe zwischen 
den beiden Bindearmen. Sie liegt ziemlich isolirt und ist constanter in 
Gestalt und Vorkommen als die übrigen Läppchen des Warmes. (Pg. 59, L.) 

2. Der Iiobulus centralis. Le, ein quergefurchtea Knotehen, welches 
auf das Züngelchen nach hinten folgt. 

3. Der MonticuluB vermis super ioris, Mv; dieses Läppchen umfia,sst 
den grössten Theil des obera Wurmes und trägt seinen Namen davon, 
dass es zugleich den erhabensten Theil desselben einnimmt. 

4. Daa Folium cacuminis, Wipfelblatt, Fe, dei- letzte Theil des 
obem Wurmes, bevor derselbe durch die Incis. marginalis post. auf dio 
untre Seite des Kleinhirns übergeht. 

Die einzelnen Territorien der obem Hemisphären fläche sind von 
vorne nach hinten folgende: 

1. Das Zungenbändchen, zu beiden Seiten des Züngelchens, ein sehr 
kleiner grauer Kleinbirntbeil, za beiden Seiten des Züngelchens Über den 
Bindewm wegstreichend, 

2. Die Alffi lobuli centralis, zu beiden Seiten des Lobulns centralis 
(Af), Diese sind meistens durch weiter hinten liegende GyrI theilweisa 
zugedeckt und erscheinen erst deutlich beim Auseinanderziehen der 
Sulci der Oberfläche. 



3. Der Lobua superior anterior, b. quadrangnlaris, 
Hegt, za beiden Seiten des Monticulns vermis und bildet den grössten 
Theü der Oberfläche des kleinen Hir 

4. Der Lobua superior posterior, s. semilunaris liegt zu beiden 
Seiten des Folinm cacaaiinis und grenzt nach hinten an den Sulcus 
horizontalia magnua. (Lsp.) 

Die diese Lappen trennenden Sulci verlaufen Über den Rand der 
obem Flache nach unten und sind in der Profilansicht des Kleinhirns 
wieder sichtbar, wie sie den Sulcus horizontalis magnua gewinnen 
(Fg. 61). 
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Hebt man von hinten das kleine Gehirn in die Hohe, so gewinnt 
man die Ansicht auf dessen untere Fläche, welche, wie oben schon an- 
geführt, von der obern getrennt ist durch den Sulcus horizontalis 
magnua. Dieselbe ISsst eine ähnliebe Vertheüung der Maaaen erkennen, 
wie die obere Fläche. TJeber die Mittellinie binab zieht eine ähnliche 
WurmfBnn ige Erhabenheit, wie diejenige auf der obern Fläche, der untre 
Wurm, Termis inferior. Zur Seite reihen sich an die Hemisphürentheile, 



di 




mit ihren Hchmalen concentrischi 
Lappen zerfallend. 

Es existirt aber an der Unterseite der sehr gewichtige Untersohiei 
gegenüber der Oberseite, dass die grane Substanz des Wurmes und dle- 
;jenige der Hemispbärenwindnngen nicht zusammenstossen, sondern daas 
zwischen beiden ein Eanm frei bleibt, welcher von Kleinhimrinde nicht 
badecVt ist, so dasa die weisse Marksnbatanz unmittelbar zu Tage 

Der untre Wunu wird in iblgende Lappchen abgetbeilt: 

1. Nodulus, das vorderete dieser Litppehen, ungefähr über der 
der EantflCgrube liegend (Fg. 60, N). 

2. Die Uvula, das nach hinten folgende Lappehen (Pg. 60, TT), 

3. Pyramia vermis, die Wurmpyramide {PV), die bedeutendsta 
habenheit. 

4. Tuber valvulte, das hinterste Läppchen, welches durch die 
marginalis post. übergeht ins Polium cacnminis (TV). 

Diesen einzelnen LKppchen des Wunnea entsprechen kleinere und 
grössere Lappen der Hemisphären; dieselben sind folgende: 

1. Die Flocke, Plocculus (Fi), ein sonderbar gestaltetes Läppchen, 
dessen Furobung nach einem abweichenden Principe gebildet ist, welches 
eat Seite des Nodulus vermis in unmittelbarster Nachbarschaft des Nervus 
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Acnsticns (ä) liegt. Mit dem Nodulus steht die Flcioke durch ein. weiaaes 
Markblatt, Velum medallare (Vmeffj in Verbindung. 

2. Die Tonsille {T). Die Furchung des Lappens besitzt gewöhnlich 
eine andre Richtung, als diejenige der übrigen Lappen, Dieselbe steht 
mit der ÜTula durch eine, dem Velom medulläre Ithnliche weisse Com- 
misaur in Verbindung. 

3. Lobulus inferior ant., S. biventer (Lia). Der zweibäuchige Lappen 
entspricht auf dem Hemisphärentheile d«r Wurmpyramide des Wurmes 
und auch er ist durch ein weisaea Markblatt mit der letztern verbunden. 

4. Lobulus gracilia und Lobulus inferior posterior (Lg und Lip). 
Diese entsprechen dem Tuber valTolffl und schliessen die ünterfläche 
des Kleinhirns nach hinten ab. 

Die Sulci, welche die Lappen von einander trennen, laufen über 
den äussern Eand der Hemisphärentheile nach oben und münden (Fg. 61) 
in den Sulcus horizontal is magnus. 

Das Dach des vierten Ventrikels : 

Dasselbe wird im obem Theile der Rantengrube nicht von Klein- 
himtheilen gebildet, sondern von dem, etwas sich gegen die Mittellinie 
hin wölbenden, plattgedrückten Bindeann, von der die beiden Bindearme 
verbindenden Klappe und zu einem kleinen Theile auch noch vom Ziingel- 
chen. Ln untem Theile der Rautengrnbe dagegen sind es der NoduluK, 
die Uvula, das Velum medulläre, die Commissur zwischen Dvula und 
Tonsillen und noch ein kleiner Theil der Wurmpjramide, welche die 
Decke des vierten Ventrikels bilden. 
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Oben wurden nach Meynert'a Vorgange die peripheren Nerven be- 
zeichnet als ProjectioGSsystem III. 0., welches, im Gran des Rückenmarks 
entspringend, hinausführt an die Peripherie. Mit dem Gran der grossen 
Himganglien steht das Rückenmarksgrau in Verbindung durch das 
ProjectionssyÄtem H. 0. Damals schon wurde aufmerksam gemacht auf 
die sehr differente Länge der Fasern, welches dies Projectionssystem 
II. 0. componiren. 

Während der Weg sehr lang ist vom Linsenkern-Ganglion bis hinab 
zum Kerne eines Sacralnerven, ist er bloss sehr kurz bis zum Kerne des 
Nervus Oculomotorius, welcher unter dem Vierhügelgangliou liegt. 
Dessenungeachtet haben diese Paserstrllnge afferenter Länge die gleiche 
Bedeutung und auch die Kerne der motorischen Himnervon in der 
Medulla oblongata können trotz der veränderten Lage und Umgebung 
durchaus nicht getrennt werden in physiologischer Hinsicht von den 
Kernen der Rücken marksnerven. Die Uraprungsa teilen am Hirne sind 
nun selbst verständlich nicht die Stellen, wo das Projectionssystem II. 0. 
aufhört and das Projectionssystem III, 0, beginnt, sondern jeder Nerven- 
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sträng nrnss, wie am Eückemnark, Ton der Himoberfläche Teriblgl 
werden bis zu einem sogenannten primKren Centmm (Kern), welches die 
Grenze bildet zwiseben Project.ionssystem 1. 0. und Projeetiottssystem II. 0. 
Die Austrittsatollen nn der Peripherie des Hirns sind folgende : 
1. Olfactorius. Schon oben wurde in Bezug auf diesen Nerr einiges 
angeführt. Was man gewöhnlich Nervus olfactorius nennt, ist durchaus 
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" 'kein "Ssrv, sondern eine eigentliche Himwindnng, {sit venia vei'bo) und 
als Nervi olfaotorü können durchaus nur jene Pasern angesprochen 
werden, welche vom Bulbus olfactoriua hinabfuhren zur Riechschieini - 
hant. Der Bulbus enthält ein nervöses Centrum, welches mit der Rinden- 
substanz des Hirnes schon eine gewisse Aehnlichkeit besitzt, ohne ihr 
an Ausbildung und Masse entfernt nahe zu kommen. Es muss betrachtet 
werden als das primäre Centrum der Ne^rvi olfactcrü and von ihm ent- 
wickelt sich sodann nach hinten der früher schon geschilderte Tractna 
olfactoriua. Wir wissen von demselben schon, dass am menschlichen 
Himo derselbe in drei Paserbündel zerführt, von denen das äuaserste 
sich in die Rinde der Haekenwindnng, das innerste in die Binde des 
Stimtheiles vom Gjrus fomicatus einsenkt. Das mittlere geht in der 
Gegend der Substantia perforata ant. in die Tiefe und wird später zur 
Besprechung kommen mit den weitern Verbindungen des Tractus ol- 
factorius. 

Es erhellt daraus sofort, dass, wenn wir mit dem den motorischen 
Nerven abgewonnenen Schema von drei Projectionssystemen und zwei 
trennenden Anhäufungen grauer Substanz (Hirnganglien und RUcken- 
markskeme) an den Olfactorius gehen und ihn in dasselbe einzupassen 
suchen, eine wesentliche DifferenK sich ergibt. Wenn wir an das Pro- 
jectionssystem I. Ü. das Postulat knüpfen, dass es mit seinem einen Endo 
in die Grosshirnrinde eingebe, so müaste demselben der Tractus olfac- 
toriua entsprechen. Als Projections System II, 0, müssten dann die den 
Bulbus mit der Riech Schleimhaut verbindenden Fasern angesehen werden. 
Wo ist nun das Projectionssystem III. 0.? Wir haben zwar in der 
Biechsch leimhaut einen bekannten nervösen Apparat, dessen Element 
besteht aus einer Ganglienzelle mit einem auf derselben aufsitzenden 
Stabchen. Nach Analogie der Endigung des Opticus in der Retina hat 
man auch hier ein Projectionssystem III. 0. in reducirtem Gewände 
finden wollen. Es wird aber kaum gelingen, auch an den höheiTj Sinnes- 
nerven die schematische Betrachtungsweise, welche ja doch bloss ein 
mechanisches Hülfsmittel ist, durchzufilliren. 

2. Opticus. Den Ursprung des Tractas opticus einerseits vom äussern 
Knieehöcker und Pulvinar des Thalamus, anderseits vom Innern Kniee- 
höcker (resp. durch dessen Vermittlung vom vordem Vierhügel) haben 
wir oben schon betrachtet. Die Fortsetzungen (Projectionssystem I. 0.) 
' vom Thalamus und Vierbügel zum Cortex werden bald lar Sprache 
kommen. Betrachten wir demnach den Tractus opt. bis zum Eintritt 
in den Bulbus des Auges als Projectionssystem II. 0,, so hätten wir in 
der Retina selber zu suchen nach dem Projectionssystem III. 0. Man 
bat dasselbe finden wollen in den, die Retina quer durchsetzenden 
feinsten Opticusfasern, welche bekanntlich ein System von Ganglien- 





Esllen daselbst besitzen, mit deaen ümen der ZtL<<aimneiihaiig niclit ab- 
gesprochen werden kann. Im Gebiete des Opticus liesae sich also die 
Analogie za dem poatulirten Schema finden. 

3. Oeulomotorius. Derselbe tritt aus an der vordem Grenze des 
Pona Varoli, indem er zu beiden Seiten der Mediane den innersten Theil 
des PednneuluB cerebri durchbohrt. Sein Kern liegt unter dem Vier- 
bügelganglion in der Region der Haube. 

4. Trochlearia. Ist der in mehrfacher Beaiehung noch am wenigsten 
verstandene Hirnnerv. Er ist der einzige, welcher nach oben austritt. 
Aus dem ihm ebenfalls angehörigen Eeme des Oeulomotorius sich ent- 
wickelnd, tritt er nach oben aus, durchbohrt zwischen den Bindearmen 
die Klappe und kreuzt sich zu gleicher Zeit. Neben dem Opticus ist 
er der einzige Nerv, welcher bei seinem Austreten aus dem lürue die 
Kreuzung eingeht. Nachgewiesenerraaassen kreuzen sich alle andern 
Nerven oberhalb ihres Kernes, d. h. es kreuzt sich erst das ProjectJons- 
system II. 0. Nach dem Austritt schlingt sich der Trochlearia tun den 
Pedunculus cerebri nach unten herum und erscheint an der Basis in der 
nächsten Nachbarschaft des Oeulomotorius. 

5. Trigeminus. Tritt als ausserordentlich dicker, ovaler Stamm 
durch den Seitentheil des Pons Varoli aus. 

Die Verbreitung des Trigeminus und die Verhältnisse seiner Eeme 
sind äusserst mannigfach und es lässt sich hier nichts anderes sagen, 
als dass die Stelle in der Rautengrube, die gewöhnlich als sein Kern be- 
zeichnet wird (Fg. 52, n, locus eoernleus), allerdings Fasern in den Stamm 
schickt, dass aber Tri gern inusfasem weit von oben her, aus dem Vier- 
hügolgebiete, sowie von den untersten Theilen der Medulla oblongata 
her ans dem Hinterstrauge des Rüokemnarka sich entwickeln. 

6. Abducens. Tritt aus am hintern Rande des Pons, gerade vor 
den Pyramiden. Sein Kern liegt in der Tiefe der Med. obl. 

7. Der N. Facialis tritt aus am hintern Kande des Seitentheiles 
des Pona. Sein Verlauf in der Med. obl. ist eomplicirt. Die Erhöhung 
B in Fg. 52 trägt den Namen Facialiskern, dorselhe liegt aber viel weiter 
unten in der Tiefe der Med. obl. verborgen. 

8. Acnsticus. Tritt aus unmittelbar neben und etwas hinter dem 
Nervus Facialis. In seiner Verbreitung im Innern des verlängerten 
Markes ist diess jedenfalls noch der unbekannteste und unverstandenste 
Nerv. Hier sei bloss bemerkt, dass ein Theil seiner Fasern (diess gilt* 
auch vom Trigeminus, Glosso-Pharyngeus und Vagus) ins Kleinhirn 
aufsteigt. 

S. Glosso-Pharyngeus. Erscheint als eine kleine, sich selir b^d 
zum Stamme sammelnde Bündelreihe in der Einne zwischen Olive and 
Corpus restiforme. Seine Kerne liegen in der untern Hälfte der Rantot- 
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1 der Tiefe der Med. obl. (Fg. 53, a). 



10. Yagns. Erscheint an der Oberfläche in der gleichen Binne 
unterhalb den ürsprungsbündeln des Glosso-Pharyngeus. Seine Kerne 
liegen in der nntem Hälfte der Bautengrube einerseits und in der Tiefe 
der Med. obL anderseits (Fg. 52, r). 

11. Hypoglossus, Eine Beihe yoA Nervenbündeln, die in der Binne 
zwischen Olive und Pyramide entstehen, fliesst zusammen zum Stamme 
des Nervus Hypoglossus. Sein Kern liegt in der untern Hälfte der 
Bautengrube zu beiden Seiten der Mittellinie (Fg. 52, q). 

12. Accessorius. Entspringt erst im Gebiete des alleruntersten 
Theiles der Med. obl. und des obersten Abschnittes des Bückenmarkes. 
Seine obersten Faserbündel entspringen in einer Linie, welche ungefähr 
die Fortsetzung bildet der Ursprünge des Glosso-Pharyngeus und Vagus. 
Dann aber krümmt sich die Austrittslinie der weitern Fasern spiralig 
um das Bückenmark herum und nähert sich dem Hinterstrang. Die Ur- 
sprünge reichen hinunter bis in die Höhe des V., sogar des VI. Hals- 
wirbels. Die Ursprungskeme liegen in der grauen Substanz des Bücken- 
marks. (Siehe Fg. 62.) 

Die vom Bückenmark entspringenden Nerven, Projectionssystem 
III. O., zeichnen sich bekanntlich durch ihre grosse Uebereinstimmung 
in Ursprung und Verlauf im Bückenmarke aus. Jederseits treten 31 
correspondirende Nerven ab, und jeder einzelne dieser 62 Nerven besitzt 
eine vordre und eine hintre Wurzel. Die vordre, motorische Fasern 
führende, kommt aus dem Sulcus lateralis ant. des Bückenmarks, die 
hintre, welche sensible Fasern führt, aus dem Sulcus lateralis post. 
Die hintre besitzt das kurz nach ihrem Ursprünge ihr aufliegende Gang- 
lion spinale, nach dessen Bildung sie mit der vordem Wurzel zur Bildung 
des gemischten Bückenmarks-Nervs zusammentritt. Alle diese Wurzeln 
gewinnen die graue Substanz des Bückenmarks, finden dort ihre erste 
Endigung und ihre virtuellen Fortsetzungen bilden die nach oben strei- 
chenden Bückenmarksstränge. (Projectionssystem H. 0.) 



Nach der Vollendung der Besprechung der äussern Gestalt des 
Central-Nervensystemes gehen wir über zur Betrachtung des innern 
Gefttges der besprochenen Theile und beginnen die Betrachtung mit 
den Organen höchster Dignität, den Hemisphären. 



Innerer Bau der Hemisplitiren. 

Die HemispLären bestehen aus graner Rinden-, weisser Mark- va3 
graner Gangliensubstanz (wenn man die grossen. Hirnganglien als Mark- 
stein zwischen Project.ions System I. nnd 11. Ordnung hinzurechnet), deren 
gegenseitige Bezüge in ihren nilgemeinen Umrissen schon bekannt sind. 
Es wird sich nun darum handeln, die weisse Substanz in ihrer (Jliedernn^ 
kennen zu lernen, ihre Ursprünge aus den grossen Himganglien fest- 
zustellen und ihre Endignngen in den verschiedenen Territorien des 
Cortex aufeusuchen. Die genaue Erfüllung dieser Aufgabe ist freilich 
nnr zu einem kleinen Theüe möglich. Die Endigungen der Stabkrani- 
fftsern in der Rinde sind durcliaas nicht mit der vrlinschharen Genauig- 
keit bekannt und die Verbindungen der einzelnen Rindengebiefce ebenso 
wenig. 

Wir müssen zuerst einige Worte sprechen über die gegenseitige 
Lage und Gestalt der grossen Ganglien, um für die Projectionsayateme 
die Ausgangspunkte festzustellen. 

1. Der Streife nhUgel, Corpus striatum, Wncleus caadatus, bildet 
einen mit dem Bogen der Hemisphäre concentrischen Bogen um eine 
Queraxe, welche man sich durch die beiden Inseln gezogen denken kann. 
Der vordre absteigende Streif enhügelschenkel bildet seinen dicken' Kopt 
der hintre absteigende seinen dünnen Sehweif. Bekanntlich wendet der 
Streifenhügel seine ganze obere und innere Fläche in den Ventrikel 
hinein und es entspricht seiner Ansicht vom Ventrikel die ganze QestsK 
beinahe völlig. Aus der Gestalt erhellt sofort das in verschiedenen 
Breiten des Hirnes so differente Querschnittsbild des Ganglions. Sobald 
weit vorne frontal durchgeschnitten wird, erscheint der Kopf als grosser 
grauer Querschnitt (Fg. 64, Cfe); vom Thalamus ist hier selbstverständ- 
lich nichts zu sehen, weil er hinter der Schnittflilche liegt. Sobald man 
aber den Schnitt durch die grösste Dicke des Thalamus legt, Fg. 63, M 
erscheint der Streifenhügel bloss als dünner Querschnitt neben dem 
Thalamus, weil der Schnitt seinen Schweif trifft (Cs). 

2. An der llussem Seite des Streifenhügels nach unten gerückt 
liegt der bis jetzt noch nicht besprochene Linsenkern (Fg. 63 und 64, L), 
Nucleus lentiforaiis. Derselbe bildet beim Menschen eine mächdg eoil- 
wickelte graue Masse, die auf dem Frontalsohnitte (Fg. 63) keilförmig 
dreieckig gestaltet ist; die breite Stirnfläche des Keiles ist nach aussen 
gewendet, die Spitze nach innen. 
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Von der äuaseru Saite betrachtet, hat dos Ganglion in Wahrheit 
•eine Beinen Kamen rechtfertigende Lineenform (¥g. 65). Die Gestalt 
wird aher dadurch zu einer unregelmässigen, dass nach vorne gegen 
'das Stirnhiru bin das Ganglion Behr viel dicker ist, als nach hinten und 
in. dieser Beziehung die Form des Streife nbügels nachahmt. Der hintre 
Rand ist zugeschäi-ft und läuft mit Ausnahme der hintersten, unteiäteu 
Spitze in eine sägeartige Kante aus. Nach vorne liegen der Kopf des 



Streifenhagels nnd das dicke Ende des Linsentems einander sehr nahe 
(Fg. 64), und sind durch eine weisse Markmasse (Ct) geschieden. Diese 
Scheidnng ist aber keine vollständige, indem die Markmasse CK namentr 
lieh nach unten durch kleine Septa graaer Substanz unterbrochen ist; 
an der Basis hangen beide Ganglien in dieser Gegend sogar vollkommen 




Es kann daher die Ansicht, als bilden Linsenkem und Streifenhügel 
eine sowol anatomische als physiologische Einheit nicht ad absurdum 
geführt werden, namentlich wenn ihre durchaus gleichartigen Verbin- 
dungen mit dem Pedunculua cerebri ins Äage gefasst werden. Diese 
Vereinigung beider Ganglien (Fg- 61) zeigt sich sofort, wenn man die- 
selben von der Basis her freilegt. Man findet sie miteinander dem 
vordem Linsenkernrande entlang enge vereinigt und nur einige wenige 
durchschnittene weisse Bündelchen markiren die Trennungslinie (Fg. 51 
bei t). Die Markmasse Ci ist die sogenannte innere Kapsel, Capsnlft 
intei-na, welche in ihrem vordem Theile (Fg. 64) Linsenkem und Streifen- 
hOgelkopf von einander trennt, in ihrem hintern Theile (Fg. 63) aber 
Linsenkem und Thalamus. Immer aber behalt sie ihre von unten und 
innen nach aussen und oben verlaufende Richtung und ist ein äusserst 
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wiehtiger Paserzug, in welchem eine Menge von Pasercategorfeen m 
onterscheiden elnd. 

Änf dem Querschnitte bietet der Linsenkern durchaus nicht dag 
homogene graue Aussehen ohne die mindesten makroskopischen Details 
wie der Streifenhügel. Zweierlei weisse Bündel dnichziehen im Gegentheil 
den Linsenkern, einmal senkrechte, Latnin» medulläres, welche den Quer- 
schnitt des Ganglions in evidenter WeiR» in drei Glieder zerspalten, ein 
inneres, ein mittleres, ein äusseres. Das äussere Glied und mit ihm die 
Stirnflache des Ganglions ist nach aussen begrenzt von einem weissen 
Blatte (Fg. 63), Capsula externa, äussere Kapsel, an welche sich nach 
aussen ein graues, flächenhaft ausgebreitetes, auf dem Querschnitt 
schmales und bloss als Streif erscheinendes Ganglion anlehnt (Pg. 63, V). 
Nach aussen folgt dann wieder eine weisse Faserlage, welche keinen 
Namen trägt, auf dieser liegt endlich -von aussen auf die Binde der 
Reil'schen Insel. Die Stirnflache des Linsenkerna ist also von der Insel- 
rinde noch getrennt durch das Vormauerganglion. In Bezug auf die 
Stirnfläche des Linsenkerns (Fg. 65) sei hier gleich bemerkt, dass von 
aussen, von Vormauer und Inselrinde her, durchaus keine Pasern in die- 
selbe eindringen und dass man sie vollkommen glatt und unverletzt 
von der Capsula externa, welche darauf liegt, abschälen kann. 

Die drei Glieder des Linseukerns wuiden vorhin angeführt. Alle 
drei lassen aber noch eine zweite Categorie querer, sie durchziehender 
FasermaHsen erkennen (siehe den Querschnitt des Linsenkerns, Fg. 70), 
welche die Fortsetzungen des von unten in das Ganglion einstrahlenden 
Peduneulus cerebri sind, während die s*nkrechten Laminas medulläres 
als die Fortsetzungen der von oben einstrahlenden Stabkranzbündel be- 
trachtet werden können. Die queren Fasern sind übrigens im äussern 
Gliede in viel geringerer Menge vertreten, als im innem und mittlem, 
so dass Letztere wegen ihrer weisseren Farbe auch den Namen Globus 
pallidus tragen, 

Ueber die gegenseitige Lage von Streifenhügel und Linsenkern 
braucht jetzt kaum mehr etwas hinzugefügt zu werden. Fg. 65 zeigt 
beide Ganglien von aussen, und es sind vom Linsenkem sowol aussen 



die Capsula exti 




ganaen Rande die Stabkranzbünde! weg- 
genommen worden. Die arkaden- 
artig aufsteigenden Faserbflndel a 
gehören dem Corpus striatnm an? 
der abgeschnittene Faser säum 
ebenfalls. 

3. Thalamus. Derselbe war bis 
vor kurzer Zeit das unverstanden- 
ste aller Ganglien, Wenn auch 




seine Anatomie noch lange nicht im Beinen ist, so gewinnt er doch 
nach und nach Gestalt und Bedeatnng, und es soll hier gleich Lemerkt 
werden, dass wir alles, was über den Thalamus feststeht, Meynert ver- 
danken. 

Seine Grundgestalt ist, wie diejenige des Corpus striatum, die eines 
um eine Queraxe gelegten Bogene, dessen Äufrollnngaaxe gebildet ist 
durch die Arme des vorder» und hintern Vierhügels, welche oben er- 
wähnt wurden. Der vordre Schenkel des Bogens ist bedeutend länger 
als der hintre, und hinten am Pulvinar besitzt das GangÜon die be- 
deutendste Breite. Betrachtet man den Thalamus von der dem mittlem 
Ventrikel zugewandten medialen Seite, so acheint er am vordem Ende 
die grösate Höhe zu besitzen. Das ist aber durchaus nicht der Fall, 
sondern er ist daselbst gerade arci niedrigsten, indem er dnrehaus nicht 
bis an die Basis des Hinis reicht. Er liegt mit seinem vordem Theile 
der nach innen gewendeten scharfen Kante des Linseukerns auf (siehfl 
Pg. 70) und ist von der Basis getrennt durch eine Anzahl bald za 
schildernder Theile. Die innere Fläche ist aber bedeckt von dem von 
Meynert sogenannten centralen Höhlengrau , so dass ohne genauere 
Präparation über die Höhe des vordem Theiles eben kein Urtheil zu 
gewinnen ist. Im Thalamus hat man seit längerer Zeit einzelne sepa- 
rate graue Massen unterschieden, einen obem, innern und hintern Kern. 
Meyuert hat aber gezeigt, dass es sich hier nicht um Kerne differenter 
Structur und Bedeutung haudebi kann, sondern dass eben die graue 
Masse allenthalben die gleiche ist und dass nur durch den Modus des 
Ein- und Ausstrahlens verschiedener Fasersysteme scheinbar discret« 
gangliöse Massen entstehen. Im Uebrigen geht aus den bisher gegebenen 
Auseinandersetzungen und schematischen Zeichnungen die Gestalt des 
Thalamns schon ziemlich klar hervor. 

Betrachten wir (Fg. 65) die Gesammtheit der grossen Ganglien von 
aussen, so ist vom Thalamus vielleicht ein nach hinten vorragendes 
Stück, das Pulvinar zu sehen, sonst aber nichts, was ein Lieht auf seine 
besondre Gestalt werfen würde. 

Betrachten wir die Gesammtheit der grossen Ganglien von innen 
bei abgeschnittenen Vierhügeln und Hirnschenkeln, so fallt sofort an 
der Innendäche nach hinten eine grosse Schnittfläche in die Augen. Die- 
selbe zeigt sich bei oberflächlichstem Anaehen als aus drei Theilen be- 
stehend, erstens aus dem zu unterst sichtbaren Areale des Fasses vom 
Pedunculus (a), aodann aus der darüber liegenden Substantia nigra, 
S. Sömmeringii (6). Zu oberst (c) zeigt sich der Querschnitt der Hauben- 
regiou des Hirnschenkels, welche zum Thalamus gehört. Die innere 
Flltche des Tlialamus ist von der obern nur nach hinten deutlich ge- 
schieden durch den Pedunculus couarii (d), uad die ganze mediale Wand (f) 



ist grau. Die obere Fläche ist weiss und das Stratum zonale erstreckt 
sich nacli vorne aucL über die niediale Wand gegen den absteigenden 
Fornixschenkel (5). h ist das Pulviuar, i die vordere CommisBiir, k das 
Corp. candicans, l der Längsschnitt durch das Chiasma. Endlich sieht 
man {Cs) den ganzen freien Theil des StieifenhUgels, während vom 
Linsenkem selbstverständlich nichts zu sehen ist. Die panetirte Linie 




■(»«) würde ungefähr in der sehematisciien Zeichnung der untern Contour 
des Thalamus entsprechen. 

Hoch mass darauf hingewiesen werden (Pg, 63), dass die Capsula 
Interna, welche, wie wir fanden, den Streifenhügel und Linsenkem nn- 
voUkommen trennt, weiter hinten zwischen Thalamus nnd Linsenkem 
gelegen ist. Sie ist die directe Fortsetzung des von nnten einstrahlenden 
Pedunoulus cerebri, resp. seines FusBes, und mischt sieh nach oben mit 
verschiedenen Fasersystemen. 

Zu diesen drei in ihrer gegenseitigen Lage nunmehr besprochenen 
Himganglien kommt eine vierte graue Masse, welche oben schon an- 
geführt wurde, die Vormauer (Fg. 63, V). Dieselbe ist situirt zwischen 
Linsenkem und Inselrinde, von erstertn getrennt durch die Capsula 
externa, von letzterer durch einen Streif weisser Substanz. 

Endlich ist hier noch zu erwllhnen der Mandelkern, Nucleus amjg- 
daliformis. 

Derselbe ist eine haseinnssgrosse graue Masse, welche an der Spitze 
des Schläfelappens in der Tiefe unter dem Grau der Haekenwindung 
steckt. In seinem Wesen ist der Mandelkern ein noch gänzlich unver- 
standenes Gebilde. Wir kennen bloss wenige Fasersysteme, welche mit 
ihm etwas zu thun zu haben scheinen. Eines derselben ist die oben 
ervrähnte Stria Cornea, welche aber viel eher den Mandelkern durch- 
bricht, um in der nahe liegenden Hirnrinde zu endigen, als dass ihi'e 
Fasern in dem Ganglion zur Eadigung kämen. 

Wir kommen uunmehr zur Betrachtung der verschiedenen Stab- 
kranzbltttter, welche von diesen Ganglien ausstrahlen: 



I. Streifenhügel. 

Von diesem Ganglion sind verschiedene Verbindungen mit der Binde 
der Hemisphären bekannt. 

Wenn man an in Weingeist gehilrteten Hemisphären den ganzen 
Balten abblättert, so kommt man auf ein radiäres Fasersystem, welches 
Torne am Stirnhim beginnt und bis in das Occipitalhim hinein sich 
verfolgen lässt. Es setzt sich am obern äussern Eande an den Streifen- 
n und zwar vom Kopfe bis zur Spitze des Scbweifes : Stabkranz- 
blött des Streifenhügels, Fg. 63, a; Fg. 65, 6, der am Präparate abge- 
schnittene Faserkranz, Fg. 67, ao, dasselbe an der Hemisphäre präparirt. 




n. TbutaniiiB; b. Corpus slrlitum; t. Vordre Sinla deg Fornli; tf. 

irdrD Conunlaani-, f. QueTichnilt des Pona; A. ZlrbeldcSBa; i. Quer dnrchsD) 

Unterhom; II. Corte»; eo. SUbknniblatt des BtrelfeiihflgelB; p. Strli i 

Obgleich es an FaserprBpa raten den Eindruck macht als ob d 
Stabkranzblatt namentlich aus den Rindengebieten der dritten 1 
dnng herzukommen scheine, darf doch keinesfaÜs diess als sicher be- 
trachtet werden ; denn durch gi-obe FaserprSparation ist eine genaue 
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Scheidmig diesea Blattes Tom Nachbarblatte bloss in der nächsten Nach- 
barschaft des Streifenhügelrandes möglich, nnd die Faserkreazung weiter 
aussen im Stabkranz macht an dergleichen Prllparaten jede weitere 
Unterscheidung illusorisch. Das kann aber hinzugefügt werden, dass, 
entsprechend der stärkern Ausbildung des Kopfes 7om Streifenhflgel, 
derjenige Theil des Blattes, welcher ans dem Stirnhim stammt, eine 
bedeutendere Dicke, als andre Theile und folglich einen bedeutend 
grossem Faserreichthum besitzt. 

Ferner existiren — und diess ist den Thierhirnen mit stark ent- 
wickeltem Lobus ol&ctorins abstrahirt, obwol Meynert auch bezügliche 
Facta TOEQ Menschen aufweist — Faserbündel, welche das Mark des 
Lobus oliäctorius yerbiaden mit dem Streifenhflge). Von diesen Ver- 
bindungen wird bald weiter die Rede sein, hier sei nur bemerkt, dasa 
wir der Ansicht sind, dass Lobus olfactorins und Bulbus olfactorius 
nichts mit einander zu thun haben und dass daher Verbindungen des 
Markes des Lohns olfactorius mit einem Himganglion bloss als den oben 
erwähnten gleichwerthige Projectionsbttndel zu betrachten sind. 

Endlich gehört zu den Frojectionsbündeln des Corpus striatum die 
Stria Cornea, Dieselbe ist ein langes Bündel von sonderbarem Verlaufe, 
welches den Kopf des Streifenhttgels in "Verbindung setzt mit der Rinde 
an der Spitze des Schläfelappens. Dasselbe ist leicht sichtbar zu machen, 
sobald an der Grenze zwischen Thalamus und Corpus striatum das 
Elpendym weggenommen und die 1 bis 2 begleitenden Venen entfernt 
sind. Man sieht dann ein weisses Faserbündel vom Streifenhti gel köpf 
herauf sich entwickeln, läjigs des Innern Sti-eifenhügelrandes nach hinten 
laufen, um das hintre Ende des Thalamus, bestandig der üussern Wand 
des Unterhoms anliegend, herumbiegen und, das ganze TJnterhom auf 
diese Weise durchlaufend, am Mandelkern scheinbar endigen. Es ist 
aber kanm daran zu zweifeln, dass der Mandelkern von dem Bündel 
durchbohrt wird und dass dasselbe in der Kinde an der Spitze des 
Schläfelappens endet. (Fg. 67, p, der obere Theil der Stria comea.) 

n. Linsenkern. 

Auch bei diesem Ganglion ist die Einstrahlung ans der Rinde des 
Stirn- und Scheitellappens eine ungleich mächtigere, als diejenige aus 
den hintern Parthieen des Hirns. Indessen muss festgehalten werden, 
dass ein grosses Stabkranzblatt in die ganze obere Kante des Linsen- 
kerns einstrahlt (Fg. 63, t), welches jedenfalls Fasern herzufflhrt aus 
der ganzen Länge des Heroisphürenbogens. Wenn man von oben dieses 
Blatt zu prüpariren versucht, so stösat man gerade in der Gegend Ii 
wegen des grossen Fasergewirres auf bedeutende Schwieiigkeiteu und 
es gelingt an dieser Stelle selten, überzeugende FaserprHparate zu ge- 
winnen. Desto leichter überzeugt man sich an SchnittprÄpa raten vom 
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Eingehen bedeutender Fasermassen in die otern Parthieen des läusaa- 
kerns. Fg. 70 zeigt den querdurchschnittenen Linsenkern vom mensch- 
lichen Hirne. Man sieht sowohl hei n als hei b FaserhUndel in denselben 
einstrahlen, welche dem Stabkranz angehören. Sie dringen ein in dei 
Verla ufsriehtung der oben erwähnten senkrechten weissen Faserung. 
im Linsenkerno. Leichter ist das Stabkranzhlatt von aussen duri 
r darzustellen, siehe 
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Nach Meynert schickt auch die Hinde der Eeirschen Insel Btli 
von Fasern in den Linsenkem, welche in Bezug auf die Functiotu 
der Sprache ohne Zweifel eina grosse Bedeutung haben, 
biegen um die obere Kante des Linsenkerna herum und gewinnen ni 
diesem Wege mit den andern Paserungen das Ganglion. — I 
musa angefühlt werden, dass in den Linsenfcern auch aus dem S 
läppen Fasern eintreten, welche in aufsteigender Richtung ii 
untre äussere Kante einstrahlen. Dieselben sind in Fg. 63 bei rf s 
tisch angedeutet. 

m. Thalamas. 

Der Thalamas besitzt verschiedene Verbindungen mit der Hirarind( 
welche vom anatomischen Standpunkte aus wol die gleiche Bedeuti 
aber sehr verschiedene Anordnung besitzen. 

1. Vor allem ist zu sprechen von einem ausgedehnten Faserblatb 
■welches nach dem Typus der oben besprochenen Stabkranzblätter i 
Streife nhügets und Linsenkerna gebaut ist. Dasselbe setzt, vorn i 
Stii-nhime beginnend, den Thalamus in Verbindung mit der gani 



IiHnge der HemisphBre. üeber die I^Bondem Bmdenteniiorien, welche 
diese FaeermBssen gewinnen, kann ebenso wenig ein endgtlUiges Ur- 
tbeil gewagt werden, als bei den Stabkranzfosem des Linsenkems and 
Streif enbtlgels, da die Faserkrenznng im Stabkranz eine genaue Thei- 
^ Inng gegen die Binde hin unmSglich macht. In diesem StabkranzblattSr 
welches (Fg. 63, f) gelegen ist zwischen demjenigen des LinBenkents 




o. ThBlamDBi b. Btreltenhügel, über des 
lelgende , iligeBGltiilttene Fornlislnleii ; ä 
<!. Vordrer Stiel das Thilamna; ii. SeltUoh 
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und dem des Streife uhUgels , lassen sich einige beeondera stark enb" 

wickelte Zuge, wo die Fasern g-ehduft und in giusseier Zahl üich bilden, 
unterscheiden Fg 6** gibt ein schematisulies Bild der ganzen Fabertmg 
Vordrer Stiel des Seliliü^elB (Fg 69, hh) Eine, namentbch aus 
den Emdenterritoiien des Stirnhirns aich entwickelnde sehr voluminöse 
Emstralilung welche zwischen dem Streife nhugelkopf und dem Linaen- 
kern hineinläuft m den voidern Theil de» Thalamus wobei sie die 
Oapaula int bilden hilft (Fg b4 bei o) Im Thalamus angelangt, aei- 
fahrt die&e Faaerung radienartig und iässt sich auf Längsschnitten weit 
hinein in das Ganglion verfolgen Legt man sich durch den vordersten 
Theil des Thalamus einen qaoien 'Schnitt (Fg 70) so begegnet man 
aaf demselben immer einem Areale welches eine Masse grober quer 
durchschnittener Bündel erkennen U&st (Fg 70 Diese Ems.tiahlung 
bildet den mächtigsten der Theile, in welche sich das Stabkranzblatt 
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des ThalamTia zerlegen ISsst und satat sich dann nach der Seite hin fort 
in eine dUnne Faserlage, welche ähnlich ist dem Stabk ranz blatte des 
Corpus striatum (Fg. 69, »t). Wenn der vordre Thalaniusstiel seine 
Fasern mehr aus dem Stimhim gewinnt, so kann von der seitlichen 
Einstrahlung gesagt werden, dass ihre Fasern mehr aus dem Scheitel- 
hirne stammen; es sind aber von Meynert auch Faaerungen demonstrirt 
worden, welche aus dem Schliifelappen hieher gelangen. 

2. Die ßratioIet'Bchen Sehstrahlnngen (Fg. 69, kk). Diese bilden 
den hintersten Theil des Stabkranzblattes vom Thalamus und ziehen 
gegenüber dem horizontalen und aufsteigenden Verlaufe der sub 1 be- 
rührten Fasermassen mehr nach unten gegen das Schläfehirn und nach 
hinten gegen das Occipitalhirn. Wenn mnn die äussere Wand des Unter- 
homes vom Ependym befreit, gelangt man zuerst auf ein Stratum schief 
von oben nach unten ziehender Fasern, die Balkentapete (siehe die Be- 
schreibung des Balkens), nach deren Entfernung sofort ein System von 
Fasern freiliegt, welche, vom Pulvinar des Thalamus nach hinten und 
auch nach unten streichend, in die Einde des Occipital- und SclilHfe- 
hirns sich unschwer verfolgen lassen. Der Ursprung der Bündel im 
Pulvinar wird erst vollständig freigelegt, wenn die vom Streife nhUgel- 
kopf herstreichende Stria eomea vollkommen abgefasert ist. Diese Seh- 
strahlnngen, so genannt, weil sie im Pulvinar entspringen, wo die eine 
grosse Wurzel des Tractus opticus endigt, sind von Meynert in zwei 
Strnta zerlegt worden: 

1. Das oberflächlicher liegende Stratuft wendet sich mehr nach 
unten und vorne und gelangt in die Kinde des Schläfelappens. 

2. Das tiefliegende Stratum ; dasselbe folgt zu einem Theile der 
Verl auf srichtung des oberfl lieh liehen, zu einem andern Theile aber biegt 
es nacb hinten ab und gelangt noch in Rindengebiete des Occipitalhirns. 

Unzweifelhaft haben diese Sehstrahlungen Beziehungen zum Opticus 
und zu seinen centralen Functionen, anatomisch aber sind sie vollkommen 
gleichwerthig den von vorne und von der Seite in den Thalamus ein- 
strahlenden Fasern und es lässt sich auch unschwer am Faserpräparate 
die im Schema Fg. 69 angedeutete Continuität nachweisen. 

Die Rindengebiete, aus welchen diese Sehstrablungen stammen, 
lassen sich mit voller Bestimmtheit nicht präcisiren; allerdings aber 
hat man allen Grund zu der Meynerfschen Annahme, dass die ab- 
Kteigenden kommen aus der Einde des Gyrus fusifonnis «nd Lingualis, 
die nach hinten streichenden aber aus der Umgebung des Sulcus hippo- 
campi. 

2, Unterer Stiel des Thalamus, Meynert. Der Verlauf dieser Faser- 
masse ist nicht leicht verständlich, und es ist desswegen nöthig, einen 
Blick anf die Basis des Hirns zu werfen. 




Fg. 71. 

Hlmbaele mit frelpräpaiiclen HlrngangUen (Schemi). 

0. Pednncaliu ; t, Vnrzel dei Tractos opt., welche Enm Tlisluaiig geht ; c. Oarpns genl- 
ctL eit.; d. FalTlnsT; /. untre Fläche des Llneeakems ; g. Kopf des etroireshügeU yoi 
nnten, mit dem Llnseuleme vereinigt; h. Chlaam»; i, Corpora csndlCMitla; k. Föns; l, Pj- 
nmlden; m. OllTen; ». Torder-Seltenitisng; n. üntrec Stiel des TbaUmns ; bei ff! W 
die ThiUmtu^ontonr dnrcb eins pnnotlrte Linie uigedentet. 

Betrachten wir (Fg. 71) den Himstamm von unten, so treten nna 
daselbst bekannte Verhältnisse entgegen. Es ist bloss aalinerkfiam za 
machen auf die gegenseitige Lage von Streifenhügel and Iiinsenkem. 
Man sieht den Eopf des erstem bei g an der Basis des Hirnes erBcheinen, 
daneben bei f die mit ihm enge vereinigte Unterflfiehe des Linsenbems, 



wobei msn deutlich bemerkt, dass der Linsenkem geineii breiten Theil 
nach vonie, seinen dfinnen nach hinten wendet. Hinter dem Linsenkem 
und neben dem Peduncnlas ragt nach hinten das Pulyinar des Thala- 
mus herana und denken wir nna die beiden erwähnten Ganglien durch- 
sichtig, so erscheint die Contour des Thalamus in der Form qqq. Auf 
später zu bezeichnende Weise tritt der Linie ss entlang der Pedunculus 
ein in Linsenkem nnd StreifenhUget und dieser Eintritt wird von aussen 
zugedeckt durch den Tractus opticns (u). Sobald man aber den letztern 
wegnimmt, kommt unter ihm ein quer verlaufendes, mit ihm beinahe 
paralleles Pasersystem, Substantia innominata (Eeil), Ansa peduncnlaris 
(Gratiolet) zum Vorschein, welches nach Meynerts bahnbrechenden 
Untersuchungen aus vier Schichten besteht, von denen die erste, dritte 
und vierte in Verlauf und Endignng genau festgestellt sind; die zweite 
kann angezweifelt werden. Vorläufig haben wir es hier bloss mit der 
vierten und dritten, d. h. mit der obersten und zweitobersten zu thun. 
Wir betrachten sie für einmal als einzigea3ündel, welches in Fg. 71 
durch den Strang o angedeutet wird. Bei o ist dasselbe abgeschnitten 
indem es als Theil des Stabkranzes aus der Binde der Fosaa Sylvii kommt. 
Gtenauer seine Gehurtsstätte anzugeben, ist nicht möglich. Nachdem 
nun dasselbe die aus der Figur ersichtliche Verlaufsrichtung nach innen 
eingehalten und die innerste Parthie des Linsenkems erreicht hat, wendet 
es sich plötzlich um den Pedunculus cerebri herum nach oben und er- 
scheint auf der medialen Fläche des Himstammes als aufsteigendes Bünde) 
(Fg. 72 bei b). 




stadiale Fltahe des Hlmstainiiiea. 

o. Cbiuma, LingBacbiltl ; i, ünlan 
Biule äe» Fornli; /. Vordre CommlBv 
k. Tlorhügel. 



Daselbst ist es nun freiLicli zugedeckt von der absteigenden Säule 
des Fornix (d), überdiess vom Ependym des Ventrikels und schliessüch 
Yon der grauen Substanz, welche die mediale Fläche des Thalamus über- 
zieht (das centiiile Eöhrengrau). Es kann aber gerade au dieser St«lie 
durch vorsichtige Präparation seiir leicht sichtbar gemacht werden. 
Schneiden wir nun in der Linie xx den Thalamus durch, und diesen 
Schnitt ungefähr zeigt Fg. 70, so sehen wir unter dem Linsenkem ■ 
das in Rede stehende Bündel wegschlüpfen, mit Umgehung des Pedunculns 
sich nach oben wenden, ausserbalb der vordem absteigenden Fomixsänle 
(e), welche hier im Querschnitt erscheint, nach oben gehen und in den 
Thalamus eintreten. Man sieht leicht, dass der Eintritt in eine Ab- 
theilung des Thalamus geschieht, welche nach innen gelegen ist von 
dem Areale, in welchem wir den vordem Thalamusstiel haben ver- 
schwinden sehen (2). 

Meynert. trennt diese Faaermasse in zwei parallele Schichten. Dfel 
untre Blatt (Abtheilung III der Substantia innominata) tritt sofort in ^ 
graue Substanz des Thalamus ein (innerer Kern des Thalamus), dai 
oberßächljehe Blatt (Abtheiluag IV der Substantia innominata) iBst BÜk 
auf in das Stratum zonale des Thalamus, welches der obem Fläche äw 
Ganglions seine weisse Farbe verleiht, um erst mit den Fasern dieses 
letztem in die graue Ganglieasubstanz einzustrahlen. (Fg. 70, k und i.) 

Der untere Stiel des Thalamus setzt also durch einen ungewöhn- 
lichen Verlauf die Binde der Fosaa Sylvii in Verbindung mit dem 
Thalamus, eine Verbindung, deren physiologische Bedeutung uns freilich 
gänzlich entgeht. 

3. Oberer Stiel des Thalamus (Meynert). Um dies Bündel ins Kl&n 
zu setzen, müssen wir anknüpfen bei der oft erwähnten absteigenden 
vordem Säule des Fomis. Wir wissen von derselben, dass sie an der 
Basis des Hirns das Corpus eandicans gewinnt. Letzteres zeigt in seinem 
Innern etwas graue Substanz und wird daher von Meynert mit allem 
Eechte als ein Ganglion bezeichnet. Der absteigende Foraisschenkel 
geht zuerst über das Corpus eandicans weg, umkreist seine hintre Con- 
tour, biegt sodann um die hintre nach oben, wendet sich dann nAcIi 
aussen gegen den Thalamus und steigt in demselben in schief nach oben 
und hinten gewendeter Bahn auf (Fg. 72, c). Nun weicht er dem un- 
tern Stiele des Thalamus (6) durch eine leichte Biegung nach aussen 
aas und gelangt dann, zwischen den radienartig auseinander fahrende 
Fasern des vordem Thalamnsstieles aufsteigend, ins Tnberculum antorins 
des Thalamus (oberer Kern des Thalamus). 

Die Berechtigung, dies Bündel den Prpjectionssys tarnen I, 0. uisu- 
reihen, erhellt sofort aus der Erwägung, dass der Fornix sich aus der 
Hiüde des Ammonshomes entwickelt und demnach Fasern führt, weklv i 



Rinde mit einem grossen Hirnganglion in Verbindung setzen, ein Postulat, 
das wir mit allem Beeilte an alle Projectionsfasern I. 0. stellen. 

Damit ist dasjenige, was über die Stabkrani^systeme des Thalamus 
mit Sicherheit feststeht, erscliöpft. Legen wir nun noch einen Schnitt 
weiter hinten durch den Thalamus, da, wo das Corpus geniculat. es- 
temiim sich vom Pulvinar abhebt, so gewinnen wir auch noch einen 
Einblick in die seitlichen Einstrahlungen in den Thalamus. 




Fg. 73. 



slrBDg) ; d. Bindesrm ; /. SnbaUntls olgra SemmDrlnBil ; g. Pedanonlna, quer ancohschnltlfii : 
*. riiera vom Blndearm snm Stabkranz; i, Onrpna geBic. eit., quordurohaohnltlen: *. Optfons- 
irune[. in iJaH Polilnar «lutrstesd ; I. Centre m^disn von LhnyB m. Seitllcbe BlTUtrabluiiBCD 
In den TbnLiiniu; ti. Qocr dnrohBahDitteiiDr Schweif des StreifenhagelB. 

In Fg. 73, deren Details erst später zur Sprache kommen können, 
sind m die seitlich in den Thalamus einstrahlenden Stahkranzsysteme ; 
dieselben sind vermöge ihres schiefen Verlaufes bei o abgeschnitten. 
Man sieht dieselben quer durch die graue Substanz des Thalamaa hinein- 
laufen gegen einen im Innern hegenden homogenen Kern, das sogenannte 
Centre median des französischen Anatomen Lhuys. Ihr endüches Schicksal 
wird — soweit es möglich ist, sich darüber anszusprechen — später zur 
Besprechung kommen. Ferner sieht man in diesem Schnitte bei ft einen 
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Theil des Tractas opticus in. den ThalamuB einstrahlen. Die Fasern 
des^el^en halten ebenfalls di4 Biclitnng gegen das Oentre mädian ein, 
sind ulier inelirfach unterbroclien durch unf ihre Verlauisriehtiinf; senk- 
recht gestellte Fnserbündei p, welche von Meynert als Ursprünge der 
Fasern der Haube des Hirns clienkel8 böKeiehnet werden. 

Nachdem wir die aus den grossen Ganglien entspringenden Stab- 
kranablätter betrachtet, gehen wir über t.u den Conii 



Der Längsschnitt durch das Hirn, welcher die Fasern des Balkene 
quer theilt, gibt keine genaue Ansicht von der Form desselben. Wenn 
wir einen solchen Schnitt betrachten, so füllt auf (Fg. 43), dass der 
Balken yorne und hinten umgebogen ist, Indesa sind die beiden Um- 
beugangen ganz verschieden; wahrend die vordere ein förmliches Kniee 
bildet (Öenu corporis calloai), dessen Beugung Über 60° nicht viel hinans- 
gebt, bildet die hintere {splenium c. caUüsi) mehr einen verdickten kol- 
bigen Eand, welcher dadurch entsteht, dasa der umgebogene Sehenkel 
sich an den oberen vollkommen anlegt. 

Gehen wir durch die obere Hirnspalte auf den Balken hertmtBr. so 
sehen wir sofort, dass er seiner ganzen Ausdebnung nach aus von der 
einen ^ur andern Seite hinüber laufenden Fasern besteht. Wenn 
man dieselben verfolgt, so bemerkt man, dass sowol vorne als hint«n 
der Balkon sich in ■iwe'i Hörner anszieht, weiche dadurch zu Stande 
kommen, dasa nicht bloss in auf die Mediane senkrechter Richtung die 
Fasern des Balkens in die Hemisphilren strahlen, sondern da^ aowol 
nach vorne als nach hinten grosse Fasermengen in dieselben hinein- 
laufen. So entsteht also vorne und hinten eine zangenfiJtmjge Bildang 
{forceps ant. und forceps post.) (Fg. 74, a und b.) 

Nimmt man den ganzen Gyrua fornicatus und das llngsverlanfende 
Bündel unter demselben (siehe unten) weg, wie auf Fg. 74 dargestellt, 
so kommt man auf die obersten Fasern des Balkens, welche ausstrahlen 
in den obom und innem Rand der Hemisphären. 

Aber auch das Stirnhira wird, wie in der Abbildung angedeutet, 
von denseÜJen auf das lieiehlichste versehen, und wenn man vorne bei o 
um das Genu corp. eallosi hemmgeht nach unten, so bemerkt, man auch, 
wie die Baikeniasem von dieser Umbeugung aus massenhaft nacb unten 
strahlen, so dass also durch das einfache Mittel dieser Umbeognng 
auch die Unterfläche des Stimbirna reichlich mit IJalkenfasern versehan 
wird. Gehen wir bei b den hintern Hörnern des Balkens entlang, so sehen 
wir auch hier die massenhafte Einstrahlung der Fasern nach oben und 
gegen dsn innem Rand des OceipitAlMms. Es ist im Auge zu belialten, äa» 




%. 74. 

der innere Rand des Homes bei c die Umbiegnng des hintern Balken- 
endes mitmacht, so dass bei c und bei d der Balken aus zwei leicht zu 
Bcheidanden Faaerlagen besteht, während er in der Mitte, bei f and g 
bloss aus einem Blatte besteht; und selbstverständlich gilt das Gleiche 
yom Tordern umgebogenen Balkenende bei o. 

Wenn man nun durch Abfaserung den Balken weiter iiräjiarirt, 
kommt man sehr bald in Conflict mit den, vom Corpus str. und vom 
Thalamus in die Rinde der Hemisphären heraufstrahl enden Stabkranz- 
systeraea. Bloss in nächster Nähe der Ganglien ist hier eine genaue 
Scheidung ohne Irrthum durchführbar. Man sieht aber bald mit aller 
Sicherheit, wenn man tiefer in den Balken hinein präparirt, dass seine 
Fasern anfangen, nach unten sich ku biegen, auf diesem Wege die Stab- 
kranzbündel aus den Ganglien zu durchtieuÄen, und ea ist schliesslich 
unschwer nachzuweisen, dass sie in alle Windungen der Hemisphäre 
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gelangen vom Stiruhira bis zum Occipitalhirn, soviel ihrer über der 
Sylvii liegen (Fg. 63). Wenn man nun ungetUlir in der Linie t 
(Fg. 74) alle aufsteigenden Fasern abiäsert und abkappt, so mögen allea- 
falls Prüparationen ^u Stande kommen, wie sie Foville in seinem Atlas ab- 
bildete und auf welche er die Behauptung gründete, der Balken sei zum 
Theil eine Conimissur der PedunGulusfasera. Wie unten wird ausgeführt 
werden, ist dies eine längst abgethane Ansicht. — Wenn nun die Be- 
deutung der vorderen Balkenduplicatur sehr leicht zu eonstatiren ist, 
so macht die hintere dem Verständniss etwas mehr Schwierigkeit. Wir 
haben gesehen, dase daselbst awei Blätter des Balkens übereinander 
liefen; das obere derselben schickt Pasern nach oben, nach hinten, zaz 
Seite, und alle diese Fasern Tei-fleehten sich innig mit den Stabkrani- 
blättem. Das obere Blatt, wie durch Abfaserung hier sehr leicht m 
eonstatiren ist, schickt aber auch Fasern nach unten und zwar ziehen 
dieselben in beinahe senkrechter Richtung als ein dichtes Blatt an der 
äussern Wand des Hinterhoraes des Ventrikels nach unten (Fg. 75). 
Sodann nocJb weiter nach unten dringend und sich ausfasernd, ge- 
winnt diess Blatt die hintern Parthieen des Schlüfelappens, und end- 
lich biegen Fasern dieses Blattes noch nach vorne um und gelangen 
Spitze des Schl^lappens hin. Das tiefer liegende Blatt (ft) 
hat eine ähnliche Bestim- 
mung. Dasselbe verläuft, 
Fasern nach innen abge- 
bend,ebenfalla nach unt«n, 
bildet die innere Wand 
des Hinterhomes (e) und 
versieht namentlich die 
medialen Windungen de& 
Schläfehims mit Commi»' 
surenfasem. 

Diese beiden Blätter als 
Auskleidungen des Hin- 
ter- und eines Theües des 
sich anschliessenden Un- 
terhomes bilden die so- 
genannte Reil'sche Bal- 
kentapete. Man sieht 
leicht, dassauf diese Weise 
alle Theile der Hemis- 
phäre mit Balkenfasem 
versehen werden ; am 
apärlichsten offenbar die 




vordersten Parthieen des Schlafelappens. Dieselben haben indess eina 
bald zu evwlthnende eigene Commissur. 

Wir haben bisher vom Balten einfach als von einer Hemisphären- 
Commissur gesprochen. 'In früheren Zelten haben aber die bedeutendsten 
Anatomen über diesen Punkt sehr verschiedene Ansichten proclamirt. 

atenon, Willis, endlich namentlich Foville haben die Ansicht ver- 
treten, dass in den Balken von beiden Seiten Fasern des Stabkranzes 
und des Pedunculus eerebri eingehen, so dass also das Organ eine 
Commissnr der von unten aus dem Etlekenmark ins Hirn eintretenden 
Fasern darstellen würde. Abgesehen davon, dass eine solche Schlinge 
jedes Sinnes entbehren wörde, sind die Foville'schen PrSparationen vom 
Balken durchaus nicht überuengend und als solche von Spätem als nicht 
verwerthbar bezeichnet worden. 

Gratiolet hat eine wesentlich andere Ansicht entwickelt. Er nahm 
an, dass allerdings aus dem Stnbkranz grosse Fasersysteme in den Balken 
hinein laufen, dass sie auf diesem Wege aber in die andere Hemisphiü-e 
gelangen, um daselbst in der Rinde zu endigen. 

Nach dieser Ansicht sollten Balkeni'asern die Hirnganglien in Vei"- 
bindung setzen mit dem Cort*x der andei'n Seite und es wäre also hier 
eine grosse Kreuzung von Fasern vorhanden, weiche vom Rückenmarke 
heraofkommeu. Diese Eesultate will Gratiolet am Affenhirne gewonnen 
haben. Trotz der genauesten Durchforschung desselben durch Meynert 
hat sich aber durehans nichts Derartiges herausgestellt. 

Beil, Arnold, Owen halten an dem Standpunkte fest, dass der Balken 
eine reine Commissur der Hemisphären sei, welche mit Stabkranz und 
Pedunculus nichts zu thnn hat, und der kompetenteste Beurtheiler der 
Neuzeit, Meynert, schliesst sich dieser Ansicht ebenfalls an und be- 
zeichnet das Organ geradezu als Commissur identischer Rindengebiete. 
In der That kann an den kleineu einfachen Gehirnen niederer Wirbel- 
thiere diese Ansicht bis zur Evidenz erhSrtet werden. 



2. Die vordere Coiuiiiissiir. 

Die vordere Commissur ist ein querer Paserstrang, welcher für die 
der Basis nahe liegenden Himparthieen eine analoge Rolle spielt, wie 
der Balken für die hochliegenden Hirntheile, von denen mit Kecht an- 
genommen werden kann, dass sie von Balkent'asern reichlicher versorgt 
werden. 

Dieselbe liegt an einer einzigen Stelle unbedeckt frei, nämlich in 
der Mitte ihres Verlaufes zwischen den beiden absteigenden Säulen des 
Fornix. Ihre Lage zu denselben und zu den grossen Hirngan^liwo. \'&\ 



früher erörtert und der Querschnitt derselben aufvei'scliiedeneii Mediaii- 
schnitten durch das Hirn dargestellt wordeu. 

Sie bildet ein ansehnlicliea Faserbündel. welches an der hintevi 
Contoirr des Kopfes vom Streifenhügel, theilweise noch in denselben 
eingebettet, von der einen Seite kut andern hinübergeht, sich von beidtn 
Streifenhügclliöpfan in sanft geschwungenem Bogen nach hinten wendet, 
so dasE sie also die Form eines Hufeisens beaitat, dessen (_.'oeveiitn.t 
nach vorne sieht. Die Verl anfsr ich tnng beider Schenkel geht gegen die 
Spitze des Scbläfelap(ieas hin nnd es wird auch die untere Fläche des 
Linsenkenm von der schief nach hinten streichenden Commissur in Poiin 
einer Halbriune eingedrückt. Im Ganzen läuft (Fg. 76) dieselbe, wenn 
man sie von unten freilegt, in der Tiefe parallel dem oberfläehlieh 
.streichenden Tractus opticus, und der Binne, in welcher sie verlänfl. 
hat Gratiolet geradenn den Namen Canal der vordem Comraissur ga? 
geben. Die Fasern der Commissur sind nicht voUkonunen parallel; i 
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ganze Strang macht eine Art Torsion, so dass die hintersten Fasern 
schliesslich zu den vordersten werden {Fg, 76). Ihre Verbreitung ist 
zu finden im Schläfe- und Occipitallappen, also in der Hackenwindung 
(in Fg. 76 sind solche Fasern dargestellt), im Gyrus lingualis und fusi- 
formis, im dritten, zweiten und ersten Schläfenzug. Mit ebenso grosser 
Sicherheit lässt sie sich aber nach hinten gegen das Occipitalhirn ver- 
folgen, was namentlich von Meynert am Affenhime zur Evidenz nach- 
gewiesen ist. Ob die Ausstrahlung der Fasern ins Gebiet der Insel, 
wie sie Foville abbildet, angenommen werden kann, bleibt dahingestellt. 

Interessante Beziehungen zeigt die vordere Commissur zu den Lobi 
olfactorii. Wir haben schon in frühern Ausführungen angedeutet, dass 
in anatomischer und physiologischer Beziehung Lobus und Bulbus olfac- 
torius 'getrennt werden müssen und dass wir uns das Verhältniss so 
vorstellen, dass am Thierhirn eine Vorragung des Stirnhimes (Lobus 
olfactorius. Fg. 41) ein darüber gestülptes Organ trägt (Bulbus olfac- 
torius), welches allein sichere Beziehungen zum Geruchsinne besitzt. 
Von ihm verläuft nach hinten ein gprosses weisses Fasersystem (Tractus 
olfactorius), dessen differente Bestimmungsorte noch nicht angegeben 
wurden. 

Aas dem Lobus olfactorius heraus entwickelt sich nun nach hinten 
ein distinctes Faserbündel, welches sich anschliesst an die vordere 
Commissur. Dasselbe kann an Querschnitten durch das Stirnhirn jedes 
Säugethieres mit Leichtigkeit zur Anschauung gebracht werden. 

Fg. 77, 78 und 79 sind 3 halbschematisch gehaltene Querschnitte 
durch das Stirnhirn des Hundes, a ist der Balken, h das Septum pellu- 
cidum, c der Streifenhügelkopf, d der von demselben durch die Capsula 
interna f geschiedene Linsenkern, g der Tractus olfactorius. Auf Fg. 77, 
welche den vordersten Schnitt repräsentirt, sieht man an der Basis des 
Streifenhügelkopfes bei h einen grössern runden Querschnitt, welcher 
entspricht dem Bündel aus dem Lobus olfactorius, das von demselben 
her bis an jene Stelle mit aller Deutlichkeit verfolgt werden kann. 

In dem etwas weiter nach hinten gewonnenen Schnitte (Fg. 78) sieht 
man das Bündel bei i der Mittellinie näher gerückt. Zugleich schliesst 
sich aber von der Seite ein dünnes in seinem Längs verlaufe durch den 
Schnitt getroffenes Bündel an, welches, aus dem Schläfelappen sich ent- 
wickelnd, dem Bündel aus dem Lobus olfactorius sich anlegt. 

In einer noch etwas weiter nach hinten gelegenen Schnittfläche 
(Fg. 79) endlich sieht man die vereinigten Faserbündel als vordere 
Commissur über die Mittellinie auf die andere Seite hinüber streichen. 
Man ersieht daraus sofort, dass das aus dem Lobus olfactorius beim 
Thiere in die vordere Commissur hineinstreichende Bündel ausserordent- 
lich stark entwickelt ist. Das Bündel, das von der Seite kommt und 




das der olien vom MeiiBcJienliirne beedme- 
benen starken queren CoinmiBsur ent- 
Bpricht, ist klein und wenig entwickelt, 
verhält 8icb abei im Üebrigen gana analog. 
Wir mÖBsten also beim Thiere eins com- 
phcirtere vordere Commissur annehmen, 
indem dieselbe jetut Fasern von Kwei Seiten 
bekommt, von dem SchlUfelappen and an^ 
dem Lolms oUactorins. 

Suchen wir am mensehliclien Hirne 
nach den analogen von vorne kommenden 
Bündeln, '^o '<ind dieselben, entsprechend 
ilei enoiTcen Verkümmerung des Riech- 
lappens, von ausserordentlicher Kleinheit. 
Sie sind auch bisher bloss von Meynert 
gefunden und ;on Ändern gänzlich in 
Abrede gestellt worden. Gratiolet z. B. 
will niohtb von ihnen wissen, obwol er 
am Thierhirne die Verhilltnisse mit aUcr 
wünschbaren Klarheit erörtert. — Da wir 
das in Rede stehende Bündel bisher immer 
als Commissur betrachtet haben, so ist 
wol eine weitere Discnssion seines Paser- 
verlanfes Überflüssig ; es sei bloss bemerkt, 
-dass ein Faserverlauf vomLobusolfactoriiu 
der rechten zum Sehläfelappen dei- Unken 
Seite, also eine wahre Kreuzung der Fasern 
Tucbt wol angenommen werden kann ; noc^ 
kein Beobachter bat diese Fasern jiit g^ 
nügendei Sieheiheit nachgewiesen. 

Damit h&,ngt -lUhammen, dass eine 
weiteio geistreiche \utiassnng Meynerta 
ebenfalls ange/weilelt weiden muss. Dw 
■selbe betrachtet mtnilich die vordere CoB- 
jnisfeur im Gebiete dei Geruchs-Nerven 
als eine Art Chiaama als Änalogon zum 
Ohiaima Neivi iptici Zu dieser Auffas- 
sung kommt er aus mehreren Gi-Unden. 
eimiiBl neil ei die voidere Commiaaur 
''ich ins amnienges etat denkt aus Bündeln, 
wekhe die beiden Lobi olfact. verbinden, 
femer ans solchen, welche die 
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Schläfelappen verbinden und endlich aus Bündeln, welche den Lobus 
olfactoriua der einen Seite verbinden mit dem Schläfe- und Oceipita!- 
lappen der andern. Der zweite Grund, welcher Meynert zu dieser An- 
nahme bringt, ist der, dass er annimmt, Lobus and Bulbus olfactorius 
bilden ein Ganzes, sowol im anatomischen als im physiologischen Sinne. 
Wären diese Annalmien gänzlich un/.weifelhaft, so könnten gegen dies 
Chiasma olfactorium nicht viele Zweifel aufkommen. Wie oben schon 
bemerkt, halten wir aber die Kreuzungsfasern der vordem Commisaur 
nicht für sicher festgestellt. Ferner lilsst sich ein so genauer Zusammen- 
bang zwischen Lobus olfactorius und dem darüber gestülpten Bulbus 
olfactorius nicht nachweisen ; keine FaseiTerbindungen sind sicher 
genug gekannt. Zu alledem hat Gndden nachgewiesen, dass nach Ex- 
stirpation eines Bulbus olfactorius beim Kaninchen die Bündel, welche 
vom Lobus olfactorius in die Commissur hineinlaufen, gSnzUch intact 
bleiben und durchaus nicht zur Atrophie zu bringen sind ; nach dem 
allgemeinen Gesetze müssten die von dem entfernten Hirntheile zunächst 
abhängigen Bündel sofort atrophirea. Wir können daher die vordere 
Commisaur nicht anders ansehen, denn als eine einfache Commissur der 
Hirntheile, welche aa der Basis liegen, und ihre diiferente Gestalt bei 
Mensch und Thier ist die einfache Folge des Zurückbleibens des Lobus 
olfactorius und des Ueberwiegena des Schläfe- und Hinterhauptlappens 
beim Menschen. 

Zu ähnlichen Schlüssen führt sodann die Beurtheilung einer Anzahl 
anderer Fasermassen, welche Meynert in ihrem Entstehen aus dem Lohns 
olbctorins beobachtet hat. Die Existenz derselben soll selbstverständlich 
nicht bestritten werden ; sobald aber der Lobus olfactorius seiner suppo- 
nirteu Functionen als Hülisorgan des Gerachsinnes entkleidet wird, so 
gewinnen diese Bündel auch eine andere Bedeutung. Dieselben sind: 

1. Bündel aus dem Lobus olfactorius zum Kopfe des Streifenhügels. 
Dieselben sind ein Theil des Stabkranzblattes des Corpus striatum und 
sind anzureihen den oben schon ei-wähnten Faaersystemen, welche daa 
Ganglion verbinden mit der Einde der Hemisphären. 

2. Bündel aus dem Lobus olfactorius in das unter dem Gyrua forni- 
eatus liegende longitudinale Fasersystem. Dieselben werden weiter 
unten noch Erwähnung finden. 

3. Bündel, welche nurn Genu corporis cailoai gelangen, dasselbe durch- 
setzen, unter dem ganzen Balken wegstreichend das Splenium desselben 
eireiehen und mit Durchsetzung desselben in den hintern Tbeil des 
unter dem Gyrus fornicatus liegenden longitudinalen Faserzages gelangen. 
Von diesem letzteren werden vrir sehen, dasa er aus allen anliegenden 
ßindenparthieen Fasern aufniaimt, so dass auch diese sub 2 und 3 erwähnten 
Bündel keine Sonderstellung andern gegenüber beanspruchen können. 




Ule hintere CominlHsar. 




ä wenige ülier diesellie mit Sicherheit Feststehende wir 
Besprechung der Entstehung des Pedunculus aus den grossen Hirn- 
ganglieu zur Krwlihnuiig kommon. 

Haben wir in diesen Commissuren Fasern kennen gelernt, welcbe 
identische Einden gebiete beider Hemisphären mit einander Terbinden, 
so werden im folgenden Piiserraussen erwähnt werden, welche verschiedene 
Punkte der nämlichen Hemisphäre mit einander in Verbindung setzen; 
AssDoiationssyateme. 

Dieselben sind im menschlichen Hirne in ausserordentlich mUchtiger 
Entwicklung vorhanden und bilden mit einen bedeutenden Theil der 
weissen Substanz der Hemisphären. Ebenso, wie wir hei Besprechung 
der Projectionssysteme auf eine nnr annähernde Erschöpfung der fac- 
tischen Verhältnisse nicht Anspruch machen konnten, kennen wir von 
den vorhandenen Associationsaystemen jedenfalls nur den kleinern Theil 
nnd müssen uns auf die Erwähnung einiger besonders auffallender Züge 
beschränken. Diese sind: ^^ 

1. Der longitudinale Paserzug unter dem Gyrus t'ornicatus; ^^M 

2. Der Fascicnlus longitudinalis sup., sive arcuatus ; ^^M 

3. Der Pasciculus uncinatas; ^^ 

4. Der Pasciculus longitudinalis inferior; 

5. Die weit verbreiteten Sjstetne der öhrie proprio, deren Ühnliche 
Gestaltung in allen Rindentevritorieu eine weitere Spaltung in besondere 
Kategorien kaum awlässt. 

I. Das long:itndinale FaBerByatem unter dem Oyrus fornicatns, Mark 
der Zwinge. 

Wenn wir auf der medialen Seite der Hemisphären die Binde des 
Gyrus fornieatus wegnehmen, so gelangen wir sofort auf ein System 
von Fasern, die in ihrer Gesammtheit ein mächtigen Bünde) bildend 
dem Gyrns fornieatus seine äussere Form verleihen. 

Der Paseriug beginnt am vordem Balkenende am Stimhirn, um- 
kreist in Annehmender Dicke den Balkenquerschnitt, zieht um sein 
Splenium nach unten, gelangt unter die Hackenwindung und folgt der- 
selben bis gegen die Spitze- des Schläfelappena. In der Gegend des 
Mandelkerns, zu welchem seine Beziehungen unklar sind, endigt das 
Bündel. Unmittelbar hinter dem Splenium corporis callosi ist dasselbe 
dünner, um während seines Verlaufes innerhalb der Haokenwindnng an 
Dicke zu gewinnen. Der Umstand, dass an verschiedenen Stellen seine 
Dicke wechselt, findet darin seine Erklärung, dasa zu seiner Bildung 
versühiedöna Fasersysteme concurriren. 




a. Es stecken in dem Faserzuge ohne Zweifel Bündel, welche, in 
der Rinde der Innenfliielie des Stirnliimes entspringend, liieaelbe in 
Verbindang setzen mit der Rinde am entlegensten Endigongepunkte, 
an der Spitze des Sehlüfelapiiens. Auf dem Wege dahin werden aber 
eine Menge zwischen! legender Stationen ebenfalls versehen. Dass c 
nicht die einzige konstituirende Faserkategorie ist, geht sofort daraus 
hervor, dass auf diese Art das Bündel durch Abfaserung dünner nnd 
dUnner werden müsste ; dies ist, wie oben bemerkt, nicht der Fall, indem 
über dem Balken die Fasermenge zunimmt und ebenso unter demselben 
im Schiäfelappen eine zweite Faserzunabme unverkennbar ist. 

b. Es treten auf dem Wege über dem Balken weg aus nahe liegenden 
Bindenpartliieen bedeutende Fusermasseu zu, um dasselbe nach kürzerem 
oder längerem Verlaufe wieder zu verlassen. Jn die auf weite Strecken 
verlaufenden Fasern flechten sich also kleine Bogensyateme ein, welche 
den später 7.u beschreibenden Fibrse proprio nahe stehen und nament- 
lich auf der Höhe des Balken querachnittes und im Sciiläfelappen die 
bedeutende Dickenzunahme bedingen. Hinter dem Splenium des Balkens 
sind die in Rede stehenden zu- und bald wieder abtretenden Bündel 
am spürliühstcu vorhanden. Auch beim Thierhjrne ist dieser Theil der 



dünnste, so z, B. bei den Affea, wo der Sulcns hippocampi (Fisaura csl- 
carina, Huxley) bis in den Ventrikel hineiuachaeidet. Trotzdem lÄsst 
sieh nach Gratiolet der Uebergang des Bändels von oben nach unten in 
die Hackenwilldung vollkommen sicher nachweisen. 

Beim Sängethierhirae erhalten, wie oben schon erwähnt, die vor- 
dersten Theile des Bündels Zuschüsse aus dem Marke des Lohns olfac- 
torina (innere and äussere Riechwindung) ; ferner sei hier nochmals jenes 
von Meynert verzeichneten Bündels erwähnt, welches ans dem Lohns 
olfactorius mit Durchbohrung des Balkenkniees und hintern Balken- 
wulstes in den hintern Theil des Faserzuges gelangt. 

Ferner wird dasselbe allenthalben quer durchsetzt von Fasern, welche, 
aus dem Hemispbärenmark kommend, in der deckenden Rinde des Gyms 
fomicatus endigen. Dies sind Fasern vom Balken ; ob auch Stabkrani- 
fasem diesen Weg beschreiben , bleibt zweifelhaft. Uebrigens endigen 
in der Rmde, die darüber liegt, überall Fasern des Blindeis selber. 

Ueber dem Balken hört die Rinde des Gyrus fornioatus überall mit 
einem scharfen Rande auf. Sobald man nun diesen Rand entfernt und 
die obere Balkenfläche freilegt, zeigt sich sofort ku beiden Seiten ihrer 
Mittellinie ein longitudinaler weisser Faserstreif, welcher den gleichen 
Verlauf einhält, wie das bespxoehene Mark des Gyi-us fornicatus. Die 
Stelle, wo nach vorne diese Fasern hinführen, ist vollkommen genau 
nicht bekannt, doch ist (Gratiolet, Meynert) die Annahme wol die ge- 
rechtfertigtste, dass die Fasern, wie das Mark des Gyrus fomicatus, eben- 
falls Associations fasern darstellen und wahrscheinlich mit dem letstem 
einen engen Zusammenhang haben. Meynert gibt an, dass sie nament- 
lich aus der Rinde der innern Riechwindung stammen. Nach hinten 
gelangen die Fasern über das Splenium nach unten und gehen über 
auf die Hackenwindung, so dass diese mit einem zarten weissen Faser- 
anfluge versehen erscheint (Sabstantia reticularis). tFeber das Subi- 
culum des Ammonshornes hinüber gelangen dann die Fasern in letzteres 
hinein, so dass an der Verbindang desselben mit einem grossen Aa- 
SDCtationssysteme nicht gezweifelt werden kann. 

Wir haben das Bündel unter dem Gyms fornicatns ein Associations- 
system genannt. Man ersieht aus der Lage desselben leicht, dass dessen 
Fasern zumeist in Eindengebiete gehen, welche zanächst der dritten 
TJrwindung angehören. Im Fasciculus uncinatus werden wir ein Bündel 
kennen Jemen, das zumeist Territorien der Rinde, welche der ersten 
TJrwindung angehören, mit einander verbindet. Und da die Stellen, 
welche durch die Fasern verknüpft werden, eben zweifelsohne i 
physiologische Differenzen in sich sehliessen, so haben wir ganz gel 
das Recht, von einem die verschiedenen Erregungszustände assoeiirenl 
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n. FaseicnlnB longitndinalis snperior, sive arcuatas. Ein grosses, 
longitudinal verlaufendes Fasersystem, welches in den Rindenparthieen 
des Stirnhimes beginnt und mitten durch das Mark der Hemisphilre 
gegen das üccipitalhirn verlaufend, dasBl"bst endigt. Seine Stnictnr ist 
eine ähnliche, wie die des sub I besprochenen Blindela ; es besteht aus 
langen und kurzen Fasern, letztere treten aus den angrenzenden Win- 
dungen zu und nach kurzem Vorlaufe wieder ab. Seine Lage »a den 
Blättern des Streifenhügele ond Sehhügela Iflsst sich kaum mit Sicher- 
heit angeben, da die Faserkreuzang ein müchtigea isolationahindemiss 
darbietet. Es acheint den Rindeaterritorien der zweiten ürwindung zu 
entsprechen. 

in. Fasoioiilns nnic&tns, HacbenbSndel. Dasselbe beginnt an der 
ünterfläohe des Stirnhimes mehr nach aussen im Gebiete der dritten 
Stirnwindung, durchzieht die Basis der Rinde der Insel, biegt dann 
sofort nach unten und vorne in den Sehllifelappen ab und gelangt in 
demselben bis in die Gegend des Mandelkernes. Meynert misst dem- 
selben Verbindungen mit dem letztem bei ; ferner hat dasselbe jeden- 
faila Verbindungen mit dem Vormanerganglion, indem es die untersten 
Parthieen desselben durchstreicht ; endlich liefert es zweifelaohne einen 
Theil der massenhaften kleinen Associationssysteme, welche sieh in der 
weissen Marksubstanz zwischen Inselrinde und Vormauer finden. 

IT. Fascionlns lonsitadioaliB inferior. Ein leicht präparirbares 
Bündel, welches, begleitet von mannigfachen kleineren Bogensystemen, 
die Occipitalspitze des Hirnes verbindet mit der Spitze des Schläfelappens. 
Aach diesem weniger mächtigen Faseraystem kommt die Corapoaition 
der oben beschriebenen Bündel zu, es sind lange, directe Fasern vor- 
handen, vielfach begleitet von kurzen, a.us der Nachbarschaft zu- und 
sofort wieder abtretenden. 

T. Fibr&e propriae. Diese Bogenfasem finden sich allenthalben unter 
der Rinde in ausserordentlicher Ausdehnung. Auf dem Gipfel eines 
Gyrua beginnend, umkreisen sie daa zwischen ihm und dem nächst- 
liegenden befindliche Thal, um die Spitze des letztem zu gewinnen, es 
finden sich aber sehr viele Localitäten, wo zwei, sogar drei Gyri über- 
sprungen werden. In grOsster Entwickelung besitzt dieselben die Eindo 
der Beil'schen Insel. 

Wie wir bei der Besprechung der Commisauren gefunden haben, 
dass schwerlich ein Rindengebiet esistirt, weiches nicht mit dem sym- 
metrischen der andern Seite durch quere Fasern verbunden ist, so mnsa 
auch von diesen Associationasystemen angenommen werden, daas sie 
eine allseitige Verbindung der Rinden gebiete derselben Hemisphäre 
darstellen. Dies erleichtert freilieh dm-chaus nicht imsre physiologischen 
Anschauungen, aber sowol die numerisch« Entwicklung ala die Kreuzung 




und DnrchflecMnng ist eine so ausserordentliche, dasfi entweder obige 
Abnahme stehen bleiben, oder an der Formulirung eines Gesetzes filr 
den Modus der Verbindungen für alle Zeiten vei-zweifelt werden muM. 



Die Stellnnff des Lobna nnd BolbnB olfactorins zu den ttbrig-en Ein- 
theilen. — Nachdem oben fiher den Lobus olfactorins schon verschiedene« 
iieigebracht worden, müssen wir noch über die Verbindungen des Bnllrn 
olfactorins reden. 

Den Lohns haben wir betrachtet als einen kegelförmigen Forteitfs 
des Stimhirnes, der beim Thiere Tiel stärker entwickelt ist, als beim 
Menschen; er stellte ein Divertikel dar der Hirnhdhle, welches einen 
kleinen, beim Hunde leicht nachweisbaren Ventrikel besitzt, der mit 
der Seitenkammer in offener Commnnieation steht. Seine Binde hängt 
mit der übrigen Rinde des Hinies continuirlich zusammen. An der 
untern Seite des Lobus hört sie auf am vordem Rande der Subatanti» 
perforata anterior; wenigstens hört daselbst die gewöhnliche ätmctoT 
der Rinde auf, denn Meynert gibt an, dass über die ganze basale FlSohe 
des Streifenhligels sich der Cortex in modiläcirter Gestalt fortsetze, indem 
söwol Neuroglia als Zellenstratum an der Basis des Streifenhtigels hin 
verfolgt werden können, üeber das Verhältnisa des Lohns olfactorins 
aum Geruchsinne wurde oben das Nötbige schon beigebracht; die weisse 
Substanz zeigt verschiedene Verbindungen, die wir nicht zu den Faser- 
zügen rechnen, welche mit dem Gerucheinne etwas zu tbun haben. 

Das Auftlogon des grossen Lohns am Thierhirne ist ein dflnnes, 
längliches Organ, welches den Stamm des sogenannten Nervus olfaQtorins 
bildet und vorne einen Bulbus, an seiner untern Seite aber das Mark 
des Bulbus als einen longitndinalen weissen Paserstreif trägt. Am 
menschlichen Hirne ist an diesem rudimentären Lohns keine deutliche 
Scheidung in Rinde und Mark mehr zu erkennen, er ist offenbar ein 
reducirtes, aber in seinem feineren Baue noch nicht vSllig erkannte 
Himgebilde. 

Man kann bei vielen Thieren, auch beim Hirne des Pötus und ncwb 
des Neugebornen nachweisen, dass an der Basis nach hinten dieser Lobns 
olfactorins in zwei kleine Wildungen auseinander geht, die sogenannte 
äussere und innere Biechwindung. Dieselben sind gebaut, wie jede 
andere Hirnwindung, enthalten Mark und Rinde und gelangen : 

a. Die innere Riechwindung fliesst zusammen mit dem Stimende am 
Gyras fornicatus ; 

b. Die äussere Riechwindung fliesst zusammen mit dessen 6ohl||| 
ende, d, h. mit der Hacken windung und dem Subioalum des A 
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Auf dem snb a erwähnten Wege h&ngt das Mark des Lobus olfoc- 
torius zusammen mit dem Marke des Gyrus fomicatus, welche Verbin- 
dung oben schon zwei Mal Erwähnung gefunden hat. Auf dem sub h 
erwähnten steht auf ganz ähnliche Weise — und bis jetzt wurde dieser 
Verbindung nicht gedacht — das Mark des Lobus olfactorius in Ver- 
bindung mit dem Marke der Hackenwindung und des Subiculum des 
Ammonshornes, d. h. mit dem Associationssystem unter dem Gyrus 
fornicatus. Wir können aber auch dieser letzterwähnten Verbindung 
keine tiefere Bedeutung vindiciren, wenigstens können wir nicht die 
Geruchsfunctionen damit in Verbindung bringen, auch dann nicht, wenn 
wir von Meynert noch eine weitere Thatsache constatiren hören, dass 
das Vormauerganglion mit dem Strange, welcher unter der äussern 
Riech Windung steckt, in Verbindung steht. Durch diese Verbindung 
communicirt nach Meynert das in Rede stehende Mark der äussern 
Riechwindung mit den Associationssystemen der Inselrinde. 

Auf dem Lobus olfactorius liegt vorne und unten auf der Bulbus 
olfectorius; bei den Thieren mit entwickeltem Geruchsinn ein grosses, 
beim Menschen ein kleines, armseliges, in Form aber und Bau sehr viele 
Analogieen bietendes Organ. Von der höhlen Innenfläche des Bulbus 
geht der Tractus olfactorius ab, der, an der Basis des Lobus verlaufend, 
nach hinten führt. Derselbe ist bei verschiedenen Geschöpfen wieder 
von sehr verschiedener Mächtigkeit ; beim Hunde eine breite, ansehnlich 
dicke Fasermasse, welche beinahe die ganze Unterfläche des Lobus be- 
deckt, schmilzt er bei andern Thieren zu einem schmalen, einem Nerven- 
strange schon ähnlicheren Strange zusammen. Beim Menschen im höch- 
sten Grade reducirt, bildet er einen schmalen weissen Streif an der 
Unterfläche des Lobus olfactorius. 

Die endliche Eüdigungsstätte des Tractus olfactorius ist noch nicht 
in allen Theilen mit Sicherheit festgestellt, und es scheinen in dieser 
Beziehung in der Säugethierreihe manchfache Differenzen zu existiren. 

Beim Hasen sieht man den ganzen gesammelten Tractus scharf 
begrenzt nach hinten laufen, die rudimentäre Fossa Sylvii überschreiten 
und sich an der grossen Hackenwindung einsenken in deren Rinde. 
Aber sein endliches Schicksal in der Rinde der Hackenwindung muss 
noch als unbekannt bezeichnet werden ; man sieht die Fasern theilweise 
eindringen und in ihr verschwinden, theilweise können sie als dünner 
Marküberzug eine Strecke weit über dieselbe hin verfolgt werden. Es 
bleibt kaum eine andre Wahl, als diese Stelle der Rinde als centrale 
Stätte des Geruchsinnes anzunehmen. Ob die Fasern zum Mandelkerne 
Beziehungen haben, ist unbekannt. 

Beim Hunde sieht man den Tractus als breiten Faserbelag auf der 
Unterseite des Lobus nach hinten streichen, und sich dann in zwei 
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hauptsächliche Yerlaufsrichtungen theilen. Der eine Theil überschreite 
die rudimentäre Fossa Sylvii und endigt in der oben bezeichneten Weai 
an der Hackenwindung. 

Der andre Zug aber wendet sich nach innen und gewinnt, an der 
Oberfläche der innem Biechwindung gelagert, das Stimende^des Gym 
fomicatus. Ueber diese Fasern kann etwas ganz Sicheres noch vid 
weniger gesagt werden, als über die andern und ihre Beziehungen tm 
Nervus Lancisi halten wir für gänzlich problematisch. 

Beim Menschen sieht man den nach hinten streichenden Traeiv 
olfactorius in drei J^ichtungen sich spalten: 

Die äussere Wurzel ist leicht zu verfolgen ; sie folgt einem beni 
Erwachsenen nicht mehr deutlichen Eindenwulst (äussere Kiechwindnng); 
läuft;, in die oberflächlichsten Eindenstrata eingebettet, in den An&ng 
der Fossa Sylvii hinein, überschreitet dieselbe, gelangt auf diesem Wege 
an die Hackenwindung und senkt sich in dieselbe an der analogen Stelle^ 
wie beim Hunde und Hasen, ein. Ob von ihr Fasern zur Substantia 
reticularis, resp. an's Ammonshorn gehen, ist nicht mit Sicherheit fest- 
gestellt. 

Die innere Wurzel folgt der Oberfläche der gewöhnlich etwas deut- 
licheren innern Eiechwindung und geht mit ihr über auf den Stimthffll 
des Gyrus fornicatus. Daselbst verschwindet das dünne Stänunchen ia 
der Einde und über sein Verbleiben können hier keine Andeutongoi 
gewagt werden. Jedenfalls ist es nicht so, wie Foville zeichnet, weldific 
den innern Eiechstreif einfach hineinlaufen lässt in den Nervus LancisL 

Endlich existirt eine dritte, mittlere Wurzel, welche immer vor- 
handen, aber oftmals undeutlich ist, weil sie sofort nach der Theilung 
des Tractus olfactorius unter die Substantia perforata anterior hinein- 
schlüpft. Auch hier sind die Verhältnisse noch lange nicht von wünsch- 
barer Klarheit. Nach Meynert endigt diese mittlere Wurzel im Kopfe 
des Streifenhügels, welcher mit seiner grauen Masse unmittelbar unter 
der Substantia perforata anterior liegt, und es wird der Kopf des 
Streifenhügels angesprochen als ein reflectorisches Organ, welches die 
Geruchssensationen, ohne dass sie augenblicklich zum Bewustsein kommen, 
übersetzt in motorische Impulse, deren äussere Erscheinung bei den 
Thieren um so viel manigfaltiger ist, als beim Menschen. Diese Lehre 
vom Uebergang des mittlem Eiechstreifens in den Streifenhügelkopf 
kann vorläufig noch nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 

Die Verbindungen des Lobus und Bulbus olfactorius wären also 
folgende : 

A. L b u s. 

1. Mit dem Streifenhügel derselben Seite, Stabkranzfasem ; 

2. Mit dem Lobus der andern Seite, vordre Commissur ; 
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^ . 3. Mit dem Mark der Hackenwindung durch die äussere Biech- 
^ Windung ; 

4. Mit der Vormauer, auf dem gleichen Wege ; 
^ : 5. Mit dem Mark des Stimtheiles des Gyrus fomicatus durch die 

*' innere Eiechwindung ; 

i\ ■■ 6. Mit dem Mark des hintern Theiles des Gyrus fomicatus. 
B B. Bulbus. 

1. Mit der Einde der Hackenwindung durch den äussern Biech- 
. streifen; 

2. Mit der Einde des Stimtheiles vom Gyrus fomicatus durch den 
2; innern Eiechstreif ; 

1' 3. Mit dem Kopfe des Streifenhügels durch den mittlem Eiech- 

$ streif. — 



Die Verbindangen des Ammonslioriies. — Das Ammonshorn erfuhr oben 
schon eine Besprechung. Wir sehen, dass seine scheinbar complexe Form 
sich einfach erklären lässt durch eine Einrollung der Hirnrinde, wobei die 
bedeckenden weissen Markl^Jätter noch einer nachträglichen Erklärung 
bedürfen. Wenn wir die Hackenwindung nach innen überschreiten, 
so besteht das Ammonshorn aus vier Erhabenheiten : Subiculum, Fascia 
Tarini, Fimbria und Alveus (siehe Fg. 48). Von diesen Längswülsten 
zeigen alle eine weisse Oberfläche, mit Ausnahme der Fascia dentata 
Tarini, welche, als das letzte Ende der eingerollten Hirnrinde, grau ist. 

Das Subiculum zeigt einen Belag mit weissen Nervenfasern, welcher 
sich von der Stelle an verfolgen lässt, wo der Gyrus fomicatus umbiegt 
um das Splenium des Balkens. Derselbe wird, während alle Fasern 
dem Subiculum zuströmen, nach und nach dicker und erreicht seine 
grösste Dicke und Ausdehnung unmittelbar an der Fascia Tarini. Dann 
schlüpft dies weisse Blatt (Substantia reticularis) hinein unter die 
Fascia dentata und füllt die Bucht aus, welche durch die Einrollung 
der Einde gebildet wird. Dies ist der Weg, auf welchem die eine Seite 
der Einde des Ammonshomes mit Fasern versehen wird. Woher sie 
stammen, ist uns schon bekannt ; wir können mit genügender Sicherheit 
annehmen, dass sie Fortsetzungen des Nervus Lancisi sind und die 
weitere Frage nach dessen Genese wurde oben schon dahin erledigt, 
dass er aus der Einde des Gyrus fomicatus, namentlich seiner vordersten 
Parthieen staname und ein Theil des Associationssystemes unter dem- 
selben sei. Damit ist also die Verbindung der Einde des Ammonshomes 
mit associirenden Fasern hergestellt. 
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Aus der Fimhria des Ammonahomes entwickelt sich der aUergrösste 
Theil des Fomis. In die Fimbrk gelangen Fasersysteme dadurek. 
dass ans dem weissen Markblatte anf dem Alveus (Pg. 48) Fasern in 
die Fimbria als gemeinsamen Sammelpunkt hineinlaofen ; diese Uofen 
dann als Fornix weiter nacli oben. 

In das weisse Blatt auf dem Alveus aber gelangen die Pasern ans 
der Binde des AmmonshomeB beraijs, verlassen aber dasselbe nach 
kurzem Verlaufe, tun 3uecessi"ve in den Fornii antznsteigen. Die auf- 
steigende Foraisaäule erleidet nun, sobald sie sich derjenigen der andern 
Seite nähert., eine Rednction dadurch, dass Fasern durch dag Psalterinm 
hinübergehen auf die andere Seite, und es esistirt auf diese Weise hier 
eine Fasercommiasur des Ammonshornes, welche ab eigene qnere Com- 
miasur eigentlich ihren Platz bei der Beschreibung der qneren Com- 
missuren hätte finden sollen. Sowie aber die FornixsiLulen in der Mittel- 
linie sich aneinander legen, erleiden sie Yon andrer Seite einen Faser- 
zuwachs. Aus dem Associationssysteme unter dem Gynis fomicatns 
brechen Fasern durch den Balken hindurch, und diese Fasern schUessen 
sich dem Gewölbe an, um mit demselben weiter zu ziehen. 

An der vordem Comniissu.r angelangt, spaltet sich die absteigende 
FornixsSule in zwei Theile, von denen der kleinere vor der CommiaBiit 
hinabsteigt, der grössere hinter der CommJssnr ins Corpus maTumillare 
hin abstreicht. Auch derjenige Theil, welcher vor der Cönmiissur ver- 
lauft, erhält Fasern aus jenen, den Balken durchbohrenden, aus dem 
Gyras fornicatns stammenden Pasermassen. Nun läuft dieser vordre 
Antheil durch das Septum pellucidum nach unten, biegt, am Innen- 
rande des Kopfes vom Streifenhügel angelangt, nach aussen um und 
gelangt ins Gebiet der Substantia perforata anterior. Sein endliches 
Schicksal ist noch unbekannt. 

Den Verlauf des hinter der Commissur absteigenden Theilea nnd 
seine Verbindung mit dem Corpus mammiitare kennen wir (siehe die 
Beschreibung des obem Stiels vom Thalamus). Es geht somit daraus 
hervor, dass der Fornix die Rinde des Ammonahomes in Verbindung 
setzt mit dem Thalamus, und wenn von diesem Standpunkt ans Meynert 
das Fomixsystem auffasst als ein fBrmlirties StabkranzbUndel , so wird 
gegen diese Auffassung nicht sehr viel einzuwenden sein. Es ist also 
durch den Fomis und durch den Nervus Lanoisi das Postulat erfHllti 
welches wir an jedes Eindengebiet glauben stellen au können, nämlich, 
dass es Fasern besitze, die es mit Hirnganglien, nnd solche, die es mit 
andern Rinden bezirken verbinden; wir können hinzufügen, ea ufigae 
endlich jedes Kindengebiet anch Fasern besitzen, die es mit dem iden- 
tischen der andern Seite vorknüpfen. Diese Bedingung ist beim Am- 
monshome auch erfüllt, sowol erhält es Baikenfasem, als besitzt es eise 
quere Commissur, die oben angeführt worden ist. 
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Beim Hirne der Säugethiere ftlllt sofort au^ dass das Ammonshorn 
eine verhältnissmässig viel bedeutendere Grösse besitzt, als beim Hirne 
des Menschen. Beim letztem beginnt das Ammonshorn erst hinter dem 
Thalamus und erstreckt sich bis zur Spitze der Hakenwindung. Beim 
Säugethierhirne aber streckt sich das Ammonshorn weit unter dem 
Balken weg nach vorne, den Thalamus bedeckend. Die Erörterung der 
interessanten Verhältnisse, die hier in Frage kommen, muss hier unter- 
"bleiben. 

Man hat dies stark entwickelte Ammonshorn in Verbindung zu 
bringen gesucht mit der ausserordentlichen Entwicklung des Riech- 
lappens bei gewissen Säugethieren. Es kann aber aus dem bisher Be- 
kannten durchaus keine nähere Beziehung dieses Sinnes zum Ammons- 
horn geschlossen werden und besser ist es somit, einzugestehen, dass 
wir über das Ammonshorn, was seine Functionen anbetrifft, gar nichts 
wissen. 



Verbindungen des Corpus genic. externnm und intermun mit der 
Binde. — Gratiolet beschreibt sehr genau einen Fächer von Fasern, 
welcher vom Corpus genic. intemum nach der Seite und dann sofort 
nach hinten ausstrahlt, uril als Theil des Stabkranzes zur Rinde des 
Occipitallappens zu gelangen. Er beschreibt ferner vollkommen den 
heutigen Anschauungen conform die Wurzel des Tractus opticus, welche 
zum Corpus genic. internum geht und von da weiter zum vordem 
Yierhügelganglion. Den Nachweis eines ähnlichen, vom Corpus genic. 
externum ausgehenden und an die Sehstrahlungen sich anlehnenden 
Faserbüschels verdanken wir Meynert. Diese Ganglien ordnen sich also 
in dieser Beziehung bei den andern bis jetzt genauer besprochenen 
Ganglien, indem bei ihnen ein Projectionssystem I. 0. gefanden wird. 
Die Stabkranzblätter sind von relativ geringer Mächtigkeit, ziehen nach 
unten und etwas nach aussen von den früher erwähnten aus dem Pul- 
vinar stammenden Sehstrahlungen in der gleichen Verlaufsrichtung 
gegen die Gegend des Sulcus hippocampi. Bedeutungsvoll für dieselben 
ist das Factum, dass sie, wie die Sehstrahlungen des Pulvinar, aus 
grauen Massen sich entwickeln, welche ais Stätten zu betrachten sind, 
in denen Opticusfasern zur Endigung kommen. Sie streben femer alle 
nach einem Punkte hin, nämlich nach der Rinde in der Gegend des 
Sulcus hippocampi, so dass die Annahme in der That gerechtfertigt er- 
scheint, dass sich daselbst ein Centrum befinde, welches mit dem Ge- 
sichtssinne in Beziehung stehe (Fg. 81). 
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SeniiblB FaMm des Pedvnanliu MTebri. — Vom Pednncnlns vürde 
bisher bloes ftagegeben, dass er sich Terzweige in die beiden Ganglien, 
Streifenhügel und Linsenkem. Wir filgen nun im Folgenden noch 
einige Verlaafkrichtungen \ 



Tfaalamns mit seinem Stab- 
kränz, sammt Corpus genic 
extemam und intemom mid 
den ganzen Vierhügeln mit 
der Haabe wegnimmt, so ge- 
langt man auf eine Faser- 
masBe welche, vom änsser- 
sten Theile des Fednncnlns 
entspnngend (Fg. 82), hinter 
der hintern Spitze des Linsen- 
kems wegzieht, sich dann so- 
fort nach hinten wendet nnd 
i&re Richtung gegen die 
Spitze des Occipitalhimes 
nimmt Wo die Fasern en- 
digen m der Rinde, ist leider 
mit voller Genauigkeit beim 
Menschen nicht anzugeben. 
Das Bfindel stammt also di- 
rect aas dem Pedunculus and 
kann sowol an Schnittpi^ 
paraten vom Affenhirn (Ifey- 
nert) als durch Faserungsehr 
klar demonstrirt werden. 




a Corpaa genio < 



Pg 81 

Scbema dei SUtkranibflndel ■ 
teniam nad Intcranin 

a. Tlulamna mit PnlTlDir and den elngebeadea ^ 

8eiutrBiiiuijgeii (n) b Corpus Btriatnui c Toidcrer Wir haben ZU der Annahme, 
J. blnt6«r Vierhflgä / Binde«rm mit Lemia.=us ^^^^ ^^^^^ ^^^^^ sensible 
g. Anmi<mihorn h HinUrhorn i B«lkeiitap6te o Cor r. i t>. 

pu» geuic. intemuin mit seinem Bunde! * p CorpBB Sind Sichere , UrUnde. Die- 
genic. eiternom mit seinem Bündel I selben verlaufen durch den 

Pons und die Pyramiden hindurch immer an der Aussenseite des Fusses 
vom Hirnsehenkel und erst bei der Betrachtung der Kreuzung der Py- 
ramiden weiden sich die Beweise beibringen la'-sen, dasa es sichln 
Wahrheit um sensible Fasern handelt. 

Wir haben nun m jener Gegend vielerlei Bündel unterschieden, 
welche dem Stabkranz zugezählt werden können Ba Ist ohne Zweifel 
aufgefallen, dasa oben bei der Beachreibnng der BMter des Stabkranzes, 
die aua den grossen Ganglien stammen, kein Wort verloren wurde über 




Fg. 82. 
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die motoriBche oder sen- 
sible Natur der Fasern, 
Dies ürtheil versparen 
wir, bis die Stellung der 
Ganglien selber, soweit 
es Überhaupt möglich ist, 
wird klar geniacht sein. 
In diesen occipitalen Stab- 
kranzfasem haben wir 
aber offenbar sensible und 
sensorische Bündel vor 
uns. Das Bündel aus dem 
Rückenmark dient ohne 
allen Zweifel der allge- 
meinen Körpersensibilt- 
tät, die Bündel aus den 
Endignngs - Massen des 
Tractus opticus sind ohne 
Zweifel an die Functionen 
des Gesichtssinnes gebun- 
den. Die gegenseitige 
Lage derselben, wenn wir 
vom Seitenventrikel ans, 
Pednnonioa uMb nach Abzug der Balken- 
ru?u^«Tc™! tapete von der äussern 
Wand,ttach aussen prä- 
pariren, ist folgende; 
Pulvinar, Sehstrahlungen (Thalamnsendigung 



Terlanf äea senalbeln Bändels 
bluten In die Bind« des Occiput. I 
weggenanunen nod die Fueroug des Feduncnlu. 
pii8 atiiatnm freigelegt. (Sebema.) a. Corpne 
fr. Linseakern; C. Fednnenlnefiseiu Ins Corpne 

1. Bündel aus dei 
des Opticus); 

2. Bündel aus dem Corpus genieulatum externum (Endignng des 
Opticus) ; 

3. Bündel aus dem Corpus genieulatum intemnm (Endigung des 
Opticus) ; 

4. Bündel aus dem Pednnculus. Dieselben liegen zu tiefst and von 
ihnen ist noch ganz besonders hervorzuheben, dass sie, ohne irgendwo 
in ein Ganglion einzugehen, aus der grauen Substanz des Rückenmarkes 
heraufstreichen ; diese spielt nun fi^ilieh für die sensibeln Körpernerven 
die Rolle eines primären Centrums, eines sensibeln Ganglions, ähnlich 
wie graue Massen, in denen Sinnesnerven ihre vorläufige Endigung finden. 

Einiger Stabkranzbündel ist hier noch Erwähnung zu thun, welche 
bisher bloss bei der allgemeinen äussern Uebersieht der Theile genannt 
worden sind: 





1. Der Arm des obern und des untern Viertttgele. 
Bttndel lassen sich unschwer sichtbar machen, wenn man nach g&ia- 
lieber Entfernung dea Thalamus und seiner Adnexe, den von aussen 
sichtbai-en Wülst«E, welche sie reprasentiren, naehgelit. Die Fräparatim 
geht aber wegen der Fasermisfthung nicht weit in den Stabkranz hmain 
und die Localitat der Hirnrinde anzugeben, wo diese Faaera endigen, 
ist vorläufig unmöglich. 

2. Der Bindearm streicht unter den Vierhügeln weg, wobei 
er seine Kreuzung eingeht, BCÜÜpft unter dem Thalamus durch (siehe 
unten die Beschreibung des Thalamus quersohnittea) und entfasert sich 
dann sofort nach aussen gegen den Stabkianz hin. Wo seine Endigung 
im Cortex, ist unbekannt. 



Direote FaBern des Pednnoiüns cerebri aar Hirnrinde. — Oben schon 
wurde einmal darauf hingedeut.et, dass ku den drei nunmehr bekannten 
Verlaufsrichtungen des Peduncahis nach oben (Streifenhilgel, Linsenkenx, 
Ocuipitalrinde) sich sehr wahrscheinlich noch eine vierte gesellt, Eb 
kann nach den heute geübten Methoden noch nicht oder doch nicht voU- 
kommen sicher nachgewiesen werden, ob Fasern des Pedunculua in schief 
nach oben und aussen streichendem Verläufe durch die innere Eapeel 
hinaufgelangen in den Stabkranz, ohne Einsenkung in eines der grosaon 
Hirnganglien. Die Faserpräparation über lange Strecken hat unter allen 
Umständen etwas Missliches und kann nur bei in der Continuität, ohM 
Unterbrechung und Durch ki-euaung verlaufenden Systemen mit Sicher- 
heit geübt werden. Gerade im. obern Theil der Capsula int. ist aber dift 
Paserkreuznng eine so bedeutende, dass wir ja oben nur eine ganz kurae 
Verfolgung der Stabkranzblättsr für möglich erklärt haben. Und doch 
ist ein solcher Verlauf aus veischiedenen Uiilnden sehr wahrscheinlich, 

Einmal gibt es auf Querschnitten Fasern, Bündelquerschnitte, welche 
man weder je in einem Ganglion verschwinden, noch aus einem solchen 
sich entwickeln sieht. Dieselben liegen immer am äussern Rande des 
Streifeuhügels und strahlen nach oben gegen das Stirnhirn. Frontale 
Querschnitte durch das Hirn sind aber nicht die Präparate, am daran 
einen solchen Faaerzug mit Sicherheit nachzuweisen. 

Femer haben Fritsch und Hitzig nachgewiesen, dass an den seit- 
lichen Parthieen des Stirnhirnes vom Hunde ein Areal sich findet, 
dessen isolirte elektrische Reizung isolirte Bewegungen peripherer 
Muskeln zu Stande bringt. Control versuche durch Wegnahme kleiner 
Himparthien aus jener Gegend, sowie analoge Untersuchungen von Noth- 
nagel bestätigen die Annahme, dass daselbst ein psychomotorisches Cen- 



- 121 — 

trum liegen müsse, welches direct mit den peripheren KBrpernniskeln 
verbunden ist. Dieas ist freiUcli [noch kein Beweis fttr die Annahme 
directer Pasern. 

Gudden hat bei jungen Thieren die gan/e entsprechende Parthie am 
Stirnhirn entfernt und durch consecutive Faseratrophie einen entspre- 
'chenden Ausfall in den Bündeln der Capsula interna bekommen. 

Alles diess ist noch kein gtringenter Beweis, macht aber die Existenz 
solcher direkter Bllndel vom Pedunculus -ium Stirnhirne zum mindesten 
sehr wahrscheinlich. Am Stirnhirn läge dann ein psych o-motorisches 
Centrum, und die Fasern, welche dahin führen, würden ein Analogen 
bilden zu den sensiblen Pedunculusfasern, welche direkt aus dem Grosa- 
hirnstiel zur Occipitalrinde führen. Am letztem wäre ein sensibles und 
sensorielles Centrum (Opticusstrahlungeu) anzunehmen, welches vielleicht 
direkt sowol, als auf mannigfachen Umwegen mit dem motorischen Oen- 
trum des Stirahirnes in Verbindung stünde. Hier wäre denn namentlich 
zu denken an den grossen Fascioulua longitud. superior s. arcuatas und 
seine kleinen accessorischen Bogensysteme. 



Snbstantia innominata, Beil; Anse pedonoalaire, Gratiolet. — Diese 
Fasermasse warde oben bei der Sehilderang des untern Thal a musstiel es 
schon bei-Uhrt und der Verlauf der III. und IV.. resp. zweitobersten und 
obersten Schichte derselben erl&utert. Meynert hat aber noch zwei dar- 
unter liegende Schichten unterschieden, von denen die erste und unterste 
von ihm beaeiehnet wird als Schlinge des Hirnschenkelfusses 
oder Linsenkernschlinge, die IL und drittoberste aber als hintres 
Längsbündel der Haube, der frühere Acusticusstrang. Die 
Subst. innominata besteht also, von Unten geüählt, aus folgenden Schichten ; 
I. Linsenkernschlinge, 
II. Hintres Lüngsbündel der Haube, 

in. Untrer Stiel vom Thalamus und dieser besteht aus 2 Schiebten, 
welche oben ihre Erklärung schon gefunden haben. 

Wenn wir an der Basis des Hirns den Tractus opt. gänzlich weg- 
nehmen, so kommt da, wo der Pedunculus cerebri gerade beginnt sich 
in die Tiefe zu senken (Fg. 71, o), Über beiden Peduneuli ein querver- 
laufendes Fasersystem zum Vorschein, dessen Fasorblätter um den 
Pednnculua herum an die mediale Fläche des Hirnes verlaufen. Die 
Trennung der Schichten ist schwierig. 

Als dritte und oberste pi'oducirt sich der untere Sehhügelatiel (71, o), 
den wir oben sclion besehrieben haben. Er stammt aus dem Marke 
des Schlilfelappena , geht um den Pedunculus herum, gelangt auf der 



medialen Fläche des Himee in das centrale Höhlengran und gewinnt, 
nach oben steigend, auf schon bekannte Weise den Thalamus. Er ist 
dag am leichtesten präparirbare Bündel und ist, wie angeführt, seiner 
differeaten Endigung' wegen, Ton MeyneH in 2 Strata zerlegt worden. 
Als II. und mittlere Schichte ist zu bezeichnen dos spatere hintere LBng^ 
bündel der Hauhenregion, Meynert. Dasselbe entsteht im Gegensätze n 
dem nntern Thalarausstiel , welcher aus dem Marke des Schläfelappen» 
stammt, an Ort und Stelle und zwar zwischen der obersten oder HL 
Schicht und zwischen der untersten oder I, aus einer flSchenhaft anH- 
gebreiteten Zellenmasse (Fg. 70, r), welche hier geradezu das mittlere 
Stockwerk des Subst, innominata bildet. Nach der Mittellinie hin aus 
derselben abgehend und den gleichen Verlauf einhaltend, wie der untere 
Thalamusstiel , gewinnt er ebenfalls die Dm beugungssteile am innem 
Rande des Pedunculus cerehri, biegt um denselben hemm nnd befindet 
sich nun ebenfalls im centralen Höhlengrau an der innem Fläche des 
Thalamus. Während nun aber der untere Stiel des Thalamus nach ahm 
aufsteigt, um den Thalamus zu gewinnen (Fg. 70, it) , wendet aicD An 
in Rede stehende Bündel gerade nach unten und hinten, läuft in die 
Region der Hanhe unter dem "Vierhügel hinein und ist nun durch den 
ganzen Hirustamm hinab beständig sichtbar in nächster Nähe der Äq. 
Sylvii, bis es in der Gegend des Acusticus-Eintrittes aus der Organisation 
verschwindet, wenigstens als deutlicher Querschnitt nicht mehr sichtbar 
ist. Die frühem Annahmen von Meynert gingen dahin, dass das BOn- 
del KU dem N. Äcusticus genaue Beziehungen besitze; er bezeichnete 
dasselbe geradezu als eine centrale Acnst icus würze! , welche hinauftllhre 
zu einem cortiealen Centrum. Diese Beziehung des Bündels zum Acu- 
sticua hat seither Meynert selber als irrthumlich proelarairt und nimmt 
nunmehr an, das hintre Längsbündel der Haube sei ein motorisches, im 
Vorderseitenstrang aufgehendes Rüekenmarksbündel. Somit kennen wir 
noch keine Fasern, welche den Acustieus in Beziehung setzen zur (iross- 
hirnrinde. Von andern eintretenden Hirnnerven haben wir alle Ursache, 
derartige Fasern anzunehmen, wir kennen auch welche. Aber Fasern, 
welche den Acustieus mit weiter oben gelegenen Ceatren in Verbindung 
setzen, scheinen in der Medulla oblongata nicht zu existiren und sie 
schlagen wahrscheinlich den Umweg ein durch das Cerebellum. 

Ist die untere Verbreitung und Endigung dieses Bündels schon ein- 
mal einer gewichtigen Correctur unterlegen, so ist der Ursprung eben 
auch noch nicht über alle Zweifel erhaben. Die Meynei-fsche Angabe 
lautet; Das obenerwähnte, flächenhaft ausgebreitete ürsprangsganglion, 
welches die II. Schichte der Subst. innominata bildet, schickt aus seinem 
peripheren Pole Fasern nach oben, welche durch die benachbarte, zwisohea 
Vormauer und Liusenkem liegende Capsula externa nach oben streicb«ii. 



LVIUIWU. |. 



Sie endigen in der Rinde, welche die Fossa Sylvii nach oben begrenzt 
(Klappdeckel), und diese Fasern sind das Projectionssystem I. 0. fllr jenes 
in der Subst. innominata liegende ürspmngsganglion des hintern Längs- 
bündels der Hanbe. Letzteres würde dadurch die Bedeutung eines Pro- 
jectionssystems II. 0. spielen, welches, da das hintere Längsbündel der 
Haube zu einem Theil des Vorder-Seitenstranges wird, hinabführt bis 
in die graue Substanz des Rückenmarks. Aber auch noch andere Par- 
thieen der Rinde, namentlich solche der Reil'schen Insel, schicken Fasern 
in jenes Ganglion. 

Als I. und unterste Schicht endlich ist zu bezeichnen eine ziemlich 
voluminöse Fasermasse, die sog. Scblinge des Hirnschenkelfusses (Linsen- 
kernschlinge), ein den beiden oben geschilderten paralleles, zu tiefst 
liegendes Bündel. Dasselbe (Fg. 70, s) entsteht evident aus dem Linsen- 
kerne, indem es aus seinen verticalen weissen Septa hervorgeht, sich 
nach dem medialen Rande des Pedunculus wendet und bald den Punkt 
erreicht, wo sich die beiden als II. und III. Schicht der Subst. innomi- 
nata bezeichneten Bündel nach oben schlagen. Statt aber dies zu thun, 
wendet sich im Gegehtheil diese Himschenkelschlinge nach unten und 
mischt ihre Fasern den innersten Fasern vom Pedunculus zu. Das Ab- 
norme in ihrem Verlaufe besteht also darin, dass sie schneller als die gleich- 
zeitig entstehenden Pedunculusfasern die Mittellinie zu erreichen sucht. 
Dies Bündel lässt (siehe unten) eine ungezwungene Erklärung zu (Fg. 83). 



Wir haben nunmehr, mit Ausnahme des Chiasmas und der Insel- 
rinde, wohl von allen Gegenden der Hemisphären gesprochen, wo sich 
mit einiger Sicherheit anatomische Thatsachen formuliren lassen. Die 
übergrosse Masse des Zweifelhaften hat keine Erwähnung gefanden, und 
dass dieser Theil der Himanatomie der weit überwiegende ist, wird Jedem 
sofort klar werden, der einen vergleichenden Blick wirft in die Werke 
von Foville, Arnold, Burdach u. A. 

Es bleibt nunmehr noch auf eine Region aufmerksam zu machen 
welche bisher keine Anführung fand, nämlich auf das sogen, centrale 
Höhlengrau (Meynert), welches den dritten oder mittlem Ventrikel aus- 
kleidet. 

Dasselbe ist eine in Composition und Bedeutung noch beinahe völlig 
ungekannte graue Substanz, welche viele noch unverstandene zellige 
Elemente und auch faserige Bestandtheile einschliesst. Diese Substanz 
wird in ihrer Ausdehnung am Besten erkannt, wenn man sich einen fron- 
talen Schnitt legt durch beide Thalami ungefähr in der Ebene x in Fg. 72. 
Man sieht (Fg. 84), dass der Thalamus in jener Gegend eine sehr ge- 




ringe Dicke besitzt und sieht ihn aufliegen mit seiner schiefen Unter- 
fiSche auf der Capsula interna. Man sieht aus der Snbst. innomtnata den 
untern Tbalanmsstiel in denselhen eingehen und bemerkt unmittelbar 
nach innen von demselben den quer durclischnittenen vordem Schenkel 
des Fomix. Das ganze Areal na (Fg.84) ist das centrale UShIengrau und man 
bemerkt leicht, dasa die ganze Auskleidung des mittlem Ventrikels durch 
dasselbe gebildet wird, indem es sieb nach oben beidseits zu einer dünneB 
Lamelle zuschörft, nach unten aber sich verbreitert und mit demjenigen 
der andern Seite zur Bildung des Infundibulum zusamraenfliesst. Die 
nach unten gewendete trichterförmig vorgezogene Fläche desselben trSgt 
Hodsnn den Stiel der Hjpophysis cerebri. Zu unterst an der Basis liegt 
der Querschnitt duich das Chiasma Nervi Optici, der Schnitt liegt übri- 
gens nahe seinem hintern Rande. Ausser dem weiter unten noch zn 
besprechenden basalen Ganglion des Tractus opticus und einer das In- 
fundibulum quer durchziehenden weissen Comraissur (Meynert), deren 
Endpunkte aber unbekannt sind, sind keine weitern anatomischen Detail« 
aus dieser (regend bekannt uud alle Faserbahnen, welche Foville (tos 



dieser Begion und der nahe liegenden Jer Sobsii. perforsta ant. beschteibt, 
müssen als hScIiBt Eweifelliafto Ergebnisse einer nnvoniichtigen Faser- 
präpanition bezeichnet werden. 




Fg 84 
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iB Hohlcngiaa b Hohlo des mlttltrn TeutilkelB c Quereiilinltt durah daa 
mtoCF / QnerBchnltt durch die vaidre CommlBsar g LlnaeDberi) k Cip- 
■ Intern* i üateter ThalimnaBtial IUI nod IT Schichte der RahetiDtla Isnomiiiats) 
k. QuigtioD des hinten) Ungsbündele der Haube (n. Soliicbt dei Subetnnti» innomliiata} , 
1. LlnaetikeTDSChllDge (I. Bchioht der SnbBUDti* innomfData) ; a. Tordicr Fotiliarheukel 
qaer dnrohechnitten. 



Das. Entstehen des Fednnenlns nnd der Haube 
sms den centralen Ganglien. 

A. Pednnciiliis. — Nach dem oben schon Gesagten haben wir ver- 
schiedene Ursprünge des Pednncnlus in den Hemisphären anzunehmen : 

1. Der ausserate Faserantheil des Pednncnlus besteht ans sensibeln 
Fasern, weil wir sie weiter nnten in den Hinterstrang des Rflckenmarlts 
verlaufen sehen, er entsteht ans der Rinde des Occipitalhimes, wendet sich 
(siehe oben) bogenförmig nach vorne und innen, zieht hinter dem Linsen- 
kem weg dem Pedtmculns an und gelangt in die äusseren Theile des- 
selben, ohne durch irgend eine graue Masse hindurchgegangen an sein. 
(Gratiolet, Meynert). 



a. Ein «weiter bedeutender Antteil des PedtinenliM entspringt am 

dem Linsenkenie und zwav ist die BiaBtrahlung aua dem Linsenkern in 
den PedunculuB eine sehr mK^litige. Die Fasern ziehen von der keil- 
föi-mig zugesehiirfteu Spitze desselben quer durch ihn hindurch, um in 
ihm an verschiedenen Stationen zu endigen ; so erklärt sich leicht, warum 
das innerste Glied das hellste, das äusserste das dunkelste ist; im leta- 
tem verlaufen eben nur die Bündel, die in ihm selbst entstehen, im 
innersten aber die Bündel aus allen 3 Gliedern. 

Aus Fg. 70 ersieht mau femer den Verlauf der LinsenkernschlingB 
bei s. Dieselbe entsteht aus Fasern, welche namentlich ans den verti- 
calen Lamiuffi medulläres des Linsenkernes, ohne quere Durchsetrang 
der einzelnen Glieder Beaselben, sofort nach unten hinaus laufen, um mit 
der Linsenkernschlinge sofort nach dem medialen Rande des Pedunculus 
und von da nach unten, dem iimem Bande des Pedunenlus entlang, zu 
verlaufen. Meynert erklärt diesen Verlauf auf höchst plausible Weise 
daraus, dass diese Fasern den bezeichneten Weg einschlagen müssen, 
um weit oben gelegene Kreuzungsstellen zu erreichen, während die game 
übrige Masse des Pedunenlus erst in der Kreuzung der Pyramiden auf 
die andere Seite hinübergeht. Die Fasern der Schlinge lassen sich ohne 
viele Schwierigkeiten eine Strecke weit nach unten, verfolgen, dann aber 
senken sie sich zwischen beiden Peduaculis in die Tiefe und entschwin- 
den der groben Präparation. Es lassen sich aber an Schnittpräparaten 
Bilder gewinnen, welche darauf hinweisen, dass aus der Schlinge des 
Hirnschenkelfussea nach vorgUngiger Kreuzung Fasern in die motorischen 
Kervenkeme der Medulla oblongata gelangen. Der oberste derselben ist 
der vereinigte Oculomotorius- und Troohleariskern unter den Vierhügeln; 
da dieser Kern somit weit oberhalb der Pyramidenkreuzung liegt, so ist 
der Weg, den diejenigen Fasern beschreiben, welche den Linsenkern mit 
dem Oculomotorius und Trochleariskeme beschreiben, wohl begreiflich. 
3. Ein weiterer bedeutender Faserzuschuss erwächst dem Peduncnlns 
aus dem Btreifenhügel. (Fg. 82.) Der Verlauf dieser Bündel ist einfach. 
Zwischen der äussern Fläche des Streife nhUgelkopfes und der innem 
schiefen Fläche des Linsenkemea liegt die innere Kapsel. Weiter nach 
hinten, wo der Streifenbügel in seinen dünnen Schweif ausgeht, liegt 
der letztere der Capsula interna förmlich auf. (Fg. 63). Jedenfalls ist 
die innere Kapsel der kürzeste und natürlichste Weg, welcher vom Pe- 
dnncuius zum Streifenhügel führt. So erfolgt denn die Einstrahlung aus 
dem Ganglion in den Himscbenkel vom ganzen unteiTi Streifenhügel- 
rande vom Kopf bis zum Schweif radienartig gegen den Hirnschenkel, 
wie leicht zu sehen, wenn man den ganzen Thalamus und die Vierhügel 
vom Hirnstamu entfernt hat. Dabei macht sich noch ein leicht zu aber- 
achauendes Verhaltuiss geltend. Aus dem Schema (Fg. G3) ersieht man 



2) Die St,abkranzbündel zxn 

3) Die StabkranzbUndel zu: 

4) Die Pedaneulusbündel z 

5) Die Peduncaiusbündel z 
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leicht, daes das Stabkranzblatt des Thalamus unter dem Streifenhügel 
wegzieht ; dabei muBs also noth wendiger weise eine Kreuzung desselben 
mit den von unten vom PedunculuB zum Sti'eifenbUgel aufttteig'enden 
Fasern erfolgen. Dieselbe ist leicht aur Anschauung zu bringen, sobald 
man. durch Wegnahme des ganzen Streifenhügels das Stabkran7,blatt des 
Thalamus freilegt (Schema Fg. 69). Man sieht durch letzteres hindurch 
von unten eine gan^e Reihe von BUndeln, eben die Fedunculus fasern de» 
Streifenhügels, aufsteigen, welche durch die PriLparation abgekappt sind, 
Das nämliche zeigt sich auf Pg. 65. Man sieht in den untern Streifen- 
hügelrand die Peduncul US fasern von unten einstrahlen, und zwischen ihnen 
durch lUuft das abgekappte Stabkranzblatt des Thalamus nach aussen. 

Es lüsst sich nunmehr leicht übersehen, dass die oft erwähnte innere 
Kapsel aus verschiedenen Arten von Faseni besteht. In ihr verlaufen: 

1) Die Stabkranzbündel zum Streifenhügel, 
Thalamus, 
Linsenkern, 
n Streife nhügel, 
n Linsenkem, 

6) Directe PedunculusbUndel zur Hirnrinde, über welche sofort noch 
einige Worte. 

4. Wir kommen nochmals kurz zurück auf die oben nicht voll- 
kommen sicher gestellte Bahn, welche vom. Pednneulus direct zur Hirn- 
rinde hinauf führen soll. Die Gründe, welche zu einer solchen Annahme 
führen, sind — soweit es hier möglich ist — oben kurz aas einander ge- 
setzt worden. Wir können aber noch einen Gewährsmann citiren, wel- 
cher jene anatomische Thatsache mit nackten kurzen Worten hinstellt, 
nämlich den Englander Broadbent. Derselbe sagt geradezu, dass die aus 
dem PedunculuB kommenden Fasern durchaus nicht alle in den Gang- 
lien endigen, sondern dass sie zu einem guten Theile direct die Binde 
des Hirns erreichen. Diese Behauptung ist um so werthvoller, als Broad- 
bent vollkommen unabhängig seine Untersuchungen geführt hat und auch 
an andern Orten zu sehr bemerkenswerthen Beaultaten gelangt ist. 

5. Bündel des Hirnsehenkels kommen aus der Subst^ntia Sömme- 
ringii. Dieselbe besteht bekanntlich aus einer Menge dunkel pigmen- 
tirter Nervenzellen, bildet unter dem hintern Theil des Thalamus und 
den Vierhügeln die Grenze zwischen Peduncnlus und Eegion der Haube 
und hangt nach Meynert durch ein schmales Bündel mit dem Stabkranz 
zusammen, welches Bündel im hintern Theile des Thalamus zwischen 
Peduncülus und der Ausstrahlung des Bindearms gegen den Stabkranz 
verläuft. Nach unten sollen aus ilun viele Bündel des Peduncülus ee- 
rebri entstehen und zwar seien es motorische, sodass also in das Süssere 
sensible Areal keine Fasern gelangen. 



6. Ein "wenig Toltuninöses Hirnschenkelbündel kommt aus äem Corpüä 
mammiUiire. Wir haben letzteres oben bezeichnet als Umbiegungsatelle 
der Yordern absteigenden Forniisäule, doch enthält dasselbe im Innern 
einen Kern grauer Substanz, deren Zellen ta den benachbarten Faseni 
in einem noch unklaren Verhältnisse stehen. Es ist auch über das Bnti- 
slehen des in Hede stehenden PednncnlnsbUndela im Corpus mam 
kein sicheres Urtheil möglich. Wir constatiren somit bloss die 1 
mische Thatsache, ohne über die physiologische Bedeutung dM 
etwas weit-eres beifügen zu können. 



1 




B. Die Region der Haalie. — 

' Zur Erläuterung diene das Schema 
Fg. 85. Das Stockwerk a des Quer- 
schnitts des Stammes in der Vier- 
hügelgegend enthült die VierhU- 
gelganglien ; das Stockwerk b ist 
die Hauhenregion, welche sich na- 
mentlich auszeichnet durch die 
beiden grossen runden Qoer- 
Echnitte d, den Bindeann. End- 
lich bilden die seitliche Begrenzung der Haubenregion zwei Faaerblatt« 
{/), deren Bedeutung iu Bälde wird zur Sprache kommen. In dem mitt- 
lem eingeschlossenen Areale (g) finden sich nun noch eine grosse Menge 
quer durchschnittener Faserbündel. Diess sind die Hauben bündel 
iiUH dem Thalamus opticus. 

Vor der Erörtening ihres Ursprunges müssen wir noch einen Bück 
werfen auf Fg. 73 und die darin enthaltenen Details näher betrachten. 
Wir sehen im Querschnitte des Thalamus — die Ebene entspricht dem 
vordersten Theile der hintern Coramissur — einen centralen, Innern Kern 
(centre mädian von Lbuys), welcher durch eine weisse gebogene Platte 
vom umgebenden Gewebe getrennt ist. Auf den innern Kern , der 
erst durch Lhuys eine gewisse anatomische Würdigung erfahren hat, 
laufen von aussen aus dem Stabkranze die Bündel desselben hin und 
ohne Zweifel gelangen viele Pasern in diesen innersten Kern ; ein ba- 
deiitender Theil bleibt aber zweifelsohne unterwegs stecken. In der 
gleichen Biclitung verlaufen aber noch andere Pasern, welche gelietert 
werden von der in das Pulvinar hineinlaufenden Optieuswurzel Jt. Beide 
Systeme gehen in ziemlich paralleler Kichtung gegen den innem Kera 
hin. Beide aber werden auch in querer Richtung wieder durchzogen 




Ton weissen Faserbündela , p, die wir sofort als Bahnen werden kennen 
lernen, die hinab fuhren in die Haube des Hirn schenk eis. 

Das ganze, die Dasis des Schnittes bildende Areal gg ist der Quer- 
schnitt des Pedunculus. Ueber demselben, f, liegt die Subst. Sömmeringü 
mit ihren dunkel tingirten Zellen. Zwischen dem centre median und 
dem Pedunculus sieht man nun einen grossen runden Querschnitt, d, 
bestehend aus Tielen quer getroffenen Fasern, unteiinieclit mit einer 
.sse kleiner Ganglienzellen ; im frischen Zustand zeigt der Querschnitt 
e graurBtli liehe Tinktion, was ihzn den Kamen des rothen Hauben- 
kernes eingetragen hat. Von demselben nach links hinüber, fi, zieht 
ein keilförmiges Faserbttndel in der Richtimg des Stabkranzes. Der 
rothe Haubenkem ist nun nichts Anderes als der Bindearm, welcher 
an dieser Stelle durch die Zellen einlagerung zu einem noch diekern 
Querschnitt angeschwollen ist, als wir ihn unter den Tierhiigeln sehen. 
An dieser Stelle fängt nun der Bindearm an, sich in ein schief nach. 
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aussen und oben laufendes Blatt zu verwandeln, welches durch die 
innere Kapsel dem Stahkronze zustrebt. Der Durchschnitt dieses schief 
nach oben und aussen streichenden Blattes ist diesa keilförmige Faser- 
bUndel. Sa g'elang'en die Fasern des Bindearmes in den Stabkranz; ihre 
Vertheilung und Endigung daselbst ist aber gänzlich unbekannt. 

Ferner sieht man in Schnitten aus dieser Gegend bei a immer eine 
isolirte Zellanhilufung. also an der innem obern Kante des Thalamui. 
Dieselbe tragt den Namen des Ganglion habenulfe. Bei g beginnt 
die hintre Commissur; doch sind nur ihre vordersten Fftsern vom 
Schnitte getroffen. Aus dem Ganglion habenuke entwickelt sich nun 
nach unten ein starkes Bündel (&j, welches circa in der Höhe der untern 
Contour des rothen Haubenkernes aufhört, d. h. es ist daselbst abge- 
schnitten, weil es sich beinahe im rechten Winkel nach unten wendet. 
Auch diess Bündel ist ein Äntheil der Haubenurs prflnge des Thalamus 
opticus. Endlich bemerkt man gerade nach innen vom Bündel aus dem 
Ganglion habenula (c) plattgecirückt den Querschnitt des hintern Länga- 
bUndels (Äeusticusstrang, siehe oben bei der Subst. innominata). 

Der Modus nun, wie die Hauhenfasem des Thalamus, die im sche- 
matischcn Querschnitt Fg. 85 alle im. Areale g stecken, im Thalamus 
entspringen, ist folgender: 

I. In die Haube hinab zieht das ßündel aus dem Ganglion habenul». 
Hach dieser Auffassung würde also dasselbe in ungekreuzter Weise nach 
unten ziehen. Einzelne Beobachtungen (Meyneiii) weisen aber darauf 
hin, dass vorher durch die Commissur bei g wenigstens eine theitweise 
Faserkreuzang stattfindet. 

II. In die Haube hinab treten die Fortsetzungen der vorhin er- 
wähnten, im Thalamus concentrisch verlaufenden, die einstrahlenden 
Stabkranz- und Opticusfasern kreuzenden Bündel (Fg. 73, p). 

Die Kreuzung der Stabkranz- und Opticusfasern durch diese Laminaj 
medulläres hat aber eine viel tiefere Bedeutung. Zwischen den Bündeln 
liegt allenthalben graue Thalamusmasse mit vielen, Ausläufer tragenden 
Zellen, und es ist keine andere Vorstellung für einmal möglich, als da^ 
diese Zellen die Vermittlerrolle spielen zwischen den aus dem Stabkraai 
und Opticus zuströmenden und den nach der Haubenbahn ahstrSmenden 
Fasern, d. h. dieselben biegen vermittelst der Zellen um und laufen nach 
unten. Diese zweite Faserkat«gorie gelangt sicher ungekreuzt in die 
Haube hinab. 

HI. Letztres kann nicht gesagt werden von der dritten Kategorie 
von Fasern, welche die Haube des Hirnschenkels gewinnt. Auf dem 
Querschnitt sind diese Fasern nicht sichtbar, wohl aber auf dem Schema 
Fg. 86. Wenn man sich nach Meynert die obere Fläche des Tlialamus 
durch eine Linie, welche hinter dem Aussanrande der Tub. ant. beginnt 
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und in der Gegend des Ganglion liabeniilffi endet, m zwei Theile theilt, 
so entspringen im äussern dadurcb entstandenen Areale ungefllhr die 
sab n geschilderten, in concen tri scheu Laminse medulläres entstehenden 
BUndel. Im Innern Gebiete aber die jetzt zu erwähnende Pasermasse. 
Wir müssen anknüpfen an die früher geschilderten StabkranKfasem, 
welche im vordem und untern Thalamusstiel in denselben eintreten, 
Sie gehen dann im Thalamus nach hinten und sind im Grau desselben 
zu verfolgen circa bis in die Breite des Centre median. Aus jener Ge- 
gend aber sieht man aus ihnen ein neues System von Paseru entstehen, 
das seine Richtung nach hinten auf die hintere Commissur zu nimmt 
und als ziemlich ansehnliche Masse in dieselbe eingeht. In der hintern 
Commissur ßndet die Kreuzung der beidseitigen Bündel statt; sobald 
dieselbe verlassen ist, schlüpft das Bündel hinab unter den Vierhügel 
tjnd mischt sich der Haube des Himschenkels bei. 

Diese Bündel sind nun die einzigen mit aller Sicherheit bekannten 
Fasern der hintern Commissur. Wahre Commissuren fasern, welche von 
einem Thalamus zum Andern gehen, werden noch von Arnold besclirieben. 
Ob das Bündel aus dem Ganglion habenala; hier zur Kreuzung kommt, 
steht noch nicht fest. — Eine weitere, dem Tractus opticus beigeschlossene 
Commissur der Thalami wird unten noch angeführt werden ; dieselbe 
ist von Gndden gefunden und beschrieben. 

Fg. 86 gibt ein Schema der Pasern, die in den Thalamus ein-, sowol 
als derer , welche austreten, a ist der vordere Thakmusstiel , b der 
untere, dessen Verlauf nach Kenntniss der Snbst. innominata keine 
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Rinde entspringen, nicht möglich ist. Der Arm See hintern "VierhUgels 
hegt nehen dem letztern eine Stiecke weit fi-ei (Fg 87) und verschwindet 
Q nnter dem Pnlvinar (« ist die Coötöur des letztem), der Arm des 
oheni Vierh-ügele kommt erat zum Vorsehein nachdem Corpus genie. 
ext and Pulvmar -weggenommen worden sind Sie sind an queren 
Schnitten wegen des schief naih hinten und mnen gerichteten Verlaufes 
in der Contmuitat schwer ku demonstnien leicht degfgen präparirbar 
an gut gehärteten Präparaten Der Verlauf des Bindearraea wnrde 
oben fcchon hesprochan, seine Kreuzung unter den Vierhügeln siehe nnten. 
Ein in den feineren Details noch nicht gehörig geklärtes Gebiet ist 
die Endignng dei VierhUgelarme in rlen Vieihögelganglien. Diese 
letztern stellen FUipsoide dar, welche unter den vnr getriebenen vier 
Höckern veibmgen liegen Bekanntlich aber ist die Oberflilclie der 
Vierhügel aus einem rem weHien Faserblatte gebildet und an der Bil- 
dung demselben haben jedenfalh die VierhUgelarme den wesentlichsten 
\ntheil Man kann folgende Punkte alb z)eni!ioh feststehend annehmen : 




r TlethOgelBaiieUeii. 

a. Das Verhalten des vordem and hintern Vierhügel arm es zum 
XTigehGrigen Ganglion ist das gleiche. 

b. Bin kleinerer Theil des Vi erho gel armes tritt; ohne mit dem 
Ganglion in nähere Verbindung zu treten, auf dasselbe hinauf nnd bildet 
das Stratum zonale. (Fg. 88, a). 

c. Ein grösserer Theil tritt in das Ganglion ein (6), entsteht am 
entgegengesetzten Pole aus demselben neu (c) und vereinigt sich mit dem 
von oben herantretenden Stratum zonale. 

d. Beide Theüe überschreiten nun vereint die Mittellinie (87 nnd 88), 
uüd die weitre Verlaufsrichtung geht nun durch die Hanbenregion schief 



nach aasaen and unten in der Richtang der dem Bindeann von aoBseit 
aufliegenden Scbleüenblätter. 

e. Die beiden oben erwähnten Lemniscns- oder SchleifenblStter sind 
die Fortsetzungen der Vierhü gel arme. Das sogenannt« oberflächliche, 
motorische (Fg. 87, a), ist Fortsetzung des Armes vom obem Vierbügel, 
wie aas Fg. 87 deutlich zu ersehen. 

Das tiefliegende, bisher als aensorisch bezeichnete (87, b), ist Port- 
setKang des Armes vom tintem Vierhügel. Dem Verlauf ist aus Fg. 87 
leicht ersichtlich. 

f. Im weitem Verlaufe gelangen die beiden Schleifeablätter nach 
unten unter den Bindearm in die Tiefe der Medalla oblongata hinein, 
indem sie vom nach aussen und oben strebenden Bindearme zugedeckt 
werden. 

Das Schicksal der SchleifoDblUtter wird uns unten wieder beschäf- 
tigen. Vorläufig nur so viel, dass die Fasern desselben sich im Vorder- 
seitenstrange wieder finden, dasa also beide motorische Bildungen sind. 
Man bezeichnete bisher das tiefer liegende Blatt als ein sensibles. 



IV. 

Endlguns des Tractus opticus. 

lieber Verlauf und Endigung des Tractus opticus, soweit bei I 
Betrachtung der äussern Form darüber Klarheit zu gewinnen ist, ■ 
Oben das Nöthige schon beigebracht. Wir haben angeführt: 

a. Die Wurzel num Corpus genic. ext. einerseits, und zum Pulvi 
anderseits. 

6. Die Wurzel zum Corpus genic. int., und dieas sind alle Kndi^ 
gen, welche der äussei'n makroskopischen Betrachtung zugänglich i 

Wenn man das Pulvinar auf Lilngäsclmitten untersucht, 
man die Tbalamuswurzel des Tractus opt. in drei Hauptrichtungen | 
einandergehen : 

1. Ks streift ein kleinerer Theil desselben über und neben ] 
Corpus genic. ext. nach oben, zerfährt pinselförmig und mischt eich^ 
Sti-atum zonale des Thalamus bei, eine Verbindung, welche an 1 
Präporaten oft schon makroskopisch in die Augen fällt. 

2. Ein weiterer 'ITieil geht unter das Corpus geniculatum hinein 
und gewinnt das Innere des Pulvinar, Diese Bündel sind oben Fg, 73 



abgeWldet; sie bilden viel die mächtigere Wurzel, verlanfen mit den 
Stabki'anzfaaern des Thalamus, sind gekreuzt, wie oben ausgeführt, von 
Bündeln der Haube, und gehen wahrscheinlich nach beiden Seiten Ver- 
bindungen ein. 

3. Ein dritter Theil der Thalamuswurael geht in das Corpus genic. 
estemuiu hinein. Auch dieser Verlauf kann bei Mensch und Thier von 
aussen sehr leicht konstatirt werden. Wir kennen nun keine Fasern, 
welcbe das Corpus genie. ext. mit dem Thalamus in Verbindung setzen 
■würden; wir kennen von demaelben nur die oben beschriebenen Stab- 
kranzfasern, welche dasselbe in Verbindung setzen mit der Rinde des 
Oceipitalhiroes. 

In Bezug auf den Opticus sind also Pulvinar des Thalamus und 
Corpus genicul. ext, vollkommen gleichwerthig, nicht alier mit Bezug 
auf andere Hirntheile, wir kennen vom Corp. genic. ext. z. B, keine 
Kückenmarks fasern. 

Auch die letztere graue Masse zeigt in ihi-er feinern Strnctur die 
rtlthselhafte Einfachheit der grossen Ganglien. Ueber dieselbe besitzen 
wir übrigens bloss von Meynert einige Angaben verliisslichen Charakters- 
> Uan sieht in seinem Innern Schichten grauer und weisser Substanz 
regelmässig mit einander abwechseln, was zurückgeführt werden kann 
auf die zickzackförmige Fältelung eines grauen, beidseits mit weisser 
Substanz belegten Blattes. Man kann sich nun vorstellen, das eine 
Blatt weisser Substanz führe Opticus- das andere Stab kranzfasern, und 
durch die z wisch enliegen de graue Substanz finde derFaseruzusammenhang 
statt, so hat raan wenigstens eine einigermassen befriedigende Theorie. 
Bei den Thieron ist übrigens das Organ einfacher gestaltet. 

Die zweite von aussen sichtbare grössere OpticuKwurzel ist diejenige 
zum Corpus genic. int. Beim Menschen erreicht sie nicht die Mächtig- 
keit der Thalamus Wurzel. Die Fasern laufen alle hinein in die graue 
Masse des Corpus genic. int., welche keine Fältelung der grauen Sub- 
stanz erkennen liLsst, wie der Corp. genic. ext. Am andern Pole des 
Ganglions aber gehen die Fasern wieder hinaus und gewinnen nach 
kurzem Verlaufe das vordere Vierhügelganglion. Letzteres ist 
also die Central statte der Opticuswurzel , welche bei der Betrachtung 
des Hirnes von aussen, im Corp. genic. int. zu verschwinden und daselbst 
ihre letzte Endigung zu finden scheint. Festzuhalten aber ist, dass 
offenbar im Kniehöcker eine Reduction der Faserzahl stattfindet. 

Die Verbindung des innern Kniehöckers mit dem vordem VierhUgel 
ist eine sehr wenig mlichtige und leicht übersehbare. Ihr Weg führt 
sie hindurch in schiefer Richtung zwischen den zu den Vierhügeln an- 
steigenden Armen des Vierhügels und die makroskopische Praparation 
unterliegt grossen Schwierigkeiten. 





Meynert gibt nun an, und diess iat eine AuBBclit, der wir uns vor- 
däußg nicht anscliliessen kSnneu, dass Paseru des Tractus opticus sich 
lern Arme des untern Vierliüg^la a na cTi Hessen, um mit demselben in das 
zugehörige Ganglion zu gelaagen. Durch diese Verbindung c%vlttili6 
auch der untere Vierhügel die Bedeuteng einer centralen Stätte ftlf den 
Gesichtssinn, wenn man nicht vielleicht annehmen will, dass diess Aetä 
nntem Vjerhügel zugehenden Bündel schliesslich zu Haubenbündehi 
werden. Meynert lllsst diese Frage im Ungewissen und eine EntscheT- 
dung wird erst dann möglich sein, wenn über die Existenz der BHndel 
selbst gar keine Zweifel mehr möglich sind. — Der innere KniehScVer 
hat also nach dem Gesagten offenbar eine andere Stellung, als der Süsser*. 
Er ist zwar auch verbunden mit der Hinde des Occijiitalhirnea, behält 
aber seine Opticuafasern nicht, sondern schickt sie dem vordem VierhügeJ 
zn. Es sind also die Localitäteu, wohin Opticusfasem gehen und deren 



I. Stratum zonale Thalami. (Verbindung durch den Stabkranz und 
den untern Thalamus stiel mit dem Cortex). 

II. Pulvinar Thalami, (Verbindung durch die Sehstrahlungen mit 
der occipitalen Kinde einerseits, mit dem Rückenmark durch Haoben- 



in. Corpus genic. ext. (Verbindung durch Stabkranz fasern mit der 
occipitalen Binde). 

rV. Corpus genic. int. (Verbindung durch Stabkran zfasem mit dem 
Cortex einerseits, durch die Fortsetzung der Opticuswurzel mit dem 
Ganglion des vordem Vierhügels anderseits). 

V. Ganglion des vordem Vierhügel. (Verbindung durch den Ann 
desVierhügel mit der Binde (Locaü tat nicht genau zu bezeichnen) einer- 
seits, mit dem Bückenmark durcli das obere Schleifeublatt anderseitsl, 
"*Fg. 89 gibt eine üebersicht der beschriebenen Verhältnisse dei 
VierhUgel und des Tractus opticus, a ist das Ganglion des obem Vier- 
hügels, b sein weisser Faserüheraug, c ist das Pulvinar Thalami optici, 
d die Einstrahlung aus dem Stabkranz in, dasselbe, f ist der Ann des 
vordem Vierhügels, der theilweise ins Stratum zonale, theilweise in's 
Ganglion eingeht, am entgegengesetzten Pole sich mit demjenigen der 
andern Seite fci'euzt. Bei I ist dieses flUchenhafte Bündel abgeschnitten 
und bildet später das sog. oberflächliche Schleifenhlatt. 3 ist das Corpuä 
genicul. int., welches durch die Fasernmasse h, die Fortsetzung der in 
s eintretenden Opticusbündel, verbunden ist mit dem obern Vier- 
k ist der Arm des untern Vierhügels, in seinem Ver- 
laufe schief abgeschnitten, m iat der Querschnitt des Pedunculus cerebri. 
n ist der Querschnitt durch den schief aufst«igenden Tractus opticus, 
o das Corpus irenic. ext., mit seiner charakteristischen Streifung. p ist 



J 
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der qoor durchs ehnittene Bindearm, 3 die Subst. SÖmmeringii. », Aquicd. 
Sylvü, (ist der Kern des Oeulomotorius und Trocblearis, if das hintere 
Langsblüidel der Haube, der frühere Acueticusstrang, v sind die Hauben- 
bUndel ana dem Thalamus 




DasB alle diese Theile in einem Schnitte siettbar gemaelit worden 
kSnnen, lehrt ein Blick auf Fg. 90. Die Schnittrichiuug ist reprSsen- 



tirt durch die Linie o, welche schneidet das Corpus genic eiL, du 
Pulvinar, das Corp, genic. int., die Vierhügelarme, den Tordem Viei^ 
hfigel, den Pedunculas. 




Beim Thierhirne sind die Yerhälinisse in einzelnen Punkten snAl 
Die DitFerenz liegt wesentlich darin, dass die relative GrBss 
an welchen der Tractua opticus endigt, eine in der Thierreihe mani 
fach wechselnde ist. 

Beim Mensehen besitzt der Thalamus in seinem hintern, 
als Pulvinar bezeichneten Theile eine bedeutende Breite, was namenS 
auf Rechnung des letztem zu setzen ist. Der Corpus getticulatnm m 
ist ein sehr kleines, au die Unterfläche des Pulvinar verwiesenes ( 
das oftmals eine nicht einmal sehr auiTallende Prominenz bOdet. 
der Corpus geniculatum jnt. ist ein kleines, in dem Winkel zwischen 
Pulvinar und den Vierhtlgelarmen drinn sitzendes Knötchen. Die Vier« 
hQgel seihst erreichen beim Menschen allerdings eine bedeutende GrCsaAi 
sind aber jedenfalls von viel geringerem Volam, als die vorne i 
sitzenden ThalamL 



vorne U^^| 



Diese Verhältnisse sind bei den Thiei-en wesentlich andere. Wah- 
rend das Affenhim noch grosse Äehiilicliteit mit dem menschliclien 
zeigt, bildet bei den Carnivoren das Corpus genicul. ext. eia relativ 
ausserordentlich grosses, an die ÄussenflS^he des hintern Theiks vom 
Thalamus placirtes Organ, welches vom letztern auch auf der Oberfläche 
vermöge einer seichten Trennungs furche sehr leicht zu scheiden ist. 
Dessgleichen wachst das Corpus genicul. int. zu einem betrüchtlichen 
kugeligen Höcker herau. Eine noch bedeutendere relative Grösse er- 
reichen beide Ganglien beim Schaf und Leim Pferd. Diesem mächtigen 
Hervortreten der accessori sehen Gebilde geht parallel ein Schwinden 
des Pulvinar des Thalamus, welcher bei den Carnivoren in der That 
bloss noch als Rudiment, beim Schaf und beim Pferd gar nicht mehr 
vorhanden ist. Bei den niedrigst stehenden SUugethieren existirt es 
ebenfalls nicht mehr, und das Corpus geiiicul. est. erreicht eine relativ 
noch viel bedeutendere Grösse; es sitzt weit vorne und ganz oben auf 
dem Thalasmus, wie die sorgMtigen Untersuchungen von Forel gezeigt 
haben. 

An dieser Stelle ist femer noch hinzuweisen auf die von Meynert 
zuerst demonstrirte Struotur des Corpus geniculatum ext, beim Uenschen 
und Affen. Dasselbe besteht aus wechselnden Lagen grauer und weisser 
Substanz, welche am menschlichen und Affenhirne unschwer zu sehen 
sind. Bei niedriger stehenden Hirnen wird diese Blätterung undeutlich, 
doch ist sie bei den Carnivoren noch nachzuweisen. Diese Abwechselung 
grauer und weisser Strata hat ohne Zweifel ihren Grund darin, dass 
Stabiranzbündel von hinten und aussen in den grauen Klumpen dos 
Corpus genic. ext, einstrahlen (siehe Schema Fg. 81, k und l). Diese 
Einstrahlungen müssten bei denjenigen Thieren, wo die Blatterung des 
Ganglions fehlt, sehr wenig entwickelt, oder ganz anders angeordnet 
sein. Dieser letztere Punkt ist noch dunkel, denn dass mit dem An- 
wachsen des Corpus genic. ext. bei den niedern Thieren die Verbindun- 
gen desselben mit der Hirnrinde zurücktreten sollten, ist ein nicht zu 
lösender Widerspruch. 

Den berührten Verhältnissen entsprechend zeigen die Wurzeln des 
Tractus opticus in ihrem Verhalten bei den Thieren gegenüber den 
Menscben einige Verschiedenheiten. 

Die wichtigste Differenz ist jedenfalls folgende: Bei allen Säuge- 
thieren, die uns gewöhnlich zur Disposition stehen, sieht man einen 
Theil des Tractus opt. sich flächenhaft Über das Corpus genic. ext. aus- 
breiten, dann in einer nach innen und vorne convesen Linie aushiegen 
und gerade nach hinten an den vordem Rand dea vordem VierhUgels 
verlaufen. Sie senken sich aodaun ein in das Ganglion des obem 
Vierhügela, oder vielmehr bloss in ein oberflächliches , schalenförmiges, 



bei äen Tbieren sehr ausgebilfletes, beim Menecben selir zurUcitretflndea 
graues Stratum. Diese das Corpna geiiic. est, wie eine Tapete über- 
ziehenden Fasern aiad so zahlreich, dass. sie als die Hauptwurzel dea 
Tractus opt. am Tierhügel betrachtet werden müssen. 

Kommea diese Fasern auch beim Menschen vor? Wir halten dftfQr, 
dass diese Frage zu bejahen ist. Denn es lassen sich ^wo! am. früchen 
menachlichea Hirne Faserzüge demonstrfren , welche einen analogen 
Verlauf einhalten, als ist auch beim menschlichen Hirne jenes ober- 
fiäohÜche Zellenstratum <les '\'ierhügels, in welches beim Thiere dift 
berührten Fasern sich einsenken , wenigstens in mdimentILrer ^eiu 
vorhanden. 

Aber auch die übrigen oben beim menschlichen HuTie aufgezählteii 
Opticusuraprünge müssen für das Hirn der Säugethiere festgehalten 
werden. Wenn auch das Pnlviuar zurücktritt, so ist doch immer eine 
in den hintern TLeil des Thalamus eindringende Opticaswurael nach- 
zuweisen, und zwar muss diess nicht nur von den Carnivoren, sondern 
auch von den Nagern und den Fledermäusen festgehalten werden. Pemer 
gehen Faeeru des Tractus opticus unzweifelhaft in den weissen Paser- 
Uberzug (stratum zonale) des Thalamus und senken sich yon da in die 
Tiefe des Ganglions. Das Corpus genic. int. erhalt Fasern vom Tractus 
aber diese Wui'zel wird, wenn wir in der Thierreihe absteigen, kleiner 
and kleiner, verschwindet jedoch niemals ganz. Diese auffajlende That- 
sache stimmt nicht mit der auffallenden Grösse des Corpus genic. inU 
und in Bezug auf letzteres ist jedenfalls unsre Kenntniss noch ausser- 
ordentlich lückenhaft. 

Endlich endigt ein bedeutender Theil des Tractus am Corpus geolc- 
ext. Dasselbe wird von oben und von unten von einem aus dem Tractiis^ 
stammenden dünnen weissen Paserblatte umfasst, dessen Componenten 
successive in das Ganglion eindringen. 

Analog der oben angeführten Reihe von Ursprüngen von Menschen 
wären also die Opticusursprünge beim Silugethier- (Carnivoren-) Hirne, 
folgende : 

I. Fasern zum Stratum. zonale Thalami; 
II. Fasern zum Thalamus opticus; 
in. Fasern zum Corpus genic. ext.; 
IV. Fasern zum Corpus genic. int.; 

V. Fasern zum vordern Vierhügelgahglion, welche dasselbe anf zwtii 
Wegen gewinnen: 

e. Fasern, welche sich über das Corpus genic. est. flächenbaft aus- 
breiten und auf dem oben beschriebenen Wege das vordre Vierhügel- 
ganglion gewinnen. 

p. Fasern, welche aus dem Corpus genic, int. in das Vierhügelgaag- 
lioa ffehngen. 
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Die Categ. IV. ist von sehr geringer Mächtigkeit, ohne Zweifel die 
bedeutendste iat die unter V, a angeführte. 

Der Tractua opticus wird gewühatich so aafgefasat, als ob alle 
Beine Fasern dem Sehacte dienten. Ein Theil desselben hat aber sicher 
nicbt diese Function (Gudden). Wenn rann bei einem jungen Tbiere 
beide Bulbi ejstirpirt und, nachdem das Thier erwachsen, .die üirnun- 
tea-smchting vornimmt, so findet man beide Wn. optici bis zwm CbiaSma 
im höchsten Grade atrophisch. Man i^oilte nun erwarten, die Tractus 
optici hinter dem Cbiasma ebenfalls der Atrophie verfallen zu finden. 
Es ergiebt sieb aber das überraschende Factum, dass nach der auf die 
erwäbnte Weise bewerkstelligten Äusscbeidung der Retin all'asei-n eine 
quere CoramisBur im Tractns von der einen zur andern Seite binQber- 
lauft. Man findet dann im Weitern beide vordem Vierhügel in hohem 
Orade atrophisch, nicht aber die Thalami und das Corpus genic. int. 
üeber das Corpus genic. ext. spricht sich der oben citirte Autor nicht in 
vollkommen scharfer Weise aus. Es genügt diess aber vollkommen, um 
den Schluss au rechtfertigen, dass dem Tractus opt. Fasern beigemengt 
eind, welche mit dem Sehen nichts zu thun haben, welche ferner in 
continno von der einen zur andern Seite hin überlaufen und welche im 
Wesentlichen nichts anderes sein können, als eine quere Cominissur 
der beiden Thalami und der Corp. genieulata intt. Unter den oben an- 
geführten Faserkategorieen wären es also 11 und IV, welche als Com- 
mie SU renfasern anzusprechen wären. Dabei kann freilich immer noch 
ei ngewoi-fen werden, dass es durchaus noch nicht sicher stehe, dass alle 
Fasern der Kategorie 11 und IV die letztere Bestimmung haben. 

Wenn wir also diese beiden Wurzeln sicher eliminiren könnten, so 
würde sich dann noch die Frage aufdrängen, welche von den 3 andern 
Wurzeln dann wesentlich beim Sehen betheiligt seien? Eine ganz 
sichere Antwort lässt sieb' heute durchaus nicht geben. Dass das Sehen 
auf dem entgegengesetzten Auge aufhört, sobald der eine vordre Tier- 
htlgel entfernt ist, scheint fest zu stehen. Die Tractusfasern gewinnen 
denselben auf zwei Wegen, einmal auf dem Wege jener das Corpus 
genicnf. ext. umkreisenden Fasern und femer mit Durchkreuzung des 
Corpus genic. int. Letztere Fasern erscheinen nach dem Guddenschen 
Experiment als am Sehacte nicht hetheiligt. üeber das Corpus genic, 
ext. existiren noch keine experimentellen Daten, so dass wir bloss so 
weit gehen können, zu erklären: Als wichtigste Wurzel des Tractua 
opticus, die namentlich am Sehacte betheiligt ist, muss jene über das 
Corpus genic. ext. wegstreichende, den Vierhügel an seinem Vorderrande 
gewinnende Faserlage bei den Thieren betrachtet werden. Wir müssen 
also an dieser Stelle davon abatranij-en , zu einem befriedigenden Ab- 




Das Projectlonssystem von den Tierhügeln bis zum 
Beginne des Rücltcnniarlis. 

In der allgemeinen Uelieraiclit des Gehimbauee haben wir die Faser- 
massen, welche die Grosshimg'anglien in Verbindung setzen mit dem 
Grau des Rückenmftrks, bezeichnet aus Projectionssystem 13, 0. Da noii 
das Gran des Rückenmarkes anter andern wesentlich auch der Bestim- 
mung dient, ein letztes Intemodiuin zu bilden zwischen dem Projections- 
system II. und III. 0., so ist man schon von diesem Standpunkte ans be- 
rechtigt, in der Med. oblongata, wo eine Menge Nerven die Himober- 
fläche verlassen, nach einer äquivalenten grauen Substanz za Buchen. 
Diese findet sich denn anch zwischen den Bahnen, welche von oben nach 
unten führen in einem Reichthum und einer Ausdehnung, gegen welche 
die graue Rückenmarks Substanz zu einem armseligen Rudimente beral)- 
sinkt. Nicht nur können wir gesonderte, zu jedem austretenden Nerven 
gehörende, graue Massen (Necvankerne) unterscheiden, sondern wir fin- 
den beinahe in allen Regionen Anhäufungen von Ganglienzellen, welche 
die grossen Faaerzüge begleiten, sich in sie einlagern, und die weder 
in ihrer Verbreitung noch Bedeutung gehörig gewürdigt sind. Es er- 
hellt auch daraas sofort, dass die Fasern des Projections Systems 11, 0. 
eine sehr verschiedene LUnge besitzen. Einige endigen schon weit oben 
in den Kernen der obersten Hirnnerven, andere laufen durch das gante 
Rückenmark nach unten bis zu den untersten IJerven wurzeln oder viel- 
mehr deren grauer Substanz. So kann also die in Bede stehende Ab- 
theilung des Hirnes nicht schlechtweg als Projectionssystem 11. 0. be- 
zeichnet werden, um so weniger, als sie den Bindeann des Kleinbims 
einschliesst. Zudem aehliessen sich weiter unten vom Kleinhirn kom- 
mende Bahnen dem Rückenmark an, welche selbs verständlich auch eine 
andere Beurtheilung erfahren müssen. 

In einer Reihe einfachster Schemata soll der Verlauf der Pasermassen 
(Fg. 89), weiche sich auf einem Vierhügelquerschnitt darbieten, festge- 
stellt werden. Es handelt sich bloss um diejenigen QuersehnittarealOi 
welche zu Rückenmarktheilen werden und alle andern, z, B. die hier ^ 
tretenden Nerven wurzeln, finden in dieser kurzen Uebersicht keine 8 
In Fg. 90 sind die Schnittlinien angegeben, welche durch Verglei 
correspondirenden Zahlen leicht gefunden werden könn 
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Schnitt I EcUiesst sicli 
an an Fg. 89 und gibt 
eine Ansicht des Quer- 
schnittes durch das un- 
tere Vierhligelganglion 
(Fg. 90. I). 

V'iv sehen das untere 
Tierhllgelgangliondurch- 
I schnittnn. Nach aussen 
von demselben streift der 
iif seinem schiefen Ver- 
lanfe nach oben und hin- 
ten abgeschnittene untere 
Vierhügelarmherein,geht 
theilweise über, theils 
durch das Ganglion hin- 
durch, erreicht die Mittel- 
linie, kreuKt sich mit dem- 
jenigen der andern Seite, 
läuft dann schief nach 
unten und aussen, nm 
schief abgeschnitten auf- 
zuhören. Die seitliche 
Contöur des Schnittes bil- 
det das oberflächliche (mo- 
torische) Schleifenblatt, 
die Fortsetzung des obern 
Vierhügelarmes, welcies 
zu beiden Seiten bis nu 
äusseret an den Rand der 
Bildung gelangt ist und 
< dessen Verständniss nach 
1 den frühern Anseinandei- 
aetznngen keine Schwie- 
' rigkeiten mehr machen 
fl.— Das mittlere Areal 
sehen wir aus gefüllt durch 
eine Anzahl kleiner Quer- 
schnitte; sie reprüsentiren uns die HaabenbUudel des Thalamus opt.' 
über deren Herkunft auch keine weitere Auslassungen mehr nöthig 
sind. In der Mitte dei'selben sehen wir zu beiden Seiten der Raphe die 
grossen runden Massen des Bindearmes. Die Basis des Ganzen bilden 
die grossen halbrunden Querschnitte der Pedunculi Cerebri. 



Fg. 93. 
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Wir betrachten nnn alle Schicksale der verschiedenen Componenten 
dieses Schnittes anf ihrem Wege nach unten: 
I. Der Bindearm. 




Fg. 94. 

In Schnitt II (Fg. 90 11", unterste Parthie des untern VierhUgels), 
kreuzt sich der Bindeurm mit demjenigen der andern Seite. Beide treten 
staerst nahe und gänzlich zur Mittellinie und dann siebt man von beiden 
Seited au» dem Querschnitte desselben heraus Fasern auf die andere 




V. Fg. 95. 
Seite hintiber laufen, um daselbst weiter aussen einen neuen Querschnitt 
aafeubauen. Die Krenzung scheint eine vollbommene zu sein. 

In Schnitt 111 {Fg. 90 IIT, Schnitt durch den Lemniscus) sind dif 
VierhUgel verschwunden und die seitliche Contour ist einzig gebildet 
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durch die Schleifenblfitter, welche denBindeann decken, wie in Fg. 90 
deutlich zu sehen. Die Bindearme haben eine bedeutendere Entfernung 
von einander gewonnen, welche sich in der Folge noch wesentlich ver- 
grössert. Der Querschnitt ist zudem kein runder mehr, sondern ein 
F+C halbmondförmiger und 

nähert sich mehr demje- 
nigen eines Faserblattes. 
In Schnitt IV (Fg. 90 
IV, untrer Theil des Lem- 
niacus) ti'itt der Binde- 
arm mehr und mehr zur 
Seit« hinaus, der Aqnit;d. 
Sylvii erweitert sich zur 
Rantengrube, die Form 
des Bindearmquerschnit- 
tes ist die alte. 
Schnitt V (Fg. 90) geht durch 
die vereinigten Kleinhirnstiele. 
Zu oberst der halbmondförmige 
Querschnitt des Bindearmes. Ifach 
unten erscheint ein querer 
Schnitt durch den Peduncnius 
cerebelti. Endlich zu äusserst 
kommt ein Längsschnitt durch 
das Crus Cerehelli ad jpoutem. Fg. 
90 zeigt zur Evidenz, dass die ge- 
genseitige Lage der Durchschnitte 
die beschriebene sein muss. — 
Nuu aber steigt der Bindearm 
sehr steil nach oben und ver- 
schwindet somit vollkommen aus 
der Organisation der Querschnitte 
des Hirnstammes. — Seine Ver- 
breitung im Kleinhirn wird wei- 
ter unten erwähnt werden. 

IL Oberflächliches Sehlei- 
[enblatt (Oberer Vier hügelarm). 
In Schnitt I an der äussersten 
seitlichen Contour gelagert, behält es in Schnitt II seine Lage bei, nur 
rückt es in demselben etwas nach unten und bildet mit seinem einen 
Schenkel die Grenze zwischen Fuss- und Haubenregion. Da wo in Fg. 90 
der Schnitt II dea Bindearm durchschneidet, ist dasselbe zur Seite des 
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IX. Fg. 99. 
Nun aber yerBcli windet e 



letztera deutücli walimelimba,r. — Dazu kommt aber (Sohniti 11, t) wi 
dünnes FftserbUndel, walctiea von unten aua der Bahn des Feduncnliu 
Cerebri sich abzweigt und nach oben in diö Kegion der Haube tritt, 
e vereinigt sich mit dem oberflächlichen Schleifenblatte und theilt 
mit demselben seine weitem Schiclöale. 
Schnitt III, welcher durch den Lemniseiu 
geföhrt ist, zeigt das oberflächliche Schlei- 
fenblatt in seiner Lage zum tiefen ScUflüen- 
blatte. Jenes bildet das obere StFatniu, wie 
ans dem Vergleiche mit Fg. 90 leicht zu 
constatiren ist. In Schßitt IV hat das in 
Rede stehende Bdndel seine Lage einfach 
beibehalten. In Schnitt V aber ist ea ^nz- 
lich an die untere Contour der Haubenregioa 
gertickt und sitzt den quer verlaufenden 
Fasern des Pens varoli unmittelbar aal 
s als diatincter Querschnitt und zwar dadurch, 
daas es seine Bündel orduungslos auflöst und dieselben den Hauben- 
bündeln des Thalamus (Motorische» -Feld, siehe unten) beimischt. Mit 
demselben gehen seine Fasera iura Vorderseitenatrang des EUckemnarka, 
und dieas ist der Grund, warara es als motorische Bildung aufgefasst wird, 
in. Das tiefliegende Selileifeublatt. (Unterer %^ierhüge!arm). 
Schnitt I zeigt dasselbe auf aeinem Verlaufe nach unten schief abg»- 
schnitten. In der gleichen Lage zeigt dasselbe Schnitt II. In Schnitt III, 
welcher unmittelbar hinter den Vierkügeln geführt ist, ist das tief- 
liegende Schleifenblatt ans Licht gekommen und liegt dem Bindeorm 
von aussen unmittelbar auf. Seine tiefe Lage gegenüber dem oberflSch- 
liehen Schlei fenblatte erhellt sofort aus Schnitt HI, während die Vet- 
gleichung mit Fg. 90 zeigt , dass die äussere Ansicht der Theile dem 
besprochenen Verhalten vollkommen entspricht. In Schnitt IV haben 
die beiden Blätter ihre gegenseitige Lage beibehalten. In Schnitt IV 
erscheint aber ein neues, bisher nie erwähntes Gebilde, der hufeiaen- 
tSrmige Bündelquerschnitt e. Derselbe ist — in dieser Ebene tritt nämlich 
der N. Trigeminus in die Medulla obl. ein — der Querschnitt durch eine 
grosse aufsteigende Wurzel desselben. FrUher brachte man ihn mit dem 
tiefliegenden Schleifenblatte in Verbindung und nahm an, dass in dem- 
selben sich die Fasern des tiefliegenden Schleif enblattes sammeln. D» 
nun der hufeisenförmige Querschnitt seine Fasern in den Hint^rstrang 
des Rückenmarks hinab führt und in letzterm eine gute Strecke weit 
verfolgt werden karm, hielt man folgerichtig das tiefliegende Schleiftn- 
blatt für ein sensibles Bändel. Diess ist nicht richtig, indem der lurf- 
eisenförmige Querschnitt ganz zum Trigeminus gehört. In Schnitt V 
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. sehen wir dann aber das tiefliegende Schleifenblatt schon verschwunden. 
Seine Fasern haben sich, wie diejenigen des oberflächlichen Schleifen- 
blattes, den Haubenbündeln des Thalamus (motorisches Feld) beigemischt 
und ziehen mit demselben in den Vorderseitenstrang des Rückenmarks. 

Beide Schleifenblätter enthalten motorische Fasern. Diejenigen des 
oberflächlichen Blattes kommen aus einem Opticuscentrum, diejenigen 
des tiefliegenden aus dem untern Vierhügel, der, wenn Meynerts Ent- 
deckung sich bestätigt, alsdann eine ähnliche Bedeutung wie der obere 
besitzen müsste. 

IV. Die Haubenfasern des Thalamus. 

In Schnitt I finden wir dieselben sammt und sonders um den Binde- 
arm gelagert. In Schnitt H halten sie die gleiche Lage ein und es ist 
hinzuzufügen, dass sie in ihrer Gresammtheit den Namen des motori- 
schen Feldes tragen. In Schnitt III liegen sie am gleichen Orte zu 
beiden Seiten der ßaphe, nunmehr allein den Baum dominirend. In 
Schnitt IV macht sich in der Anordnung der gewichtige Unterschied 
geltend, dass sie nicht mehr in einem ordnungslosen Haufen, sondern 
in quere Reihen geordnet sind. Schnitt V zeigt die gleiche Anordnung ; 
aber zwischen den Beihen von Querschnitten ziehen quer verlaufende 
Bündel durch, die sich dann durch Umbiegen dem motorischen Felde 
beimischen. Dasselbe hat auch die Fasern des tiefliegenden Schleifen- 
blattes bereits in sich aufgenommen. In Schnitt VI hat das moto- 
rische Feld seine alte Lage zu beiden Seiten der Raphe, ist immer durch- 
kreuzt von den erwähnten queren Bündeln und es ist jetzt deutlich 
zu sehen, woher dieselben stammen. Sie laufen heraus aus dem Quer- 
schnitte des Pedunculus Cerebelli (aus dem Corpus restiforme). 

Das Nämliche zeigt Schnitt VII (siehe Fg. 90, VII). Zu beiden 
Seiten des motorischen Feldes hat sich die schematisch angedeutete Olive 
gelagert, die oberen und seitlichen Parthien des Schnittes bildet der 
Pedunculus Cerebelli mit seinen beiden Abtheilungen: funic. cuneatus 
und gracilis einerseits und Corpus restiforme anderseits. Die Pjöramiden 
sind durch das Zurückbleiben der queren Ponsfasern völlig frei geworden. 
Auch Schnitt VII zeigt, wie das motorische Feld mit queren Fasern durch- 
flochten ist, welche aus dem Areale des Corpus restiforme herauslaufen. 

Schnitt VIII lässt nun die Lagerung des motorischen Feldes, des 
künftigen Vorderseitenstranges noch deutlicher erkennen. Vor ihm sitzen 
noch die Querschnitte der Pyramiden auf, hinter ihm entwickelt sich 
schon deutlich die graue Substanz des Rückenmarks. 

In Schnitt IX. endlich zeigt sich die Vervollständigung des Vorder- 
seitenstranges durch die in den Seitenstrang hinein sich kreuzen- 
den Pyramiden. Damit sind letztere verschwunden und der Vorder- 
seitenstrang des Rückenmarkes ist hiemit geschlossen. — 



V. Pednncnlus Cerebri. 

In Schnitt I und II bildet derselbe die beiden groasen, die Sasis 
der Schnitte bildenden halbmondßlrmigen Areale. In Schnitt III., IV. 
und V dnrohaieht er den Poas Varoli. Während dieses Weges gibt er 
unzweifelhaft viele Fasern ab , welche durch Einschaltung von Zellen 
umbiegen und mit dem Crua eerebelli ad pontem ins Kleinhirn hinauf 
laufen. 

Schnitt VI, VII und VIII zeigen die höchst einfachen Verlaufever- 
hültnisse des Peduaeulus, nunmehr Pyramiden, nach unten und Schnitt 
IX endlich zeigt seine Kreuzung in den Seitenatrang. 

Früher schon wurde auseinandergesetzt, dass in seinem äuseern 
Areal der Pednnculus sensible Fasern enthält. Dieselben bleiben selbst- 
verständlich nicht im Vorderseitenstrange stecken, sondern gehen in 
einer besondern, über der motorischen Pyramiden ki-euzung liegenden 
Kreuzung znm Hinterstrang, Dieselbe wird weiter unten beschrieben 
werden. 

VI. Die aufsteigende Trigeminnswurzel, 

Erscheint zuerst in Schnitte IV, wo sie, wie schon bemerkt, frdhec 
als Querschnitt des tief liegenden Schleifenhlattes angesehen wurde. 
Durch Schnitt IV, V und VI ist ihre Lage sehr leicht zu verfolgen. 
In Schnitt VII wird sie von der Olive und vom Pedunculus eerebelli in 
die Mitte genommen. In Schnitt VIII ist ihre Lage die alte, ea haben 
sich bloss die Verhältnisse der umgebenden Tbeile soweit geündert, dass 
die Olive gänzlich verschwunden ist und der Pedunculus eerebelli zum 
Theil auch eingegangen, znm andern Theil gegendie Mittellinie hin gerückt 
ist. Der hufeisenförmige Querschnitt sitzt daselbst der Sabst. gelatinoan 
des Hinterhoi^aes auf. In Schnitt IX behält er die gleiche Lage noch 
bei, verschwindet dann aber sehr bald in tiefer unten gelegenen Ebenen. 
Seine Fasern treten eben in der Cervicalgegend des Rückenmarkes suc- 
cessive ans der grauen Substanz desselben aus, um als gesammelter 
Quersotnitt nach oben zu laufen. Derselbe schliesst sich dann dem aus- 
tretenden Trigeminus an. 

Damit sind die Faserbündel erschöpft, welche sich auf einem Schnitte 
durch den Vierhügel dem Auge darbieten. Auf dem Wege nach untan 
tritt aber ein Fasersystem zu den besprochenen hinzu, welehea eins atüa 
wesentliche Componente des KUckenmarks liefert Diesa ist d» Pe- 
dunculus eerebelli. 

Derselbe tritt, aus dem Cerebellum herabsteigend, in die Organisa- 
tion der Medulla obl. erst in Schnitt V ein. Alle 3 Stiele des Klein- 
hirnes laufen daselbst zusammen, einer von oben. Bindearm , einer von 
unten, Pedunculus eerebelli, einer von der Seite, Grus eerebelli ad pontan. 
Von diesen Stielen liegt zu oberst der Bindearm, zu untorst das Onw 
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cerebelli ad pontem, in der Mitte der Pedunculus cerebelli. Es erhellt 
auch leicht, dass man in einem queren Schnitte, wie V, den Bindearm 
und Pedunculus cerebelli in querem, das Grus cerebelli ad pontem in 
einem Längsschnitte sehen muss. 

In Fig. V schon, P, ist der Pedunculus in zwei Theile zerfallen, 
einen obem und innern, den noch vereinigten Funiculus gracilis und 
cuneatus und das äussere, mächtigere Corpus restiforme. Sehr wichtig 
ist es, jetzt schon zu bemerken (V), dass vom Corpus restif. Fasern sich 
ablösen und quer nach der Mittellinie laufen, um sich dem motorischen 
Felde anzuschliessen. 

In Fg, VI ist der Pedunculus cerebelli nun vom überliegenden 
Bindearm, sowie vom Crus cerebelli ad pontem befreit und wird leicht 
als die die Rautengrube in ihren untern Theilen zu beiden Seiten be- 
grenzende runde Masse erkannt. Die Scheidung in 2 Theile ist voll- 
kommen deutlich. In dieser Gegend nun ist die Fasereinstrahlung aus 
dem Corpus restif. ins motorische Feld eine so reichliche, dass sehr bald 
das erstere merklich dünner wird und schliesslich auf weiter unten 
gelegenen Schnittebenen durch Faserabgabe vollkommen verschwindet. 
Wie auf Fg. VII zu sehen, geschieht diese Faserabgabe nicht nur auf 
dem Wege der queren Fasern, welche direct ins motorische Feld hinein 
gehen, sondern zu einem guten Theile auf einer oberflächlichen, um 
die Oliven und die Pyramiden herum laufenden Faserbahn: Stratum 
zonale Arnoldi. Dasselbe {VII) mischt sich schliesslich iem motori- 
schen Felde bei. (Das Genauere siehe unten). 

Verschwindet nun daii Corpus restiforme, so bleibt in Schnitt VII 
noch das andere, dem Funic. gracilis und cuneatus zugehörige Areal, 
F-\-C. Vin ist nun ein Schnitt durch den alleruntersten Winkel der 
Eautengrube, wo nur noch die sensibeln Antheile des Pedunculus, F-\-C, 
vorhanden sind. Zugleich liegen sie in der Mittellinie aneinander; alle 
Fasern des Corpus restif. stecken im motorischen Felde. Zugleich sieht 
man am nunmehrigen Hinterstrange die Trennung in den Funic. gracilis 
und cuneatus, welche weiter unten wieder verschwindet. Dass in dieser 
Lehre Über den Pedunculus cerebelli in neuester Zeit schon wieder an- 
dere Ansichten Platz greifen, wird unten zur Sprache kommen. — In 
Fg. IX ist die Trennung verschwunden und der Hinterstrang des Rücken- 
markes fertig. 

Es besteht also der Vorder sträng des Rückenmarks: 

I. Aus dem motorisclien Felde. (Haubenbündel des Thalamus -f 
oberer Vierhügelarm + unterer Vierhügelarm + das kleine Bündel aus 
dem Pedunculus cerebri, Schnitt liT), 

IL Aus dem ganzen Pedancnlns, resp. den Pyramiden. (Bündel aus 
dem Corpus striatum + Bündel aus dem Linsenkem + directe Bündel 



ISO 




Cörtes des Occi- 
Btlndel aus dem 



von der Rinde des Stirnhimes + sensible Bündel 
pitÄlhinis + Bündel aus der Subst. Söimneringii 
Corpus mammillare). 

in. Aas dem motorisclieu Antheile des Pedunculus cerebelli. 

Ea besteht der Hinterstrang des Rückenmarkes: 

I. Aus dem Punio. cnneatns nnd gracilia , aus dem Rteinhi 
kommend. 

IL Aus dem au den Querschnitten von oben her verfolgteu h 
tSrmigen Querschnitt, einer Wurzel des TriseminiiB. 

ni. Aus dem aeuBilden Antheile des PednucnluH, welcher unmittel- 
bar über der motorischen Pyramiden kreuzung in der sogenannten sen- 
siblen Pjramideukreuzung zum Hinterstrange tritt. 



Die centrale Vertlieilnng des Nervus Oculoinotoi*iil 
und Troclilearis. 

Um die grob im Vor^tehendefn sckeiuatiäirten Fasei-v erlaufe | 
nauer kennen zu lernen, müssen wir anknüpfen an Fg. i 
einige ausseid Acht gelassene Details nachzuholen sind. Der Schi 
ist geführt durch den obern Vierhügel, dessen Verhältnisse und dea 
Fortsetzung in das obere Schleifenblatt nunmehr bekannt ist. Hier si 
noch folgende Punkte zu erwähnen: 

1. Das hintre Längsbündel der Haube, Meyuert, der frühere A()]{ 
stieusstrang, u. Dessen centraler Verlauf ist oben schon geschildert n 
wir werden nun das durch seine bedeutende Faserdicke sieh scharf ti 
der Umgebung abhebende Bündel durch die ganze Med. obl. 
nacli unten verfolgen. 

2. Der gemeinschaftliche Kern des Oculomotorins und Trochlea 
(89, liegt zwischen dem hintern LSngsbündel und dem Aq. Sjl« 
und ist eine sich eine Strecke weit nach unten ausdehnende cylindrisoH 
Zellensäule mit schönen grossen multipolaren Ganglienzellen. Schon 1 
der obern Vierhügel -Ebene (Fg. 89) sieht man einzelne Bündel i 
Kern verlassen und, in nach aussen convexen Bogen den Binden 
durchbrechend, unten am innem Rande des Pedunculus zum Vorscl« 
kommen. Den ganzen Fase raus tritt zeigt aber erat ein Schnitt diq 
den untersten Theil des obern Vierhügela, Fg. 100. Durch Vergieß 
mit Fg. 89 sind die analogen Thelle sehr leicht zu erkennen, a ist. 4 
imterate Theil des obern Vjerhügelganglions, 6 der Querschnitt d 



die obert Sohleifeneehichte , c der aufeteigende Arm des untern Vier- 
hflgela qner dorchachnittön , d der Bindearra, Zwischen dem hintern 

3 




Pg. 100. 
IiBiigshUiidel und dem Aquied. Sylvü sieht man den Querschnitt durch 
den voluminösen OcalooiotoriuB- und Trochleariskem. Nach unten treten 
die sUramtliehen Fasern des Oculomotoriua durch Aeusticns sträng und 
Bindearm hindurch, endlieh auch mit Durchbohrung des innersten 
Theilea des Pednnculus cerebri nach unten ans. (Fg. 100, o). Aber noch 
eine zweite Fasergruppe entspringt aus deniKerne. Dieselbe wendet sich, p, 
sofort nach innen in die Baphe hinein, um daselbst, nach einer evidenten 
Kreuzung der beidseitigen Faserbündel nach unten, respective (in der 
natürlichen Lsge des Hirnes) nach vorne zu laufen. In glückliehen, etwas 
schief geführten Schnitten bekommt man Bilder wie Fg. 100, p (halb 
Verfolgt mau die Fasern in der Raphe, kü sieht man sie 
as innerst« Areal des Pedunculus cerebri. Welche Be- 
deutung aber dieses Areal bat, wurde früher schon erwähnt (s. d. Be- 
schreibung der Hirnschenkelschlinge). In ihm verlaufen FaBern aus dem 
Linsenkernganglion, welche (Pg. 83) mit der Lin senke rnschlinge aus 
demselben ou&treten und die innersten Bündel des Pedunculus dar- 
stellen. Diese Fasern treten von den letztem successiye ab, um den 
Linaenkern in Verbindung zn setzen mit den motorischen Nervenkemen, 
und die erste derartige Verbindung ist die eben erwUhnte mit dem 
Kerne des Üculomotoiius und Trochlearis. Dabei ist also zu bemerken, 
dasH die Kreuzung dieser Nerven oberhalb des Kernes in der 
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Raphe liegt, welches Yerhältnias wir weiter unten aa andern NerTen 
sicli wiederholen sehen werden. Sogenannte directe Fasern, d, h. 
solche, welche aus der Eüphe, vesp. aus der Linsenkernschlinge an den 
austretenden Nerv sich anachliessen, ohne den Kern zu berühren, 
sind vom Oculomotorins noch nicht bekannt. Da wir uns mit allem 
Kechte voreteüen, dass der Pedunculus cerebri die grosse vom Cortei 
Bum Rtlckenmark führende Willkllrliahn darstellt, so können wir auch 
diese gekreuzten, durch die Raphe zum Oculomotorins- und Trochlearia- 
kem ziehenden Pasern als solclie ansprechen, welche im Gebiete dieser 
Nerven Willkürbewegungen vermitteln. 

Endlich sieht man in Fg. 100 aus dem Kerne nach auasea eine 
Pasemiasse sich entwickeln, welche meist ein, oft auch awei bia drei 
kleine runde Bündel darstellt, welche schon in nächster Naehbarsebaft 
des Kernes abgeschnitten aufhören (g). Diess ist der Nervus Trochlearis, 
der nach seinem sehr kurzen Verlaufe nach aussen sich beinahe recht- 
winklig nach unten wendet, um in weiter unten gelegenen Schnittebenen 
als Querschnitt wieder zu erseieineu. 

Wir verdanken nun dem Scharfblicke Meynerts dieKenntnisa einer 
Anzahl feiner Fasern, welche dem Oculomotorins- und Trochleariskem 
entspringend, in radiärer Richtung nach oben ziehen, und sich einsenken 
in das Ganglion des obera Viorhügels. Dadurch wird also eines der 
wichtigsten Centra des Opticus in Verbindung gesetzt mit einer Zell- 
gruppe, welche wir nunmehr wohl als ein reflectorischea Centrum für 
eine grosse Zahl von Augenbewegungen bezeichnen können. Eine solche 
Verbindung ist eine physiologische Noth wendigkeif, und hat nanmehr 
durch Meynert aneh eine anatomische Unterlage gewonnen. Denken 
wir an den genauen Zusammenhang der Erregungs zu stände der Hetin» 
mit den Rotationen des Bulbus, so springt der Werth der Kenntnisa jener 
Fasern sofort in die Augen. Wir könnten dann über die vom Oculomo- 
torins beherrschten Bewegungen ungefähr Folgendes sagen: 

a. Die Willkürbewegungen, deren Erregungen geleitet werden auf 
den Bahnen des Oculomotorins und Trochlearis, werden angeregt durch 
Vorstellungen. Die Erregung geht ohne Zweifel hindurch durch den 
Liusenkem auf dem Wege der ihn durch streich enden Fasern; diese 
Fasern laufen weiter durch die Linsen kernschlinge (Fg. 83} in das in- 
nerste Areal des Pedunculus. Von da steigen sie auf durch die Rapfa« 
und treten, nach vorgängiger Kreuzung, zum Kerne des Oculomotorins 
und Trochlearis (Fg. 100, p). Direct aus der Kaphe ku den Nerren- 
wurzeln tretende Fasern, wie beim Facialis und Hypoglossns, sind nMh 
nicht bekannt, 

b. Die Reflexbewegungen der nSmüchen Bahn sind zn einem gnteB 
Theile abhangig von Erregungen der Retina; auch vom Trigeminns, 
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Die Eetinä hängt mittelst des Tractus zusammen mit dem obern Vier- 
hügelganglion. Von hier gehen die beschriebenen Radiärfasern hinab 
zum Kerne des Ocnlomotorius und Trochlearis. Damit wäre eine den 
Reflexen dienende Verbiadung hergestellt und zwar eine ungekreuzte, 
Bewegungen auf den Bulbus tibertragende , welcher auf der Seite des 
erregten Ganglions gelegen ist. Weiteres folgt unten beim Abducens. 

c. An das hintere Längsbündel reihen sich nach aussen eine An- 
zahl quer durchschnittener dtlnner Bündel an, welche in einem Bogen 
den Aquaed. Sylvii umziehen und nach unten an Mächtigkeit beständig 
zunehmen. Offenbar entwickeln sich dabei an Ort und Stelle seibor 
Fasern, welche zu den schon vorhandenen im Querschnitte sich präsen- 
tirenden Bündeln beständig neue Fasersummen hinzufügen (Fg. 100, s). 
An der innem Seite dieses Bündelbogens sieht man constant Häufchen 
grosser blasiger Zellen, welche, traubenförmig zusammen geordnet, die 
Ursprungsganglien der Fasern darstellen. Die Deutung dieser nach 
unten ziehenden Fasern verdanken wir ebenfalls Meynert; sie laufen 
schliesslich in die grosse Trigeminuswurzel hinein, eine vollkommen 
sicherstehende Thatsache. 

Als nicht unzweifelhaft muss eine weitere Angabe Meynerts be- 
zeichnet werden , nach welcher ein Theil dieser Fasern weiter unten 
über die Mittellinie treten und sich mit Zellen des motorischen Feldes 
verbinden soll. Dass weitere Verbindungen jener erwähnten grossen 
blasigen Zellen bestehen müssen, kann keinem Zweifel unterliegen, denn 
diess Entstehen von Fasern aus isolirten Zellen kann nach heutigen 
Vorstellungen nicht angenommen werden; wir kennen aber bis jetzt 
keine weitere Verbindungen derselben. 

Im weitern Verfolgen des N. Trochlearis nach unten gelangen wir 
in die Region des untern Vierhügels, welche wir in einer durch ihn 
gelegten Ebene nun der Betrachtung unterziehen wollen. (Fg. 101). 

Wir sehen die Fortsetzung des vordem Vierhügelarmes, ö, nunmehr 
als seitliche Begrenzung der ganzen Bildung auftreten, er ist zum so- 
genannten oberflächlichen Schleifenblatte geworden. Den untern 
Vierhügelarm sehen wir in schiefem Schnitte bei a in das untere Vier- 
hügelganglion einstrahlen, seine bekannte Bahn über die Mittellinie 
beschreiben und unter das oberflächliche Schleifenblatt schlüpfen (&). 
Einen ausgebildeten Faserquerschnitt bekommen wir in einem solchen, 
auf die Längsaxe senkrechten Schnitte desswegen- nicht, weil das Bündel 
allzuschief auf seine Verlaufsrichtung getroffen wird. Bei c sieht man 
den runden Querschnitt des nach unten ziehenden N. Trochlearis, welcher 
seine Stelle neben dem Aquaed. Sylvii unter dem ganzen untern Vier- 
htigel behauptet. Unterhalb des Aquaed. Sylvii (d) sieht man den unter- 
sten Theil der cylindrischen Zellensäule, die wir als Kern des Oculo- 
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molorius und Trochleans bezeichnet haben. Hintrea LSngabÜndel UBÜ 
die absteigenden Trigeminusbfladel finden sich an der alten Stelle. Aber 
eine neue Erscheinung in dieser Ebene ist die gHndich veränderte Stel- 
lung des Bindearms, 





Wähi-end er (Fg. 100) in der Gegend des obern Vierhügels ein 
grosses rundes, von der Baphe abgerücktes Bündel darstellte, ist das- 
selbe der Baphe allmählig immer näher gerückt und hat zu gleicher 
Zeit an Volumen eingebüsst, was indess nicht bloss dem FaserverluBt 
dnrch die Kreuzung zuzuschreiben ist. Auf dem Querschnitte bietet 
die Kreuzung selbst ein höchst anfallendes Bild. Aus dem Areale des 
Bindearmes laufen Fasern über die Mittellinie auf die andre Seite hin- 
über, um sich daselbst als neuer Bindearm (g) zu constitulren. Er liegt 
dann nach vollendeter Kreuzung weit aussen unmittelbar dem tieflie- 
genden Sehleifeublatte an, und die Kreuzung ist nach allen vorliegenden 
Daten eine vollständige. 

Heber und um die Bindearmkreuzung zeigen sich in Fg. 101 die 
Querschnitte der Bündel des motorischen Feldes. (Haubenblindel des 
Thalamus). Zugleich geht der Schnitt noch hindurch durch den obersten 
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ä%eil dea Podb Varoli, in dessen Areal man die nunmebr aufgelCsten 
Bilndelquersclmitte des Peduncnlus cerebri sieht. 

Bei weiterer Verfolgung des N. Trochlearis nach unten gelangen 
wir in eine unmittelbar hinter dem untern Vierhügel gelegene Ebene_ 
welche den Austritt des N. Trochlearis aus dem Hirne zeigt. (Fg. 102), 




Fg. 102. 

In diesem Schnitte wird das Schleifenblatt (Lemniscus) quer ge- 
trofien (Fg. 90, HI), und die seitliche Begrenzung des Sohnittes wird 
gebildet von dem Querschnitte der beiden Scbleifenblätter. ist das 
oberfl^hliche Blatt, welches ia seiner Lage insofern von derjenigen in 
Pg. 101 ahweicht, dass es mehr an die Basis hinab gerückt ersoheint 
und in Wahrheit bloss mit einem ganz kleinen Theile seiner Masse frei 
der Oberflüche liegt. Das tiefliegende Sohle ifenhlatt, t, liegt an der 
obarn seitlichen Contour des Schnittes frei zu Tage, im weitern Verlaufe 
nach unten schlüpft es unter das obere Blatt und ist auch hier noch 

.ehenulseinschiefaaf seine Verlaufsrichtung abgeschnittenes Bündel 
ohne deutlichen Querschnitt. Der Vierhügel ist verschwunden; der 
■Bindearm B ist beinahe vollkommen gekreuzt; man sieht die letzten 
■von der einen zur andern Seite streichenden Bündel als queres Faaer- 
»ystem die Raphe durchziehen. Zwischen Bindearm und hinterm Längs- 
taiidel erscheinen die Bündel des motorischen Feldes. An das hintere 
Langsbflndel zu beiden Seiten sich anschliessend erkennt man die ab- 
steigenden Wurzeln des Trigeminns. 

Nach oben sieht mau den Trochlearis austreten. Er durchbohrt 
dabei das Dach des Aqusd. Sylvii, einen Hirntheil, den wir als „Klappe" 
bezeichnen and der, von oben betrachtet, einen Deckel darzustellen 
scheint, der über die zwischen den nach unten divergirenden Bindearmen 
bleibende Lücke gelegt ist. Man sieht entweder die ganze Masse des 
Trochlearis auf einmal, oder sueeessive einzelne FBden desselben nach 



— 156 — 

obeil in die Klappe eintreten, die Hittellinie überselireiten nnd auf dw 
andern Seite naeb oben auBtreten. 

Der Ti-ochlearis besitzt also vor seinem Freiwerden aus dem Hirne 
eine manifeste Krenzung nnd nimmt in dieser Beziebung eine nnerklSrte 
Ausnahmestellnng ein. Er ist in Tbat und Wabrheit der einzige mo- 
torische Nerv, der unterbalb seines Kernes eine Kreuzung eingeht. Oben 
babea wir bei Betrachtung des Oculomotorius gesellen , dass deiselbs 
durch Fasern, die sich oberhalb des Kernes in der Raphe kreuzen, mit 
der Li nsenkern schlinge in Verbindung steht. Sollte diess Verhältniss 
auch bei den analogen Fasern des Trochlearia vorwalten , so w&ra et 
ein doppelt gekreuzter, folglich ein angekreuzter Nerv, Aus der Patho- 
logie des Trochlearis geht aber diess nicht hervor, so dnss nothwendig 
angenommen werden muss, dass die Fasern, die den Trochleariaiem 
mit weiter oben gelegenen Centren verbinden, in ungekreuzter Weise 
vom Kerne nach oben treten. Diese Fasern sind noch giinzlich unbe- 
kannt. 

Endlich ist in den besprochenen Schnittebenen noch eine Thatsaehs 
zu constatiren. Dieselben legen neben der bis jetzt ausschliesslich be- 
trachteten Hanbenregion auch den Querschnitt durch den Pons varoli 
bloss. Im Allgemeinen besteht derselbe aus quer verlaufenden BUndeln, 
welche von den aufgelösten Bändeln des Pedunculus cerebri quer durch- 
zogen werden. Man bemerkt nun, ein Vorkommen, dessen zuerst Stüliog 
erwähnt, schon in der Ebene, welche durdi den untern Vierbtlgel ge- 
legt ist, ein ziemlich voluminSses Bündel, das sich von den Arealen ä« 
Pedunculus lostrennt und hinauftritt in die Regionen der Haube (101, fl. 
Es schliesst sich sodann dem oberdilchiichen Schleifenblatte an, um mit 
demselben ins Rüekenmark hinabzuziehen. 

Du nan die beiden Bahnen, Hauben- und Peduncul usbahn, zW 
physiologisch Tcrscbiedeno Bahnen sind, so gewinnt ein Paserübertritt 
aus der einen Bahn in die andere jedenfalls ein ganz besonderes Interesse. 
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In einem um ein geringes tiefer liegenden Querschnitte (Fg. 103), 
in Fg. 90 zwischen IV und V, sehen wir den Aquaed. sylvii bedeutend 
erhöht und verbreitert. Er bildet hier schon die obere Spitze der Rauten- 
grube. Wir sehen dass der Bindearm, a, bedeutend zur Seite gerückt 
ist, so dass er nun gänzlich ausser dem Bereiche des motorischen Feldes 
liegt. Er bildet nun mehr die äusserste seitliche Begrenzung der Schnitt- 
fläche. Zwischen den beiden Bindearmen spannt sich die oben erwähnte 
Elappe aus. An der Basis der Haubenregion bemerkt man das ober- 
flächliche Schleifenblatt b, welches nunmehr gänzlich von der seitlichen 
Grenze an die untere gerückt ist. Nunmehr enthält es aber nicht mehr 
bloss die Fasern, die er aus der obern Vierhügelregion herabgeführt hat, 
sondern dazu noch die des eben besprochenen Pedunculusbündels , das 
sich der Haubenbahn anschliesst. c ist das hintere Längsbündel, d sind 
die absteigenden Trigeminuswurzeln, zu denen keine weitere Bemerkung 
zu machen ist, als die, dass sie an Volum bedeutend zugenommen haben. 
Es sind aber noch mehrere Fakta, welche sich in dieser Ebene als be- 
sonders bedeutungsvoll aufdrängen. 

a. Das Verschwinden des tiefliegenden Schleifenblattes aus der 
Organisation. Die bisherige Annahme lautete so, dass dasselbe sich in 
einem etwas weiter unten auftretenden, sonderbar ge- 
formten Faserquerschnitt sammle, um mit demselben zum 
Hinterstrange des Rückenmarks zu verlaufen. Diess ist nicht 
anzunehmen; er mischt vielmehr seine Fasern zu dem motorischen 
Felde und zieht mit demselben in den Vorderseitenstrang. 
Desswegen ist die Annahme gerechtfertigt, dass auch das tiefliegende 
Schleifenblatt eine motorische Bahn sei und es soll diese Ansicht im 
Verlaufe festgehalten bleiben. Diese Zumischung trägt in der That die 
Hauptschuld an dem plötzlich um ein Bedeutendes anwachsenden Quer- 
schnitte des motorischen Feldes. 

b. Das gänzliche Freiwerden des motorischen Feldes vom Bindearm. 
Das erstere tritt somit hier zum ersten Male als eine von fremden Bei- 
mengungen beinahe reine Formation auf, und besteht also nunmehr aus 
den Haubenfasern des Thalamus plus tiefliegendem Schleifenblatte aus 
dem untern Vierhügel. 

c. Das Auftreten querer Fasern im motorischen Felde. Sie sind die 
obersten Componenten eines grossartig entwickelten queren Systemes, 
welches wir nun auf jeder Schnittebene wiederfinden werden. Diese 
queren fibrsB arcuatse werden erst im Folgenden ihre Würdigung finden 
können. 

d. Das Auftreten des motorischen Kernes des Trigeminus. Derselbe 
wird mit den übrigen Wurzeln des Trigeminus betrachtet werden. 



Physiologische DiffSerenz der Hanben- und 

Peduncnlnshahn. 



Obwol in dieser anatomischen Uebersicht keine physiologischen Be- 



merkungen Platz finden sollten, so muss doch an dieser Stelle nocl 
einmal der so sehr wichtige Hinweis auf die physiologische Differei 
zwischen Hauben- und Pedunculusbahn wiederholt werden. 

Der physiologische Lehrsatz, zu welchem Meynert auf inductiTencziL- 

Wege gelangte, findet auch in pathologischen Fakten seine häufige B© 

stJltigung. 

Die obere, die Haubenbahn ist die Reflexbahn, die unter^^ ^ 

die Pedunculusbahn ist die Bahn zur Anregung von Willkfic 

bewegungen; d, h. die Fasern der Haubenbahn leiten allerdings 
wegungen, aber deren Anstösse sind nicht Erregungen der Binde d^i 
Hemisphäre. Die Fasern des Pedunculus aber, welche Bewegung© x: 
leiten, werden innervirt von der Grosshimrinde. 

Dieser Differenz entspricht der Ursprung in den Granglien. 

Der Pedunculus entspringt aus Linsenkem und StreifenhügeL Diese 
Ganglien bekommen aber keine Fasern von sensibeln OberflSehen, so 
dass in ihnen Gelegenheit zum Entstehen von Beflexen gegeben wftr^ 
namentlich ist aber der Linsenkem von allen solchen Verbindungen auf 
das strengste abgeschnitten. Vom Streifenhügel wurde allerdings oben 
ausgesagt, es laufen Wurzeln des Olfactorius in seinen Kopf hinein, so 1^' 
dass hier eine reflectorische Lokalität gegeben zu sein seheint. Biese 1^ 
Inconsequenz hat bu einem L5sungs versuche Anlass gegeben, den man 1^^ 
zum Mindesten als eine sehr geistreiche Theorie bezeichnen muss. Oben i ^* 
halben wir jenes von Stilling zuerst beschriebene Bündel erwähnt, 
welches aus dem Pedunculus übertritt zur Begion der Haube. ■ '• 

Meynert möchte dieses Bündel ansprechen als zugehörig sni to 
refleetorisohen Gebiete im Kopfe des Streifenhügels, welche sioh auch 
geweblich von andern Theilen desselben unterscheide. Diess ist vorttnfig 
blosse Theorie. Auch ist der Streifenhügel dasjenige Ganglion, vcwa dem 
wir von allen relativ am wenigsten wissen. Ziehen wir also jenes heute noch 
für rx^tlei^torisch geltende Gebiet im Kopte des Streifenhügels ab, so bleiW 
uns dann allerdings eine Ganglienmasse übrig, in der die Entstehimg 
von Kettoxen, die von der Peripherie angeregt sind, faktisch unmöglich 
ist. Ot^hen also Fasern aus diesen Ganglien nach unten, und können 
durv*h sie lH»wegnttg^u inteudirt werden, so kvJnnen eben die primären 
Erregungen bloss im Cortex ru Stande geko:r.:i- c und auf dem Wege 
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des Stabkranses den Ganglien überantwortet worden sein. Eine Masse 

difforenter Erregungen des Cortex mögen dabei zu gleichartigen Be- 

weg-ungen führen, oder, von sehr verschiedenen Rindenstellen aus werden 

in den grossen Hirnganglien die gleichen Fasern in Funktion gesetzt, 

weide Erfahrungsthatsache ein gewisses Licht zu werfen im Stande ist 

auf clas bedeutende Ueber wiegen des Stabkranzes (Proj. S. 1 0.) an Faser- 

zah.X über das Proj. S. 11 0. — Schliesslich auf dem Wege nach unten 

krexizt sich die Pedunculusbahn vollständig mit derjenigen der andern 

Die Bahn der Haube entspringt aus dem Thalamus und Yierhügel 
un<3> hier kennen wir wenigstens einen grossen in sie eintretenden 
Siü-xxesnerv , den Opticus. Ohne Zweifel werden noch andere sensible 
Fl^cihen, namentlich die Körperoberfläche, ebenfalls hier vertreten sein, 
wix' kennen aber vorläufig diese Wege nicht. Dagegen kann man aller- 
dirxgs mit allem Rechte behaupten, dass es für Reflexe keine günstigere 
Loyalitäten gebe, als die erwähnten. Die Frage ist nur, welche Reflexe? 
Ka-xim wird man auch hieher jene einfachen Rückenmarkreflexe verlegen 
"k^xiiien, wie sie, ohne dass wir es bemerken, in unserm Körper täglich 
taxisend Mal zu Stande kommen. Es handelt sich gewiss um complicirtere 
Be^egungacomplexe , welche hier auf einen sensibeln Reiz von der 
Y^ripherie aus geleistet werden, die aber erfahrungsgemäss in bester 
Ordnung ablaufen, ohne dass sich das Sensorium darein zu mischen 
braucht. Die Art dieser Bewegungsformen und ihre Beziehung zu den 
einzelnen Himtheilen näher zu bezeichnen ist leider noch unmöglich, 
indem wir in der That an einer einzigen Stelle in der günstigen Lage 
sind, das anatomische Substrat zu einem bekannten Reflexe zu kennen; 
diess ist am obern Vierhügelganglion, wo an keine Verbindung mit dem 
Kerne des Oculomotorius und Trochlearis zu denken ist. Auch eine 
Verbindung mit dem Abducens, welche aber schon nicht mehr so ganz 
sicher steht, glauben wir zu kennen. Dass in den Verbindungen des 
Opticus mit dem vordem Vierhügel und des letztern mit den Kernen 
des Oculomotorius und Trochlearis noch viel complexere Verhältnisse 
gegeben sein müssen, geht daraus hervor, dass für eine seitliche Augen- 
bewegung, z. B. nach rechts, welche die Macula latea in den Bereich 
eines zuerst auf seitliche Parthieen der Retina aufgefallenen Strahlenkegels 
bringen will, die Synergie des Oculomotorius der einen und des Abducens 
der andern Seite nothwendig ist. Es müssen also die identischen Netz- 
hautpunkte coordinirte Centren im Vierhügel haben, von denen aus 
Verbindungen mit den Nervenkernen bestehen. Eine von diesen Ver- 
bindungen hat Meynert am Oculomotorius demonstrirt, es sind aber 
unzweifelhaft noch viele andere da, namentlich sind gekreuzte Verbin- 
dungen gewiss auch in grosser Ausbildung vorhanden. 



- 160 - 

l^ lässt sieh dann wohl annehmen, dass es sich um complicirtere 
LWwegaugeu der Extremitäten handeln wird, welche im Thalamus nnd 
vielloioht auch im Vierhögel intendirt werden. Wir haben gesehen, dass 
aus dem Thalamus theils gekreuzte, theils nngekrenzte Bündel in die 
HauW hiuablauten, so dass es also mOglich erscheint, von einer Seite 
aus Muskeln Wider Körperseiten zur Bewegung zu bringen. Bei 
schnoll «ideotorisoh ausgelösten Bewegungen beider Arme z. B., die zur 
blrni^Ichang des gleichen Zweckes (Abwehr) gemacht werden, müssen 
a:i leide u iicnarn lixtremi täten geradezu die entgegengesetzten Muskeln 
jur Contractiou kommen. Wenn jl B. von der rechten Betina aus eine 
tlrre^uog dem Unken Thalamus überantwortet wird, welche die Er- 
hebutt^ beider Arme iur Abwehr einer von der rechten Seite drchendea 
Getiilir iur Folge hat. so kann man sieh ohne Schwierigkeiten vorstellen. 
dass vom linken Thalamus aus in beiden Armen die entgegengesetzten. 
Ullstein iur Conzraction gebracht werden, wodurch dann der zweck- 
mässige Oom^xlex von Bewegungen resultir^- IX»rgIei'ihen MechanisnieiL. 
w\ilvb.e wir dreist einnehmen kv5:inen. sind das Product der Fefcung uiiJ. 
Krfa'-rnn^* d. h. d^^r Anrlrewahmng von Eewegnngsanschiaunggn uirJ 
iliirer Ccrrtv:nr dnrsrii willkürliv'he Wiederholung, eis sie i^?MtTi^h andn 
c^i d^ni rvin redrc dorischen iTo^ins des Ents'clrns v:lle Zweckmässig 
bti: u.nA A^rundnn*: cesi^jen. — E:re Venge anienir n?:eh ecmpliör^ 
^tircr :V-w-ijCTinc;4o:i sind niv'L^ acif diese Weise reiiecio-riscn in Gan^ 
^?fse:j:: sie liiAng^n a-:er imn i'b v:n der Tnl^iri-el' eines weiter o^-eis. 

Iie:C^':ivi'^n reixerrsclieniden Cen:mT>^ der Himrinle- w^=I^±* aaeh alLeiss- 
«1 ^ » .. » i. . » -v* '-, 1. 



>.Ap^*- :(icid »-iCu-itf irtir Aitf^r.r: 5is^ X. rr:ciJ5t;ns siiri^ 3L^ääaL wir 
Aijhr-ti^i5«<t V^wc ÄMarbaßÄuicr.. ^i-la»« ~jl Fä-il xdl =er5s» "»^'^^ 



la ihren Verbindungen äusserst schwer, oder gar nicht definirbar sind. 
Sie finden sich in gi'össter Masse nach unten, gegen den Pons Varoli hin. 
b- Auch der Bindearin ist nicht diis reinliche Faserbündel, alä 
welches wir ihn bisher bezeichnet haben. Unter dem Thalamuä (Fg. 73) 
bÜdet er einen ausserordentlich voluminösen Querschnitt (rother Kern), 
welcher zwischen den Fasern eine grosse Zahl kleiner Ganglienzellen 
eingeetrent enthUlt. Weiter unten gegen die Kreuzung hin nehmen 
aUardings diese Zelleueinlagerungea an Zahl wesentlich ab, indessen 
finden sie sich sogar noch hinter der Kreuzung in ganz erheblicher 
Ausdehnung. Die Bedeutung dieser Zellen ist anklar. Kein anderes 
Fsfiersystem scheint mit dem Bindearm wiltrend seines Verlaufes nach 
Mten zu anaetomisiren , so liass ea den Anschein gewinnt, als seien 
diese eingestreuten Zellen nur zur Umlagerung der Fasern, welche sie 
'^gleiten, bestimmt. 

c. Weiter unten, während der Bindearm dann aufsteigt zum kleinen 
Hirne, besitzt er Beziehungen zum Trigeminus, welche jetzt bald zur 
Sprache kommen werden, 

S'g. 103 zeigt ein neu auftretendes nervöses Gebilde, den motori- 
Bn Trigeminuskern. Derselbe (103) findet sich am Eande des 
ttotoiisehen Feldes, zwischen demselben und dem Bindearm und ist ein 
»oltt-Tninbser Haufe grosser multipolarer Ganglienzellen, ähnlich den- 
|eni^en des Keraea vom Oculoraotflrius und Troehlearis. Aus ihm sieht 

em seitlich und unten ein dickes Bündel sich entwickeln und sich der 
^t^etendea TrigeminuswurKel ansohliessen. Dasselbe ist aber auf 
■*i*>-«m Verlaufe gewöhnlich abgeschaitten, da es, um die weiter unten 
'"^tretende sensible Wurzel zu erreiclien, in der L ängs rieht img der 
lo*iiilla oblongata etwas nach unten ziehen muss. Was die Verbindung 
'•'^Sea Keraea mit der Linsenkernsohlinge anbetrifl^, so ist dieselbe 
''ß^*»alich unbekannt. Meynert vermuthet, dasa Fasern aus der Raphe 
i^^ch das motorische Feld zu ihm sich hinbegehen, indem sie die nächste 
BS-chharschaft der Schleifenschichte einhalten, und wir haben sie in 
*iöem andern Faserzuge zu finden gegla«bt, der in der Nähe des hintern 
IjUngsbündels hervorbricht. Doch hat er sich als inkonstant erwiesen. 
Eh ist auch zur Zeit noch gar nicht möglich, über die andern Verbin- 
dungen dieses Kernes etwas Sicheres auszusagen, keine Bahn ist genau 
bekannt, die ihn mit andern Nervenceutren in Verbindung setzt, so dass 
wir das anatomische Substrat für die massenhaften Heflexen, welche auch 
in diesem Gebiete vorkommen, überall ni^cht kennen. 

In einer nächstuntei-n Ebene, entsprechend in Fg, 90 der mit b be- 
zeichneten Linie gelangen wir in das Gebiet der sensiheln Trigeminus- 
wurzel. Fg. 104 stellt in halbschem atischer Haltung bloss die Region 
i^der Haube dar , der ganze grosse Querschnitt durch den Pons 

^^^^ II 



Varoli, ■welcier durch dea eintretenden Trigeminiisstaiam quer duroli- 
bohrt wird, ist weggelasaea. Wir sehen in 104 die Rantengrnbe in 
fünfeckiger Begrenzung, das Dach derselben gebildet von der Klappe i, 




Pg. 104. 

auf welcher einige Windungen vom CentrallUppchen des Oberwunnti 
dea kleinen Gehirns aufliegen. Die seitliche Grenze der Rautengnita 
bildet nunmehr evident der Bindearm (a), welcher seine frühere GfistiH 
im Ganzen beibehalten hat, aber bedeutend in die Höhe gestiegen i(t 
In der Haubenregion sieht man zu beiden Seiten der Mittellinie dl) 
motorische Feld, ungefähr in gleicher Anordnung wie in den frühem 
Querschnitten. Gin Unterschied ist der, dass die Querfasern an&Bgei 
immer reichlicher aufzutreten. Ein zweiter der Umstand, dass das firülwr» 
oberflächliche Schleifenblatt (tn) nunmehr anfängt, sich in ordnni^lM 
Bündel aufzulösen, die sich dem motorischen Felde beimischen. Ei 
ist also von hier an das motorische Feld zusammengesetzt aus d« 
Haubenbündeln dea Thalamus plus tiefliegendem Schleifen- 
blatte plus oberflächlichem Schleifenblatta plus jenem klein« 
Peduuculusantheil, der im Vorstehenden mehrfach erwähnt wurdf. 

Bei h liegt wie bisher das hintere Lüngsbündel der Haube, 
der Acusticusstrang , bei b aber die Fortsetzung jener von oben 
unten steigenden, unter dem VierhUgel beginnenden und oben viell 
erwilhnten Bündel des N- Trigeminus. 



Er tritt nunmehr in dieser Ebene, soWef von aassen hereinbrechend 
durch den Pons Varoli hiudarch, die gi-oase sensible Tr ige minus wurzel 
1 die Organisation der Haubenregion ein (104, T). Der gesammelte 
Stamm setzt sich aus einer ziemlichen Anzahl von aus verschiedenen 
Riehtungen /.usammen laufenden Bündeln zusammen, welche in ihrem 
Entstehen und weitem Verlaufe noch lange nicht genügend aufgeklärt 
sind. Das Auffallendste ist jedenfalls das, dass ein Thei! der Wurzeln 
dem kleinen Gehirne stammt, ein noch grösserer aber nnten am 
Bückenmark im Hintorhorne der grauen Substanz desselben entspringt, 
I nach relativ sehr langem aufsteigendem Verlaufe in die austretende 
Trigem in US Wurzel einzutreten. 

Zuerst einige Bemerkungen über den locus cceruleus, jene Stelle, 

■ welche am Boden des obem Rautengruben dreieckes ab sensibler Kern 
des Trigeminus bezeichnet wird. Die blliulich-gi-aue Farbe jener Stelle 

nmt ausschliesslich von der darunter liegenden Subatantia ferrugiaea, 
ir lockern Zellensäule aus braun und schwarz pigmentirten Zellen 

■ (104, p), welche um das von oben nach unten absteigende Trigeminus- 
btlndel (ö) sich gelagert findet. Aber auch gegen das hintere Lifngs- 
bündel hin finden sich diese Zellen ia zerstreuten Lagern, steigen sogar 
nach oben in die seitliche Wand der Eautengrube, wo sie unmittelbar 
neben dem Bindearma liegen, Meynert betrachtet nun allerdings, ob 
mit vollkommenem Hechte, litast sieh noch nicht mit Sicherheit ent- 
scheiden, diese Substantia ferrugiaea als ein Ursprungs ganglion fllr 

» sensible Trigeminusfasern ; jedenfalls aber ist es nicht jener Zellh&ufe, den 
nn&n als sensibeln Kern zu bezeichnen gewohnt ist, und es hat daher 
I die Bezeichnung des locus cceruleus als sensibler Trigeminuskern bloss 

■ eine historische Bedeutung. 
Meynert theilt die Wurzelfasern des Trigeminus in einzelne Cate- 

' gorieea, denen wir folgen müssen, weil sieh bessere nicht finden lassen: 
I. Wurzeln, die in derselben Ebene mit dem Trigeminus eint ritt 
entstehen. Diese Pasern stammen aus einer Zellgrappe, welche schon 
die altern Autoren mit dem Namen des sensibeln Trigaminuskemes 
bezeichneten (104, i). Derselbe ist wiederum eine Zellensäule, welche 
«ich nach oben erstreckt bis neben den motorischen Kern des Trige- 
minus und die sich sehr hiinfig in eine kleine Zahl secundärer Zellhaufen 
aeriallen zeigt. Die Höhe der Zellsänle en-eicht 5—6 mm. Die einzelnen 
Gruppen des Kernes zeigen sich septumartig abgegrenzt durch zwischen- 

'Mndurchlaufende Fasern, welche sieh in den gemeinschaftlichen Stamm 
iessea. Die Zellen, welche der Kern enthält, sind grundverschieden 
von denjenigen, welche der obere motorische Kern, sowie der Kern des 

• Ocnlomotorius und Trochlearis gezeigt haben. Sie sind vor Allem 

! s — 1 Mal kleiner, lassen bloss spärliche aad sehr undeutliche Ausläufer 
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erkennen nnd von den scliBiien multipolsren Pyramidt 
formen der motorischen Kerne ist hier keine Rede. 

IL Eine grosse, von unten aufsteigende Wurzel. Sobald man durch 
die Anstrittsebene des Trigeminus Schnitte legt, erscheint immer nach 
innen von den eintretenden Fasern eine Gruppe zosamra angeordneter 
Qnerschnitte, g. welche im Allgemeinen ein Bttndelareal darstellen, das 
nach hinten convex, nach vorne mehr coucav gestaltet ist. In der 
Concavität desselben {g, links) liegt immer eine eigenthümlich feink&nüg 
aussehende gliöse Substanz, die eine grosse Zahl Kelliger Elemente BUt- 
halt, die in ihrer Natur, ob nervös, ob bindegewebig, durchauB noch 
nicht ergründet sind. Diesa ist die Substantia gelatinosa und wir 
werden letztere sowohl als das sie nmhüllende Fasevbündel bis in den 
Hinteratrang des Rückenmarks hinab verfolgen; auf diesem Wege maobt 
dana die absteigende Trigeminus würze 1 eine Drehung um die Substantis 
gelatinosa herum, welche wohl einen Viertelkreis betr&gt. 

Dieser hufeisenförmige Querschnitt hat verschiedene Beurtheilungen 
erfahren. Man betrachtete ihn früher als die Fortsetzung des tief- 
liegenden Schleifenblattes, und daher kam letzteres in den Ruf, sensible 
Fasern zu fflhren, weil man sie verfolgte bis in den Hintei'strang da 
Rückenmarks hinab. Die gleicie Anschauung trug dem hufeisenförmigeai 
Querschnitt, um denselben dem inot<)rischen Felde gegenüber zu stell«!, 
den Namen des sensorisehen Feldes ein. Das Schicksal des tiefliegenden 
Schleifenblattes haben wir nun oben schon erörtert und werden in dar 
Folge noch einmal darauf zurückkommen. Es repräsentirt aber das in 
Rede stehende Areal die Bündel der aufsteigenden Wurzel de» 
N. Trigeminus, welche weit unten am Hinterstrang des Eüekenmarlß 
entstehen und nach oben streichen, die Subst. gelatinosa des HinterhoniM 
mit sich nehmend. In der Äustrittsebene des Trigeminus angekommen, 
biegt die ganze Fasermasse plötzlich um, um sich der nach aussen 
streichenden grossen Trigeminus wurzel beizugesellen, Diesa auf Qaw 
schnitten zu domoustriren, hat beim Menschen grosse Schwierigkeiten, 
dagegen gelingt es ausserordentlich leicht beim Hirn des Hundee, das 
Igels, des Maulwurfs. Schon bei genauer Betrachtung der untern Fläche 
der Med. obi. von aussen sieht man die bei den Thieren sehr oberfläob- 
lieh liegende absteigende Wurzel nach unten atreiehen, und auf Sclmillr 
reihen ist ihr Querschnitt mit voller Klarheit in den austretenden Trige- 
minus hinein zu verfolgen.JjIst nun diess Verhalten klar, so esiatiren 
noch Unklarheiten in dem Veriültaias der absteigenden Pasem zur Subst. 
gelatinosa, über welches weiter unten beim Rückenmark noch geliandell 
werden wird. 

III. Die absteigenden Wurzeln des Trigeminus, Zweierlei Fasen, 
welche von oben kommen, scheinen als Wurzeln des Trigeminus sicher 
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zu stehen, eine dritte Kategorie muss noch als hypothetisch bezeichnet 
werden: 

a. Nicht anzuzweifeln sind jene Wurzeln, welche vom Vierhügel 
herab bis in die Gegend des Austrittes verfolgt werden und die daselbst 
schliesslich ein sehr bedeutendes halbmondförmiges Bündel bilden (104, b). 
In glücklichen Präparaten sieht man dann die ganze Fasermasse nach 
aussen und unten abfliessen und sich dem grossen Stamm des austretenden 
Nervs beimischen. Von dem halbmondförmigen Faserquerschnitt b ist 
in der nächstuntem Schnittebene dann keine Spur mehr zu entdecken. 
Näheres über die Herkunft dieses Bündels zu sagen, als oben schon 
mitgetheilt wurde , ist nicht möglich ; dass seine Fasern aus den 
erwähnten grossen blasigen Zellen entstehen, ist unzweifelhaft, einen 
Faserzusanmienhang derselben mit andern Bahnen hat aber bisher Nie- 
mand demonstriren können. 

b. Ein zweites Bündel (104, f) führt in der Verlaufsrichtung des in 
die Med. obl. eintretenden Stammes weiter, geht bogenförmig herum 
um das hintere Längsbündel Meynert^s und verliert sich in der Raphe ; 
in derselben ist es eine Zeitlang nach unten, resp. nach vorne zu verfolgen. 
Es würde also diess Bündel ein Analogen bilden zu den in die Raphe 
tretenden Fasern des .Oculomotorius und Trochlearis. Dabei ist zu 
erinnern, dass wir hier sensible Fasern vor uns haben und dass wir bei 
deren weiterm Verlaufe nach oben nicht an die Linsenkernschlinge 
werden denken können. Es mögen diess also wohl Fasern sein, welche 
weiter laufen hinauf zum psychischen Centrum. Ihr Weg ist aber 
gänzlich unbekannt, und es kann auch kein sicheres Urtheil abgegeben 
werden, ob sie nach dem Eintritt im sensibeln Kerne endigen und dann 
aus demselben neu entstehen. Wir werden weiter unten sehen, dass 
auch die Pathologie über den Verlauf der central verlaufenden Fort- 
setzung des Trigeminus keinen genügenden Aufschluss giebt, ja, dass 
es sogar nicht einmal ganz vollkommen sicher steht, ob Läsion dieser 
centralen Fasern zu neuralgischen Affectionen des Trigeminus Anlass 
geben kann. Man könnte bei diesem Bündel übrigens auf die Idee ver- 
fallen, es als zum motorischen Theile des Nervs gehörig zu betrachten; 
Hessen sich für diese Ansicht Anhaltspunkte gewinnen, so wäre dann 
seine Herleitung aus der Linsenkernschlinge erlaubt. 

c. Als dritte Kategorie stellt Meynert auf die sogenannte mittlere* 
der absteigenden Wurzeln. Sie soll hervorgehen aus den Zellen der 
Subst. feiTuginea ,(Fg. 104, p). Meynert giebt an : Aus den Zellen der 
Subst. ferruginea entwickeln sich Nervenfasern, welche unter dem 
Boden der Rautengrube quer nach einwärts laufen, das hintere Längs- 
bündel theils durchbrechen, theils umkreisen und dann durch die Raphe 
auf die andere Seite hinüberlaufen. Daselbst begegnen sie dem hintern 





Lttngsbündel der andern Seite, welches ebenfalls theilweise nach vaAat 
umgangen, theilweise durchbrochen wird. Dann laufen die Fasern in den 
austretenden Trigeminns hinein. Auf dieaem Wege resultirt also eine 
Kreoziing der beidseitigen syinmetri sehen BOndel in der Baphe. Diese 
wäre also die einzige Trigeminuswurzel , die in gekreuzter Wette eb 
ihrem Kerne tritt und ihr Kern ist die Substantia 'ferraginea. 

In Fg. 104 ist diess Bündel nicht angedeutet, weil mii- kein Präparat 
zur Verfügung stand; ich habe es niemals gesehen. 

IV, Kleinhirnwurzel des Trigeminns. Man sieht (104, e) Fasern 
vom eintretenden Trigemiaas in den Bindearm hiaeinlaufeu und zwar 
eine sehr ansehnliche Zahl. Ein anderes Bündel sieht man häufig um 
den Bindearm nach aussen herumgehen und ihn umkreisen, aber über 
sein weiteres Verbleiben liegen keine Daten vor. Die Fasern aber, die 
in den Bindearm hineinlaufen, steigen zweifelsohne zum. Kleinhirn anf 

Die Physiologie des Trigeminns erleidet durch diese Kenatniss seiner 
Wurzeln eine geringe Förderung und am hemmendsten tritt der Phy- 
siologie und Pathologie die totale ünkenntniss der centralen Fortsetzangen 
in den Weg. Diess wird bei der Besprechung der pathologischen 
Symptome, welche der Trigeminua liefert, zur Genüge zu Tage treten. 



Der centrale Verlauf des N. Facialis und 
N. Äbducens. 



In der frühem Abbildung der Kaatengrnbe wurde eine 1 
(Fg. 52, e) als Kern des Facialis bezeichnet. Auch diese Bezeichnttl 
darf fortan bloss einen historischen Werth in Anspruch nehmen; a 
dinga bat der Facialis einen auf diese Stelle hin gerichteten Yerlanl 
der Med. oblong., er verliert auch in jener grauen Masse einige 5 
aber dieselbe ist nicht sein primäres Centrum, sondern dasjenigeti 
N. Abdueens. 

Der N. Facialis beschreibt in der Med. obl. einen Verlauf, wdd 
in Fg. 105 und 106 leicht zu Übersehen ist. Er dringt unmittelbar ij 
dem N. Acusticns nach oben in die Med. obl. hinein und zwar so (10! 
dass er die absteigende Wurzel des Trigeminns auf seiner Unssern 9 
hat. Dann steigt er als gesammelter Stamm gegen die Mittellinie'! 
Rautengrube auf. Er schlägt sich über den Abducenskem (d) " 
welcher letztere einen grossen Zellhaufen darstellt, der evident i 
von unten aufsteigenden Wurzeln des N, Abdueens (105, Ä) gehört 



J 



Der Facialis, sobald er auf seinem weitem Verlaufe naeh innen der Mittel- 
linie der Ranteugrnlie nahe gekommen ist, wendet plötzlich nach n 
um, DIU parallel der Raphe dei Medulla obl tveiter zu ziehen. 




Pg, 105. 

Dabei ist er in einem qneren Schnitte, den Pg, 105 darstellt, aelbatr 
verständlich abgeschnitten und erscheint als ovaler Querschnitt /. So- 
bald wir etwas über die in Rede stehende Schnittebene hinnnterrücken. 
80 ist der weitere Verlauf an güaatigön Präparaten leicht zu über- 
scbauen. 

In Pg. 106 sehen wir an der gleichen Stelle bei f den Querschnitt 
durch den absteigenden Nervenstamm. Zugleich aber sehen wir das ganze 
Bündel in eine Reihe aufgelöster Fasern übergehen, welche (106, g\ 
qner durch die Medulla obl. nach unten streichen, um den wahren Facialis- 
kem (W zu erreichen. Derselbe ist also vollkommen in die Tiefe des Ge- 
webes eingeschlossen und kann von aussen durchaus nicht gesehen werden. 
Fassen wir also diesen ganzen Verlauf vom Eintritt an ins Auge, so 
zeigt sich , dass der Facialis eine Bahn beschreibt, die einem schief in 
der Medulla obl. liegenden Hufeisen iihnelt. Pg, 105 zeigt den einen 
ansteigenden, Fg. 106 den andern absteigenden Schenkel desselben, das 
horizontale Verbindungsstück zeigen 105 und 106 im Querschnitte; das- 
selbe verläuft pnrallel der Raphe von olien nach unten, ist aber sehr 
kurz im Verhältniss zu den Schenkeln. 





Zu dieeeut in allgemeinen Zügen aktzzirten Verlaufe ist nun Polj 
hinKQzufilg'eii : 




Der Pacialiä bekommt Fsaern aus dem Kerne des Abducens (Pg. lOS.it^ 
eine oftmals angezweifelte Thatsache, die aber vollkommea ricbläg ist> 



- 169 - 

Diese Fasern entspringen bloss ans dem obem Theile der Zellensäule, 
welche dem Abducens seinen Ursprung gibt. » 

Der jähe Bogen, den der Facialis, wenn er die Baphe beinahe erreicht 
hat, beschreibt, trägt den Namen Knie des Facialis (Deiters). Während 
er nun zur Formation dieses Kniees eine leichte Beugung nach oben 
macht, löst sich ein bedeutender Faserantheil vom Facialisstamme ab 
und läuft in gerader Eichtung hinein in die Raphe. Daselbst formiren 
die von beiden Seiten zusammentreffenden Fasern eine Kreuzung (105, g). 
Bei diesen offenbar direkten (d. h. von keinem Kerne unterbrochenen) 
Fasern greift wieder die gleiche üeberlegung Platz, wie am Kerne des 
Oculomotorius und Trochlearis. Ohne Zweifel kommen diese von Meynert 
so benannten absteigenden Facialis wurzeln aus einem weiter oben 
gelegenen Centrum. Vermittelst der Linsenkemschlinge stammen sie 
aus dem Linsenkern. Wir werden in spätem Erörterungen diess vom 
Stamme sich ablösende Bündel einfach als die Willkürfasern des Facialis 
bezeichnen und sie als solche gegenüberstellen dem übrigen Stamm, von 
dem wir annehmen, dass er weit mehr reflektorischen Funktionen diene. 
In Vergleichung mit den analogen Fasern des Oculomotorius und Troch- 
learis muss übrigens bemerkt werden, dass die Willktirfasern des Facialis 
sicher den motorischen Facialiskem nicht berühren, während diess beim 
Oculomotorius und Trochlearis noch angenommen werden muss. 

Der Kern des Facialis ist in 105 und 106 sichtbar, in 105, n^ als das 
oberste abgekappte Ende einer verticalen Zellensäule, in 106 als ein 
grosser aus vielen kleinen secundären Kernen bestehender Nervenkern, h. 
Derselbe enthält die gleichen Zellen, wie der Oculomotorius, Trochlearis 
und die motorische Portion des Trigeminus, nämlich grosse multipolare 
Ganglienzellen. Aus einander gehalten sind die einzelnen sekundären 
Gruppen des Kernes durch Bündel der ürsprungsfasern, welche offenbar 
im Kerne selber entstehen. 

Wenn nun auch feststeht, dass in diesem Kerne der Facialis ent- 
springt, so wissen wir, wie übrigens von den andern Nervenkernen 
ebenfalls, von den Verbindungen der Facialiskeme nur äusserst wenig. 
Wir haben oben ein System in die Raphe treten, sich daselbst kreuzen 
und nach oben ziehen sehen, welches wir als die Willkürbahn bezeich- 
neten ; dem gegenüber kann die absteigende Bahn als Beflexbahn gelten. 
Aber wo sind die Fasern, welche von sensiblen Centren (Trigeminus, 
Olfactorius etc.) her in den Facialiskern eingehen? Sie sind noch un- 
bekannt, müssen aber existiren, so dass man zu der gewiss nicht absur- 
den Anschauung gelangen kann, der Stamm des Facialis entstehe eigent- 
lich nicht im Kerne, sondern der Kern sei nur der Vereinigungspunkt 
vieler von verschiedenen Stellen kommender Fasern, welche im Kerne 
von Ganglienzellen unterbrochen seien, dann aber als gesammelter Stamm 
des Facialis weiter ziehen. 





Abdncens. Wir sehen in Fg. 105 den Abducena Ton nnten ein- 
treten und in gerader Eich.tun.g' nach oben streichen. In Fg. 106, wo 
der FaciaÜB seinen Kern gewinnt, s-ehen wir den Abducens schon nicht 
mehr. Der Kern des Abducens liegt als eine relativ kurze ZellensSule 
in der Bucht, welche durch den sonderbaren Verlauf des Facialis ent- 
steht und in diese nach uateti und seitlich sich öffnende Bucht läuft 
der N. Abducens hinein. Der Kern enthält ganz ähnliche multipolare 
Zellen wie der Faci aus kern ; er steht ausserdem mit den durch die 
Baphe hinunter ziehenden Fasam auf eine Weise in Verbindung, welche 
Stilling, Schröder t. d. Kolk und Meynert aufgehellt haben, obwol 
die ganze Verlauferichtung der Fasern heute noch nicht zweifellos ist. 
Einmal laufen nach Stilling and Schröder v, d. Kolk Fasern aus der 
Raphe heraus, welche den Kern gewinnen, eine Beobachtung, die so 
sehr schwer nicht zu verificiren ist. Ungleich aehwerer ist es, die Be- 
stätigung der Meynert'schen Angabe zu finden, dass diese Fasern in der 
Baphe sich kreuzen, so dass also auch hier die Analogie mit der leicbter 
zu beobachtenden Oculomotorias- und Facialiskreuzung hergestellt w&re. 

Damit müssen nun freilich sofort die Ideen Schröder v. d. Kolks, 
der den Abducens als einen ungekreuzten Nerv glaubte betrachten m 
kQnaen, fallen. Es ist auch eine solche Annahme gegenüber dem Mecha- 
nismus der Augenbewegungen vollkommen überflüssig. Ueber die Ver^ 
bindung des Abducens mit den oben liegenden Opticuseentren liegen 
freilich gar keine Angaben vor, und in Beziig auf die Verbindung mit 
dem Kerne des Oculomotoriua und Trochlearis weiss ich nur anzugeben, 
dass in der Baphe ich auf horizontalen Schnitten habe Faaem verlaufen 
sehen, welche in gekreuzter Weise den obersten Theil des Abduoens- 
kernes mit dem Kerne des Oculomotorias zu verbinden schienen. Ich 
gebe aber diess Resultat auch nicht ohne allen Vorbehalt. Eiistiren 
aber dergleichen Verbindungen wirklich, ao ist durchaus keine Nöthi- 
gung, anzunehmen, dass der Abducens ein ungekreuzter Nerv sei. 

Nehmen wir z. B. an, dass bei der parallelen Augenstelltmg ÄÄ 
ein Bild auf der Retina des rechten Auges entworfen werde, welches 
im linken Auge aus auf der Hand liegenden Gründen kein deutUchea 
mehr sein kann. Es kann der identische Netzhautpunkt wegen iex 
Schiefheit der auffallenden Strahlen nicht mehr en-eiclit werden, fl 
sei der obere Vierhügel, C das Chiasma. Bei der parallelen Aogat- 
Stellung wird bei dem angenommenen Vorgang ein Punkt b dea gegen- 
überliegenden VierhUgelgaDglions erregt, sein aymmetri scher Punkt iui 
andern Vierhügelganglion aber nicht, weil kein Bild im liuken Auge 
zu Stande kam. Um nun den Gegenstand deutlich zu sehen, resp. aaf 
der Unken Eetina auch ein Bild zu bekommen, wird eine reflectoriache 
Rotation der Bulbi nach rechts gemacht. Dazu ist nothig die Innervs- 
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tion des linken Ocalomotorius (Bectns internus) sowie des rechten Ab- 
ducens (Bectus ezternus). In D sollen die beiden Ocnlomotorius-, in E 
die beiden Abdneenskerne liegen. Vom erregten Pnnkte b mnss also 

Ä Ä 
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Fg. 106 a. 

eine reflexleitende Faser gehen zum linken Oculomotionskerne. Diese 
ungekreuzten Fasern hat Meynert im Vierhügel demonstrirt und sie 
sind oben erwähnt worden. Zu gleicher Zeit muss aber der gegenüber- 
liegende Abducens erregt werden. Und diese Bahnen müssen einen zu- 
sammengeordneten Mechanismus bilden, welcher jeden Augenblick von 
allen Eetinaelementen aus, allerdings in sehr verschiedener Ausgiebig- 
keit, in Bewegung gesetzt werden kann, welche in der Hälfte a der 
Retina des rechten Auges gelagert sind. Fasern, welche vom Abducens- 
kem in gekreuzter Richtung nach oben laufen , haben wir erwähnt ; 
was an ihnen nicht feststeht, ist der Endigungspunkt ; ob Oculomotorius- 
kem, ob Vierhügel konnte nicht entschieden werden. 

Das ist nun bloss einer der vielen Reflexmechanismen, welche, 
um alle Bewegungen der Bulbi zu liefern, vorhanden sein müssen. 
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Dieee Itecliaiiismeii mflggen dstrn dem weiter oben liegenden peTcbisdMM 
Centram in einer Weise tmtergeordnet sein, dass sie sofort in Bewegnng 
graetzt werden kOnnen, ohne d^ss eine Controlle der einzeinen Mnskel- 
bewegnngen noth wendig ist. 

Meynert glaubt für die Verbindang des obem TierhOgela mit dem 
Kern des Abducens den von Gndden gefundenen Fasciculus pedunenli 
transversua in Anspruch nehn:ien zu können, ein dünnes, vom obem 
Vierhügel abhangiges (es atrophirt nach Exstirpation des Auges mit 
dem entgegengesetzten Tierhügel, Gudden) in den Pedtinculus eingehen- 
des, sehr constantes Bündel. 

Meynert macht im Weitem noch genauere Angaben über das Ver- 
haitnisa der aus der Raphe stammenden Bündel zum Kerne des N. 
Abducens. Einem nach ihm nicht selten zur Anschauung kommenden 
Bilde zufolge bildet auch der Kern des Abducens einen Knäuel von 
Kerrenfesem, dessen eines Ende in der Rapha Hegt, Das andere Ende 
des Knäuels waren dann die nach der Peripherie abtretenden Abducens- 
fasern. In die aufgewundenen Pasern wären dann die Zellen einge- 
schaltet und die Geaammtheit derselben würde den Kern bilden. Die 
Ausläufer der Zellen, welche nicht mit Abducensfaaem verbunden sind, 
würden sodann die Verbindung mit andern au- und abströmenden Pasern 
vermitteln. Diese Anschauung hat ungemein viel Gewinnendes und die 
^iralige Aufrollung ist im Facialis und Hypoglossus leicht, im Abdu- 
cens aber viel schwerer zu beobachten. Es sei nur noch bemerkt zum 
Schlüsse dieser Erörterungen, dasa die aus der Raphe kommenden Fasern 
den Kern des Abducens gewinnen, und dass wir noch kein Bündel 
kennen, welches, wie das analoge des Facialis, ohne in den Kern 
einzutreten, sich direct an den Stamm d-es austretenden 
Nervs anschliesst. 

Bevor wir weiter gehen, müssen die Schnittebenen 105 und 106, 
von denen 105 dem Facialis, 106 aber einem Theile des Aeastieua ent- 
spricht, noch genauer betrachtet werden: 

Vor Allem ist zu erwähnen, dass im Niveau des Facialiseintrittes 
ein ganz neues Gebilde erscheint, die obere Olive (105, 0). Dieselbe 
ist ein gefaltetes Blatt grauer Substanz, welches in Bau und Anordnung 
grosse üebereinstimmung zeigt mit der untern Olive. Sie beginnt mit 
dem Pacialiseintritte und reicht nach unten etwas über den untem 
Kand des Pens hinaus. Die Ausbildung derselben bei den Säugethieren 
scheint grösser zu sein, als beim Menschen, namentlich ist .sie beim 
Pferd sehr gross, ebenso entwickelt aber bei den Oarnivoren. Das graue 
Blatt besteht gänzlich aus kleinen Ganglienzellen, welche mit de 
der ünt«ru Olive übereinstimmen. Ueber ihre Verbindungen sind 
Punkte hervorzuheben, welche sicher zu stehen scheinen: 



'S 



a. Man sieht namentlicli schijn beim Hunde ein FaserbUndel von 
. und oben, scheinbar aus dem kleinen Hirne gegen die obere 
Olive hinlaufen nnd dieselbe zum mindesten umkreisen , um nicht zu 
sagen, sich mit deren Zellen zu verbinden. Das Bündel ist zuerst von 
Meynert im Hirne der Springmaus gefunden und besehrieben worden ; 
vom Menschen ist es noch nicht bekannt, wenigstens nicht als kompakte 
Faserbahn, wie bei den erwähnten Thieren. 

ft. Die obere Olive steht in Verbindung mit Pas em des motorischen 
Feldes, welche von oben kommen; dieselben gehen in sie ein und ver- 
binden sich mit ihren Zellen. 

Diese beiden Thatsaehen werden ihre Verwerthung erst weiter unten 
finden. 

In 105 sieht man aussen an der eintretenden Wurzel des Facialis 
den Querschnitt der beim Trigeminua beschriebenen grossen absteigenden 
Wurzel, welche in ihrer concaven Bucht die Snbst. gelatinosa trägt. Der 
TrigeminuB tritt aussen, der Facialis innen an diesem Querschnitt in 
die MeduUa obl. ein, der in der Folge zur Sprache kommende Acusticus 
wieder ausserhalb desselben. Ueher die Lage des Bindearms in dieser 
Ebene ist oben schon das Nöthige gesagt worden. 

Dagegen sind die seitliehen Begrenzungen des Schnittes lOß noch 
einer Besprechung zu unterziehen. Statt des Bindearms sehen wir hier 
zwei Bündel-Areale, ein kleineres, feinbündetiges oberes und ein grßs- 
serss grobbündeliges unteres. Die bekannte Contour des Bindearmes ist 
vollkommen verschwunden, er ist eben nach oben in das kleine Hirn 
getreten, und die beiden neuen Querschnitte sind der Pedunculus 
. Wie schon bemerkt, sondert sich derselbe iu 2 Theile, einen 
obem, funiculua cuneatua und gracilis, und einen untern. Corpus 
istiforme. Fg. 106 zeigt ausserdem innerhalb des Acusticnseintrittes 
e aufsteigende Trigeminuswur^el, und zwischen dem Faeialiskem und 
der Eaphe die obere Olive. 

Fg. 105 zeigt zu beiden Seiten der Rsphe noch das kompakte hintere 
lAngsbündel. In Fg. 106 beginnt dasselbe seinen eompakten Querschnitt 
, au v«"lieren und bald verschwindet es aus der Organisation der Hauben- 
' region. TJeber sein muthmassliches Schicksal siehe das Nöthige beim 
N. Acusticus. • 

Weiter sehen wir in 105 und 106 das motorische Feld quer dureh- 
sogen von einer Menge von Bflndeln, die gegenüber frühern Ebenen an 
Zahl bedeutend zugenommen haben. Schon einmal wurde erwähnt, dass 
es feststeht, dass der allergrösste Theil derselben aus dem 
Corpus restiforrae stammt. Fg. 106 zeigt den Üebergang einer An- 
zahl von queren Fibrie arcnata) aus den letztern in das motorische Feld 
. (y)i di^en Üebergang von Bündeln aua dem Coi-pus restif. kann man 
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nunmefai' in allen nach nuten folgenden Qoerschnitten mit viel melu 
Deutlichkeit beobachten, als es niöglinh ist, das endliche Schicksal der 
qaeren Fasern festBastellen. In der That ist letzteres noch einer dei 
nnklarsten Funkte in der Än&tomie der Med. obl. 

Endlich ist hinzuimfligen, dass im ganzen motorischen Felde sich 
allenthalben zerstreute Anhäufungen von Ganglienzellen rerschiedener 
Grösse finden. Für einmal ist es aber noch nicht mOglieh, in ihre sehr 
verschiedene Lagerung ein Gesetz zu bringen. 




Der centrale Terlauf des N. Acnsticns. 

Den centralen Verlauf des Acnsticns verainnlichen die drei Fignren 
106, 107 und 108. In denselben wird man sich sofort Orientiren, sobald 
1 den unter dem motorischen Felde gelegenen Querschnitt des Pe- 
dunenlua, P auf allen 3 Figaren . ins Auge fasst. In 106 und 107 e^ 
acheint derselbe noch von Ponsfaaern umkreist, welche aber in 106 und 
107 bei T schon eine unausgefüllte Lücke iöBsen; in 108 endlich sind 
die Fasern des Pons gänzlich verschwunden und der PeduncnJiis ist ah 
Pyramide an der nntem Ponsgrenze frei geworden. — Das allen drei 
Schnitten Gemeinschaftliclie i&t der Querschnitt des Pedunculus cerebelü, 
PC in allen S Figuren , der sich in die oben schon erwähnten zwei 
Theile scheidet. Zu beiden Seiten der Eaphe sieht man das motorische 
Feld, in welchem in 106 und 107 die obere Olive zu Beben ist. In 108 
ist sie verBchwunden , dagegen erscheint zwischen dem motorischen 
Felde und der Pyramide der oberste Theil der untern Olive. Aussen 
am motorischen Felde folgt in allen drei Schnitten die aufsteigende 
Trigeminuswurzel o. Zwischen dieser und dem Pedunculus cerebelü 
dringt der Acusticus in die Med, obl, ein. Was die Anordnung dw 
motorischen Feldes, sein Veraehensein mit Ganglienzellen, sein Dundi- 
zogenwerden von queren Bogeniäsern anbetrifft, so gilt auch hier noch 
das oben schon Mitgetheilte , namentlich sieht man in allen 3 FigunB 
das Entstehen von Bogenfasern aus dem Corpus restiforme p. 

In Fg. 52 wurde die Stelle o bezeichnet als Kern des N. Acusticus. 
Es ist gewiss, dass hier eine Wurael des Acusticus endigt, aber d« 
Areal, wo diess geschieht, erstreckt sich auch noch in das untere Baa- 
tengrobendreieck. Daselbst -wurde oben der linsserst« der drei Keile 
nach StUling noch bezeichnet als Kern des Glossopharyngeus, und es 
muss nunmehi- hier eine ähnliche Correctur eintreten, wie ob«n beim 



Kerne des FaciaÜB. Der Stilliageche Gloasophaiyngeuskers gehört, zum 
AcustiouBkern , d, h, das Äreäl des Eautengrubenbodena , in welchem 




AcusticTia wurzeln entspringen, erstreckt Bich bis in den Winkel hinein, 
den der Kern des Vagus mit dem Pedunculus cerebelli bildet. In der 
Bautengrube wird also der Acuelicuskern in 2 Theile getheilt durch 
die Stria medulläres dea Acusticus, d h. durch jene Acusticus würze I, 
welche aussen um die Peduncuh cerebelli herum in die Rautengruhc 
tritt und in der Mittellinie derselben verschwindet. 

Nach dem Gesagten tonnen wir nunmehr tibergehen zur Betrach- 
tung der Waraelu dea Acusticus, wobei sich ergeben wird, dass wir 
vom Acusticus und seiner intiiri,erebralen Verbreitnug sehr wenig wissen. 




- 176 - 

Es werden mehrere sogenantite Kerne des Acasticas angegahen, 
Zellmassen, in welche sich Pasevn desselben verfolgen lassen; 

1, In 107 und 108 ist (J) aussen am eintretenden Äcuatieua, eich 
theilweise an ihn, thailweise an das Corpus restif. anlehnend, eine Zellen- 
anhüufnng sichtbar, die in 107 noch bedeckt ist von einer dünnen Lage 
von Brüekenfaaem i in 108 läge sie frei, wenn nicht die AcusticuswurMl 




Pg. 108. 
die am dsn Feduncnlna cerebelli herumgeht, sie von aussen zudecken 
würde. Diese Kerne hängen in den verschiedenen Schnittebenen m- 
sammen und bilden eine Masse, wobei man aber die Bemerkung Mey- 
nerts nicht abweisen kann, dass in den verschiedenen Höhen dieses 
Kernes verschiedene Zellen vorkommen und dass man zwei verschiedenfl 
Territorien in demselben anseinander halten sollte. Im obem Kern 
(107) steckt nämlich eine eigenthümliche Zellenformation, welche gros» 
Aehnlichkeit besitzt mit den Zellen des Ganglion Gasseri und denjeni- 
gen der Interspinalganglien. Sie sind gross, fortsatzarm und haben 
eine zai-te, mit kleinen Kernen besetzte Hülle. 

In diesen Kern kann man den N, intermedins Wrisbergi verfolgeni 
wenn er vorhanden ist. Derselbe ist häufiger mit dem Acusticns ver- 
einigt, als frei und bildet in letzterm Falle ein dünnes, zwischen AfiO- 
Bticus und Facialis erscheinendes Bündel. 
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Derselbe ist von Claude Bernard ala exquisiter Gefässnarv erkaant 
und diese Änaiclit mit den vortrefflichste n Esperiinenten belegt worden. 
Zu diesem Nerv gehört der beschriebene Kern, wobei aufmerksam gemacht 
werden darf auf das Zusammentreffen von vasomotorischen Nerven und 
Zellen, die eine mit Kernen besetzte Hülle besitzen. Aehuliche Verhült- 
nisse finden sich in den Interspinalganglien und im Ganglion Qasseri. 

Der untere Theil des Kernes (103) enthalt grosse, fortsatzreiche 
Ganglienzollen. In ihn laufen Acuaticas fasern hinein, seine Bedeutung 
ist aber vollkommen unklar. Der ganze Kern trägt auch den Namen 
des vordem AcnsticaskemB. 

2. Der innere AcusticuBkern, — Von aussen betrachtet nimmt der- 
selbe in der Rauteugiube das oben beschriebene Areal ein (Acustieus 
plus Glosse pharyngeuskorn). Auf dem Querschnitte (106 und 107, II) 
bildet derselbe ein Dreieck, welches in beiden Figuren beinahe die ganze 
Breite der Eautengrube einnimmt. In denuäelben finden sich neben 
einigen in Verlauf und Endigung noch unklaren Bündelformationen 
eine grosse Masse kleiner Ganglienzellen, deren Verbindung mit den 
eintretenden Acustieus fasern angenommen wird, die Demonstration dieser 
VfirbLndung ist aber ausserordentlich schwer. 

3. Der Snssere Aensticnskern. — In Fg. 106, 6 sieht man Fasern des 
eintretenden Acustieus in dasjenige Areal hineinlaufen, welches wir als 
innere Abtheilnng,fun.cuneat.undgracilis, des Kleinhirnstieles bezeichnet 
haben. Daseibat, zwischen den Bündeln dieses von unten kommenden 
Paserzuges steckt eine graue Masse, welche die einstrahlenden Acusticus- 
bündel (Clarke) aufnimmt. Dieselbe kann betrachtet werden als im 
Zosammenhange stehend mit dem iunem Kerne des Acustieus, wie im 

, Schema Fg. 109 angedeutet. 

Diess sind die in der Modulla oblongata für einmal feststehenden 
Endiguagspunkte des Acustieus. Bevor wir die Wurzeln betrachten, 
müßsen in der Vertheilung des Nervs mehrere Äbtheilungen unter- 
Bchieden werden.: 

1. Die Acusticusfasem , welche nm den Pedunoulus Cerebelli nach 
oben herumgehen und sich als Stri^ medulläres der Rautengrube in der 
iMittellinie derselben einsenken, oftmals schon am Bande der Eauten- 
grube sich in die Tiefe senken. Man kann diese Abtheilung die äussere 
oder obere Abtheilung des Acustieus nennen. 

2. Der Nervus iatermedius Wrisbergi, welcher zumeist mit dem 
^«asticus, selten mit dem Facialis vere-inigt, hie und da vollkommen 
.firei üt. 

3. Die grosse Wurzel des eigentlichen Acustieus, welche eindringt 
in die Medulla oblongata zwisctea Corpus restiforme und zwischen der 

leo Wursel des Trigeminus. 



Ad. 1. Die Strie mednllares laufen quer Über den innera Kamder 
3. Wurzel bis tat Haphe. Es existirt über ibr sehliesslicbea Verbleiben 
nur eine beaebtenewerthe Angabe, nämlich diejenige von Meynert, Aass 
sie vermittelst querer durch die Tiefe streichender Pibrae arcuatae 
aus dem entgegengesetzten Kleinbirnatiele stammen (108, n), 

Weiter unterscheidet Maynert noch eine Kategorie tiefer liegendsr, 
au dieser Wurzel des Acusticus gehörender Bündel ; wir halten aber 
die angegebenen Verläufe derselben noch aiclit fflr hinlänglich fe3^ 
gestellt. 

Ad, 2. N. intermedioa Wriabergi. Derselbe tritt mit der grossen 
innern Acusttcuswurzel und zwar an deren äusserer Seite an die Hed. 
obl. heran. Die Fasern lassen sieh verfolgen bis in den obem Theil dsi 
vordem Aüustiouskernea , der, wie schon bemerkt, jene Zellen entlifüt, 
die mit gewissen Zellformen des Gasser'schen Knotens und mit denen 
der Interspinalganglien Übereinkommen. Weitere Verbindungen Jiesflr 
Zellen nach oben sind unbekannt. Wahrscheinlich verlassen die Faseni 
den Kern wieder, nm nach oben ins kleine Gehirn zu gelangen. 

Ad. 3. Die innere Wurzel. 106 und 107 sind balbschematische 
Abbildungen, welche die gro"ben Verläufe derselben zeigen. Eine Ebene 
kann aber nie alle verschlungenen Bahnen enthalten. Das Schemi 
Fg. 109 zeigt dieselben auf eine Ebene aufgetragen. 

Es treten von oben zur grossen innern Wurzel zusammen: 

a. Bündel aus der innern Abtheilung des Pednnculua Cerebdü 
(106, 1[ 109,4). Wie oben schon angegeben, steckt daselbst der soge- 
nannte äussere, gi'osse Zellen enthaltende Acusticuskern (109, III). OliM 
Zweifel stehen die eintretenden Faseni mit diesen Zellen in Verbindung, 
entstehen dann aus denselben neu , um mit den Fasern der innern i.^ 
theilung des Kleinhimatielea nach oben ins Kleinhirn zu ziehen, Dst 
Verlauf dieser Fasern ist sowol beim Menschen- als beim Hunde- nrf 
Katzenhirne als ein schief nach oben ziehendes, sich mit dem Kleinhirn- 
atiel verbindendes Bündel sehr deutlich za sehen. 

b. Bündel aus dem Corpus restiforme (107,0; 109,3). Aach im Qne^ 
schnitte des Corp. reetif, stecken viele kleine Zellen, welche durch die 
aufsteigenden Acusticusfasem zweifelsohne berührt werden. Aber audi 
hier ist die Annahme geboten, dass die Fasern schliesslich znm KlriB- 
hirn aufsteigen. 

c. Bündel aus deminnemKemedes Acusticus (106, c; 107,5; 109,5)- 
Diese Fasern des Acusticus sind am leichtesten zu sehen, sind langst 
bekannt und haben dem Acusticuskern in der Rantengmbe seinen Nsmen 
eingetragen. 

Diese erwShnten Wurzelbündel sind sSmmtlich ungetrenat. Ab« 
die Entdeckang gekreuzter Wurzeln ist Meynert gelungen. Es treten 
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ch ihm ans dem ttussern Kern der andern Seite Acasticas- 
sern über die Mittellinie in die grosse anBtretende innere 
Diese Fasern sind äuserst schwer zu demonsttiren und 
iden sich niemals in einer Ebene beisammen (109, 6 und 7). la Fg. 109 
änten die mit 6 und 7 bezeichneten Linien den Weg dieser gekreuzten 
ksem an; die mit 6 bezeichneten entstehen im gegenüberliegenden 
Kerne (iU), laufen durch und unter dem innern Kerne nath 




Fig. 109. Schema der Vetthoilung des AonaticuB In 
lerer, 111 inaserer Kern des AeustiouB -, a Corpns i 

CerebeUI (ftin. Biiaeataa ana gTsdlJe) i nufBlelgeuda War: 



S und 7 äte gekreuaton Meynorfsohen Acaa Ilona wurieln ans dem entgegengeaeliteD 

nen (IT), überschreiten die Miitellinie und gehen auf der andern Seite 
1 Acnsticus ein. Die Fasern, welche mit 7 beaeichnet sind, ent- 
ähen am gleichen Orte, treten aber viel weiter nach unten, durchziehen 
genibnnig das motorische Feld, kreuzen sich mit denjenigen der andern 
ite in der Mittellinie und gehen ebenfalls in die grosse austretende 
Turzel des Acusticus ein. 

Fassen wir also diese Wurzelfasem alle zusammen, so haben wir 
Katagorieen zu unterscheiden; 
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1. Faaem aas der Bussern Wnrzel, StrÜB mednllarBS, 

2. Fasern aus dem vordem Kerne, N. intermediof Wriebergi, G^ 

fä^nerven, 

3. Fasern aus dem Corpus reatiforme, Kleüihirniaseni, 

4. Fasern aas dem ünsaem Kerne, Kteiahirn fasern, 

5. Fasern aaa dem iimerii Kerne, deren weitere Forteetzong linto- 
kannt ist, 

6 tmd 7. Fasern aas dem gegenüberliegenden äussern Kerne, w 
ohne Zweifel auch als Kleinhimfasem zu bezeichnen sind. 

Im Anschlosä an die Vertheilung des Aeastieua in die Medolla otL 
ist noch zu besprechen das hintere Längshändel der Haube. Erst dnrcli 
Meynert hat dasselbe eine bestimmte Gestaltung bekommen, obwo! da^ 
selbe von seiner frühem Anschauung zurllckgekommen ist. Sein Ter 
dienst um die Verfolgung des Bündels ist deswegen nicht minder gross. 
Die frühere Ansicht jenes Autors lautete; 

Im Niveau des innem Aenstienskernes biegt das von oben säet 
unten die Haube darchKiehende Längshündel fAcusticusstrang) mtdt 
aussen um nnd geht mit seinen Fasern ein in den Kern. Die Vw- 
folguqg des Bündels nach oben glaubte Meynert durchführen zu könMB 
bis in die Rinde der Eeil'schen InseL 

Diese auf dem schwierigen Gebiete so ausnehmend leicht entatehenflet 
Irrthümer sind von Meynert selhsk corrigirt worden. Oben schon würfe 
über die Genese des Bündels, die immerhin noch an Unklarheiten leidet, 
das Nöthige mitgetheüt. Deber sein endliches Schicksal ist anzuführei 
dass auf seinem Verlaufe nach unten das Bündel schliesslich sieb 
auflöst in das motorische Feld und mit letaterm vermischt nacfa 
unten zieht In den Vorderseitenstrang des Rückenmarks. Meynert selbel 
ist auf diese Stilling'sche Ansicht zurückgekommen, und das motöriscbe 
Feld wird also von nun an bestehen: 

sms den Haubenböndeln des Thalamus, 

aus dem oberfltichlichen Schleifenblatte, 

aus dem tiefliegenden Schlei fenhlatte, 

aus dem vom Pedunculus sich an das motorische Feld anschhee- 

senden kleinen Bündel, 
aus dem hintem Langsbündel. 
In physiologischer Beziehung ist über das letztere nunmehr kein« 
Ansicht möglich, wogegen die frühere Meynert'sche Lehre vom Verlaofc 
des Acusticusstranges zu hiJchst anziehenden physiologischen Scblttssen 
berechtigte. Man sah in ihm die centrale Fortsetzung des N. AcasticBS 
weiche an Interesse dadurch wesentlich gewann, dass das Bündel mit 
der Rinde der Insel in eine directe. Verbindung trat. Es war « 
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eine directe Uebertragong der Erregungen von der Peripherie des 
Acnsticns auf ein pßjchisches Centnun gegeben. 

Da nun mit der Erkenntniss, dass das hintere Längsbündel mit dem 
Acnsticus nichts zn thnn hat, anoh diese Ansichten fallen, und da man ' 
in der Med. obl. nach eiaer Verbindung des Acusticus mit dem psychi- 
I sehen Centrum vergeblich sucht, so tritt somit die von Meynert schon 
l&ngst behauptete und von allen Andern nunmehr erhärtete Thatsache 
in den Vordergrund, diejenige, dass der grösste Theil des Acusticus 
aufeteigt zum Kleinhirn, und dass also die Verbindung mit dem Gross- 
■^ him nur auf diesem Wege möglich ist. Gehen wir also in dieser An- 
Lr nähme weiter, so stehen uns für die Verbindung zwei Wege zu Gebote. 
jTp Einmal ist schon erwähnt worden, dass mit dem Pedunculus Fasern; 
g in den Föns Varoli eintreten, welche daselbst nach aussen umbiegen, 
m um, mit den Crura cerebelli ad pontem in's Kleinhirn einzutreten. Es 
f kann von vornherein nicht mit Sicherheit abgewiesen werden, dass nicht 
f auf diesem Wege Easem aus dem Kleinhirn, die mit dein Acusticus in 
Beziehung stehen. Jener äussern Abtheilung des Pedunculus sich zu-' 
:: iniflclien, welche als sensibler Antheil desselben hinter dem Linsenkem- 
^ weg zur Occipitälrinde des Grosshims führt. Daselbst befindet sich 
^. offenbar ein Gebiet, welches mit den sensorischen Eunctionen in viel 
= engerer Verbindung steht, als mit den motorischen. 
^ Die grössere Wahrscheinlichkeit aber spricht für die andere Bahn, 

welcbe das Kleinhirn mit der Rinde des Grosshirns in Verbindung setzt, 
lübnlich far den Bindearm. Dafür werden sich bei der Betrachtung des 
kleinen Hirns noch einige Anhaltspunkte ergeben ; damit sind aber alle 
anatomischen Hülfsmittel erschöpft, welche beigebracht werden können. 
Den Weg der Acusticusfasern im Cerebellum kennen wir eben auch nicht. 
Er ergibt sich nun schon aus diesen Ausführungen zur Evidenz, 
dass es unmöglich ist, die Wege der sensorischen Nerven im Central- 
Qrgan unter ein gemeinschaftliches 'Schema bringen zu wollen. Die 
vier sensorischen Bahnen, welche bisher zur Sprache gekommen sind 
(Olfactorius, Opticus, Acusticus und die sensibeln Fasern von der Körper- 
oberfläche) biete9 in der Anordnung ihrer primären Centren und im 
weitem Verlaufe so viele Differenzen, dass wir von einem „anatomisch- 
physiologischen Schema" der sensiblen Faser noch viel mehr zu abstra- 
hiren gezwungen sind, als von einem solchen der centrifugalen Faser. 






Der Durchtritt des Peduncnlns durch den 
Pons VaroU. 

Zuerst sind einige Angaben za machen über däs verschiedene Ver- 
halten dieser Theile im menschlichen und im Thierhime. PedunculM 
Pons und Pyramiden präsentiiren sich beim Menschen als ausserordant- 
lich voluminöse Organe, während sie beim Affen schon in ungleich ge- 
ringerer Mächtigkeit auftreten. Gehen wir in [der Thierreihe weite 
nach unten, so schrumpft schon bei den Camivoren der Pons zu einem 
verhültnisamäasig sehr kleinen Organe zusammen; ku gleicher Zeit ist 
die Pyramide zu einem dünnen Bündel reducirt, während der hinter« 
Theil der Med. obl. (Haubentegion) eine ausserordentliche Mächtigteil 
gewinnt. Endlich liegt beim Menschen die untere Olive unter der 
untern Ponsgrenze neben den Pyramiden frei an der Oberfläche, während 
sie bei den meisten Thieren unter den Pyramiden im verlängerten 
Marke eingebettet und von sehr geringer Entwicklung ist. Bei dei 
anthropoiden Affen dagegen und wiederum bei den Cetaceen findet sich 
der menschliche I^ua wieder beinahe vollständig ausgeprägt (Meynert). 




Schema 110 zeigt die bekannte Gestaltung der basalen Fläche i« 
Hirastammes mit den mächtigen Pednncali Cerebri, den grossen Pyra- 
miden nnd den zu beiden Seiten der letztern gelagerten Oütbii. 



Bchema 111 zeigt die gleiche Gegend Tom Eime des Pavians. Man 
sieht zu beiden Seiten der Pyramiden die kleinen Oliven (o) frei zu Tage 
liegen. Die Pyramiden treten aber nicht wie beim Menschen am untersten 
Bande des Pons uua, sondern entwickeln sich aus demselben heraus 
circa in dessen unterm Drittheil, unter den Pyramiden ziehen aber 
noch quere Ponsfasern weg and es komait so das corpus trapezoides (t) 
za Stande. Offenbar reichen also die oberflächlichsten Ponsfasern nicht 
bis zxi dessen unterm Bande und das Preibleiben der tiefen Fasern findet 
so seine leichte Erklärung. Dem menschlichen Hirne wieder näher steht 
die Mednlla obl. des Seehundes, Fg. 112. Dieselbe lässt kein corpus 




Fg. 112. Fg. 113. 

trapezoides erkennen, aber auch keine nach aussen neben den Pyramiden 
vortretende Olive. Endlich zeigt die ÄCed. obl. des Schafes, Fg, 113, 
den gewöhnlichen Typus der Säugethiere, indem das corpus trape- 
zoides (() in schönster Ausbildung vorhanden ist, die Olive aber voll- 
kommen zu fehlen scheint. Sie ist aber in der Tiefe unter der Pyra- 
mide verborgen. Dadurch kommt es nun bei den Säugethieren allemal 
zur Bildung des grossen nackten Areales a, vrelehes wegen der Schmal- 
heit der Pyramiden um so deutlicher zu Tage tritt. Dasselbe gehört 
beinahe ganz der vordem Contour des motorischen Feldes an. Bei 
einzelnen Thieren (Igel, Maulwurf), welche einen sehr grossen Trige- 
minus besitzen, erhält diese Gegend noch ein ganz besonderes Eelief 
durch die aufsteigende grosse Trigeminus würzet, welche sich durch einen 
parallel der Pyramide verlaufenden, leicht erhabenen Wulst an der 
Oberfläche des Areales a deutlich abzeichnet. 
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Dia Gegenwart des Corpus trapezoides beim Hirne deä"rH6rti 
scheint anzudeuten, dass daselbst Fasern im Pona fehlen, welche beim 
Menschen vorhanden sind. Meynert denkt sich diese Fasern abhängt 
von den den Pona durchstreichenden PedunenlusPasern und die erstem 
werden also mit der Mächtigkeit der letztem zunehmen und umgekehit 
Die Olive, welche beim Thiere bedeckt in der Tiefe liegt, tritt beim 
Menschen an die Oherfläche, einmal, weil sie viel mehr entwickelt ist 
und weil die dicken Pyramiden sie aus der Med. obl. herausdrangen. 
Von der Kleinheit des Pedunenlus hängt also beim Thiere die SeduotiM 
der von ihm znm Kleinhirn aufsteigenden Fasern ah , daher wird ein 
Corpus trapezoides entstehen. Aus dem erwühntea Grunde sind dift 
Pyramiden sehr klein und dllnn, daher haben die Oliven unter ihnen in 
der Med. obl. Platz. 

Beim Menschen verhält sich der Durchtritt des Pons durch die 
Brücke ungefähr folgendermasaen : 

Sobald der Pedunenlus in die Brücke eingetreten ist, löst er sich in 
eine grosse Zahl zerstreuter Fasern auf, welche diesen Verlauf der 
ganzen Ponslänge nach ohne Krenzong oder erhebliche Lageveränderang 
beibehalten. Aber gegen den untern Rand des Pona hinab sammeln 
sie sich (106, 107, 108) wieder z;u einem ovalen, eompacteren Quersehnitta, 
den Pyiamiilen, deren Volnm bedeutend unter demjenigen der Pe- 
duncnli bleibt. Daraus geht sicher hervor, dass Fasern im Pons zurttol- 
bleiben. 

Eine ausserordentliche Wichtigkeit für die Vorgänge im Pons haben 
die massenhaft vorkommenden kleinem und grossem Nester von grauer 
Substanz. Sie liegen sowol in der Nachbarschaft des Pedunculne, un 
die secundären Pedunculnsbündel herum, als auch allenthalben in den 
queren Fasern des Pons zerstreut, weniger zahlreich in den oberfläob* 
liehen, aussen sichtbaren, in ausserordentlicher Entwicklung aber in den 
La^n des Pons, welche noch hinter dem Pedunculus, zwischen dem* 
selben und der Region der Haube vorhanden sind. Daselbst liegt in der 
That ein Gebiet, dessen Bedeutung noch vollkommen unbekannt ist; 
wir kennen über dessen genauere Verbindungen auch nicht die leisaate 
efwähnenswerthe anatomische Thatsache. 

Seit lange schon hat Meynert die queren Fasern des Pons einge- 
theilt in oberflächliche, tiefliegende und sogenannte durch flochten e; die 
tiefen liegen hinter den durchtretenden Pedunculasbündeln , zwischen 
denselben und der Haubenregion, und die durchflochtenen laufen zwischen 
den aufgelösten Pedunculusbüitdeln in verschlungenen Bahnen hindurch. 
Man kann sich dabei vorstellen, dass die oberflächlichen und die tiefen 
Bündel mit dem Uebertritte von Fasern vom Pedunculus zum Kleinhirne 
nichts oder wenig zu thun haben und muss sie theilweise als Comniis- 



i 
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iffiöfesern des Kleinliiraes betrachten, deren grirae MasBB aich freilich 
der Erklitmng völlig entzieht. Die sogenannten durchflochtenen Bündel 
werden es also namentlich sein, welche dieaen üebertritt vermitteln. 
Diess Umbeugen scheint indess nicht so einfach za sein, wie man ea 
sieh früher vorstellte. Man dachte sich einfach, dass Fasern des Pe- 
dnncTilus in Zellen der mittlem durchflochtenen Ponssehichten endigen, 
■daselbst neu entstehen nnd in veränderter Eiehtung mit dem Cms 
cerebelli ad pontem weiter ziehend, das Kleinhirn gewinnen. Nach 
dieser Anschannng werden also Fasern des Pedunculus in die gleich- 
zeitige Kleinhimhälfte laufian. 

Dem gegenüber hat Meynert ein nenea Verlaufeschema aufgestellt, 
idas wir vorläufig noch nicht aceeptiren kennen, das aber seine Erwäh- 
nung finden mnaa. Er stellt sich vor, dass jedes Bündel des Brücken-' 
armes in den oberflächlichen Ponssehichten heranzieht, über die Mittel- 
linie tritt, dann, sich in die Tiefe schlagend, den entgegengesetzten' 
Pedunculus durchflicht, um durch Zellen mit abwärts streichenden Fasemi . 
desselben in Verbindung zu treten. Sodann umkreist das Bündel dai ■ 
Pedunculus sehleifenförmig , tritt ein in die Schicht der tiefem Quer-' 
l&sem und wendet sich zurück in den ßrilckenarm des Kleinhirnes, mitii 
welchem es herangetreten. Somit müsste angenommen werden, dass i 
jedes Kleinhirnhündel, welches durch den Pens auf der Pedunculuahahn * 
herabzieht, durch zwei schlingen förmig gestaltete Bündel mit dem Klein- ■ 
hirn in Verbindung stehe und zwar mit der gegenüberliegenden! 
Hemisphäre desselben. Meynert knüpft daran die Bemerkung, es erkläre' 
diese die Atrophie der einen Kleiuhirnhälfte bei Atrophie der gegen- 
überliegenden Hemisphäre and des Pedunculus. Abgesehen davon, daaa ' 
wir nicht glauben können, dasa die aus Querschnitten abstrahirten ■' 
Angaben über den Verlauf der queren Ponsbündel den Werth voll'l 
begründeter Thatsachen jetzt schon haben, scheinen auch Zweifel geboteüi 
über die Existenz jenes gekreuzten Znsammenhanges. Die Pathologiei 
weist keine derartigen Fälle auf, die nicht anderer Deutung flihig wären 
und es hat Gudden durch Exstirpationsexperiraente zur Evidenz nach- . 
gewiesen, dass ein solches Ah hängigkeits Verhältnis s nicht etistirt. Dia ! 
Tortnahme einer Hemisphäre führt nach ihm und andern unausweich- ' 
lieh zur Atrophie des gleichseitigen Pedunculus, aber die beiden Klein- 
himhälften bleiben vollkommen symmetrisch. Auch umgekehrt hat die 
Wegnahme einer Kleinhimhälfte durchaus keinen Einflusa auf den 
Pedunculus. 

Wir werden also hier einmal wohl oder übel auf dem Standpunkt'. 
Btehen bleiben mdssen, dass wohl Verbindungen des Pedunculus mit! 
dem Kleinhirn im Pons angenommen werden müssen, dass wir abei" 
noch nicht einmal ganz sicher wissen, ob sie gekreuzt sind oder nicht, 



ndd dasa -wir die Bedeatun^ der grauen Substanz weder in Aeai oW- 
flachlichen noch in den tiefen Qaei-schichten ordentlich kenneu. Somit 
ist auch die Annahme immer noch gestattet, dass ea sich im Pons unter 
anderm auch um Commissurenfa^ern der beiden Eleinhirnhälften handle. 



Der centrale Verlauf des N. Hypoglossus. 
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Wir kommen nunmehr in Sohnittebenen unterhalb des N. Acast 
wo die die vordem Contouren der Schnitte deckenden Pousfasera i 
ständig verschwunden sind. Alles andere vorläufig bei Seite laBsend, 
beschäftigen wir una blosa mit den eintretenden Nerven wurzeln, sowie 
deren muthmassliehem oder sicherem centralem Verlaufe. Fg. 52 zeigt 
die Gegend des Hypoglossuskernes in der Eautengrube. Derselbe stellt 
ein keilförmiges Dreieck dar, deasen Spitze nach unten gewendet ist 
und dessen kürzere Kathete den Strite medulläres anliegt, während die 
längere sieh an die Raphe des untern Theiles der Rautengrube anlehnt. 
Unmittelbar daneben nach aussen liegt ein ähnliches Dreieck, dessen 
Spitze nach oben gewendet ist, der Vaguskem. Hypogloasua und Vagus- 
kem unterscheiden sieh am frischen Hirne sofort dadurch, dass dereretere 
eine weisse, der letztere eine graue Farbe besitzt (Ala cinerea), so dass toH 
vornherein sich die Anschauung aufdrängt, es sei der Kern desHypogloasos 
Ton einer Schicht weisser Fasern bedeckt, der Vaguskern dagegen bloss vom 
Ependym der Eautengrube. Auf den Schnitten zeigt sich diess wirklich ; es 
liegt auf dem Hypoglossuskem noch ein Faserblättchen, das zum Vagus ge- 
hört (Fg. 114, a). Unter demselben finden sich dann auf einem Schnitte duroh 
den untersten Theil der Eautengrube (Fg. 114) zwei Kernmassen, welche 
beide dem Hypoglossus angehören (3, und ifj). Diese Kernmassen sind 
aber um ein bedeutendes länger, als man nach ihrem in der Rautengrnbe 
sichtbaren Theile glauben möchte ; sie erstrecken sich weiter nach unten, 
nachdem die Rautengi-ube schon zur Scissura longitndinalis post. sich 
geschlossen hat. In Fg. 115, welche einen durch die unterste SpitM 
der Rautengrube geführten Schnitt darstellt, sehen wir an der ent- 
sprechenden Stelle (H, und H,> die beiden Zellmassen des Hypoglosans- 
kemes immer Doch in voller Deutlichkeit. Es wird also im untersten 
Areale der Eaatengrube der Hypoglossuskem theils durch die neben- 
liegenden Vaguskerne, theils durch die Pedunculi Cerebelli nach unten 
und nach vorne gedrängt und er stellt somit eine viel grössere ZeUen- 
sänle dar, ala sein freiliegender Theil in der Rautengrube vermuthen 



Zudem ist dieselbe der Länge nacli in zwei Theile zerspalten 
beide enthalten grosse multipolare Ganglienzellen, welelie auch in dii 
Umgebung, namentlich in die Raphe, reichlich eingestreut sind. 




Fg.]lU. 

Der HypogloBsua tritt in die Mednlla oblongata ein zwischen der 
Pyramide und zwischen der Olive und beschreibt einen leicht Uberseh- 
baren geraden Verlauf his in seine Kemmasseu (114, H; 115, 3). Es 
sind dabei folgende Punkte von Wichtigkeit: 

1. Der Hjpoglossua bekommt direcle Bündel ans der Baphe der 
Med. obl., welche den Kern nicht berühren, also ein analoges Verhält- 
niss wie beim Facialis (115, a). Diese directen Fasern kommen ohne 
Zweifel aus der Schlinge des Hirnschenkelfussea, oder aus den Pyra- 
miden, jedenfalls sind sie als solche anzusprechen, welche mit Umgehung 
des reflectorischen Centrums die periphere Faaerung des Hjpoglossns 
mit dem weiter oben liegenden psychischen Centrum in Verbindung 



2. Aber auch der Kern selber sendet Fasern in die Eaphe hinein 
(115, b). Man kann also die aus der Eaphe kommenden Fasern als aas 
zwei Bündeln bestehend betrachten, von denen das eine den Kern ge- 
winnt, das andere an den peripheren HypogloBSUSBtamm sich anschliesst. 



Wolter «iieae Bfindel Btammen, kann mit Sicherheit nicht angegehea 
werden. Meynert glaabt, sie stehen in Verbindung mit kleinen An- 
häufungen grauer Substanz, die sieb in den Pyramiden vorfinden. 

3. Gerlach beschreibt eine Commissur der beiden Hyfiogloesuskerne, 
gekreuzte Fasern über die Mittellinie hinüber. 

4. Olarke beschreibt eine Verbindung des Abdncenü kerne s mit dem 
HypogloasuBkeme. Diese scheint uns zweifelhaft. 9| 

Unzweifelhaft aber, weil nicht sehr schwer zu beobachten, ist folge^H 
des von Meynert zuerst hervorgehobene Factum: ^| 

Der Hypogloa BUB kern bildet einen Knäuel von Kervenfasem, in wel- 
B*' chen die OangUenzellen eingelagert sind. Es lilsst sich auch geradezu 
behaupten, dass die Fasern des Knäuels in sie eingehen, um durch einen 
andern Ausläufer in denselben neu zu entstehen. Diese knänelartige 
Äufwindnng zeigt Fg. 115, .ff, a. H^. Das periphere Eude des Knäuels 
bUdet die aus dem Kerne austretenden Hypoglosaus fasern, das centrale 
kommt aus der Eaphe und es sind diess die vorhin sub 2 erwähnten 
Fasern. Vorläufig können dieselben physiologisch nicht sicher definirt 
werden. Stehen sie auch mit der Willkürbahn im Zusammenhang, sind 
sie eine den Reflexen dienende Bahn? Diese Fragen sind nicht zu 
beantworten. 

Man hat endlich dem Hypoglossua Beeüge zur Olive beigemessen; 
namentlich ist es Schröder v. d. Kolk, welcher letztere als ein Hülfsorgan 
der Sprache bezeichnete und eine constante Verbindung mit den Hypo- 
glossnskernen (Pedunculns OKvae) annahm. Fg. 114 zeigt Hypoglossna- 
fasern hineinlaufend in den Hilus der Olive. Es ist aber nicht unschwer 
zu zeigen, dass sie wieder die Olive verlassen, um dem austretenden 

[Hypoglossusstamm sich anEuschlieseen (114, b). 
Oben schon beim Acusticus wurde auseinandergesetzt, dass 
Stilling'sche GlosBO-Pharyngeuskem in der Kantengrobe nicht sa letzti 
Nerv gehört, sondern zum Acusticus (Olarke), und es vmrde des! 
innerer Kern verfolgt bis in den untersten Theil der Hautengrube. 
Femer haben wir gesehen, dass der Hypoglossnskem auch nur mit 
einem kleinen Theile seines Areales zu Tage liegt und erst noch 
einer weissen Paserlage bedeckt ist, welche an der Raphe mi t 
kleinen longitndinalen Erhabenlieit endigt. 



Der centrale Verlauf des N. Glosso-Pharyngen 
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Zwischen dem Dreieck des ianem Acustions- und demjenigen des Hy- 
!S kommt im untern Theile der Eautengrul» nun dasjenige 
des Vagnskemes zum Vorscliein, welches (Aia cinerea) keine Bedeckung 
mit Fasern führt. In Fg. 114 entspricht also die von queren Fasern 
"bedeckte Erhabenheit a dem. Kerne des Hypoglossua, die Erhabenheit c 
dem Kerne des Vagus und nn1.er d läsfit sich noch das unterste Ende 
des innern Kernes vom Acusticus erkennen. 

Wenn wir nun gerade da, wo in der Eantengrube der Vagnskem 
mit seinem obern Ende beginnt, Schnitte dorehlegen, so gehen die- 
selben durch die Zellenanhilufungen des Glossopharyngeus- 
kernes, und wir sehen nach einem gewissen Schema die Fasern des 
Glosso-Pharyngens in dieselben eintreten. 

Gehen wir etwas weiter nach unten, so stqssen wir an gleicher 
Stelle im Areal des Vagnskernes auf weitere Zellhaufen mit Wui-zel- 
faaern, die das nämliche Verlaufeschema einhalten, die sich aber nicht 
mehr dem Glosso-Pharyugeua beigesellen, sondern zu Wurzeln 
des Vagus werden. 

Es haben somit Glosso- Phar3Tigen3 und Vagus, wenigstens soweit 
sich die Verhältnisse heute tibersehen lassen, ganz ähnliche TJrsprnngs- 
verhältnisse, was freilich zur Aufhellung ihrer Physiologie blutwenig 
beiträgt. 

Die gedoppelte Zellmasse unter der Erhabenheit c, Fg. 114, 



j Glosso-Pharyn- 
denn sie haben in 



kann also sowol als Beprüaentant der zwe 
genskerne als der zwei Vaguskeme gelten. 
Wahrheit einen sehr ähnliehen Querschnitt und die Massenunter schiede, 
weiche in denselben sich finden lassen, scheinen nicht constant zu sein. 
Auch in den Zellformen, welche beide K-erne enthalten, können wir vor- 
läufig keine andere, als leichte Grösaenverschiedenheiten auffinden. 

Ein 'weiterer bis jetzt niemals erwähnter Kern für Vagus und 
Glosso-Pharyngens liegt im motorisolien Felde zwischen Olive und 
aufsteigender Trigeminuswurzel. Die Verbindung desselben mit den 
beiden Nerven ist meines Wissens zuerst von Meynert zur Anschauung 
gebracht worden. Diese Zellenanhäufung ist keine voluminöse (Fg. 114/^, 
zeichnet sich aber vor allen zu den in Rede stehenden Nerven ge- 
hörenden Kernen sofort dadurch aus, daes sie grosse multipolare Zellen 
enthält, wie wir sie in den motorischen Kernen der Mednlla obl, zu 
finden gewohnt sind. Man spricht daher mit Recht diesen Kern geradezu 
als einen motorischen Kern an. 

Bevor wir auf die Wurzelfasern selbst eingehen, sprechen wir von 
zwei Faseraystemen, welche den Glosso-Pharyngeuskern mit der Raphe 
in Verbindung setzen: 
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a. Ea geht (114, o) ein Fasertandel über den Kern des Bypoglos 
Hnein, -verdickt sich gegen die Mittellinie und enthält daselbst eine 
Zellen anhäafang von nnbekannt-er Verbindung (Eminentia teres, Clarke). 
Es soll aus der Raphe selber lieranskommen. Stände diess ancfa feeti 
so wäre die Herkunft desselben darum nicht klarer. 

b. Von der Raphe aus sieht man (114, in g achematiseh angedeutet) 
eine Faserbahtt nach oben sich entwickeln, welche in den Glosso-Phi- 
ryngeufl und weiter unten in den Vaguskern eingeht. Diese Fasern, 
froher als eine Commiasur der beidseitigen Kerne aufgefasst, scheinen 
ans der Raphe aufzutauchen, um in den in Rede stehenden K^n in 
gelangen. Woher diese FaBcm kommen, ist gänzlich nnbekannt. Am 
ehesten wäre zu denken an eine Reflexe vermittelnde Bahn. 

Die VertheUung des eintretenden Glosso-Pharjngens in diraem 
Gebiete ist nun folgende: 

1) Der Glosao-Pharyngeus sendet, nachdem er (114, i) durch die 
aufsteigende Trigeminns würze 1 hindurchgegangen ist, Fasern in querem 
Verlaufe in die Raphe hinein (114, p). Diese sind in keinen Kern ein- 
getreten und scheinen somit Analoga zu sein zu den im Obigen vom 
Facialis und Hypoglossns beschriebenen direeten Pasern. 

2) Der Glosso-Pharyngens schickt Wnrzelbllndel in seine beiden 
hintern sensiblen Kerne (114, k). 

3) Clarke erwähnt Fasern, welche während des Durthtrittas durch 
die graue Substanz der absteig^ndeu Trigerainuswurzel sich dem Giosso- 
Pharyngeus beigesellen. Ueber dieselben habe ich kein Urtheil. 

4) Es gehen Wurzelbündel des Giosso Pharyngeus eine Strecke 
weit mit den direct zur Eapha tretenden Bündeln , wenden sich dann 
plötzlich nach rückwärts, um in dem vordem motorischen Kerne m 
endigen (114, T). 

Die Anatomie weist also mit Sicherheit darauf hin, dass der Glosso- 
Pharyngeus auch motorische Fasern fahrt. Uebrigens sind ja seiua 
motorischen Eigenschaften (Muse. Stylo - pharyngeus , M. Constrictor 
pharyngis medius, M. Levator veli) längst behauptet, oftmals aber wieder 
in Frage gestellt worden. 



Der centrale Verlauf des N. Vagus und 
N. Accessorius. 






Nach einem dem Glosso-Pharyngens ganz ähnlichen Schema, das 
keine grossen Schwierigkeiten mehr macht, ist der centrale Verlauf des 
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Vagns in der Med. obl, gestaltet. Auch der Vagiiskem schlüpft, wenn 
sich duroh die YoUandete Convergenz der Pednaculi corebelU die Ranten- 
grube naob unten geschlossen hat, nach nnten unter die Pednnculi 
hinein (Fg. 115, c). Sobald er aber unter denselben verschwunden ist, 
liefert er schon nicht mehr Vagus- sondern Äccesaoriusfasern, ist nun 
also Äccessoriuskem. Es schliossen sich also Vagus- and Accessorius- 
fasern in ihren Ursprüngen sehr nahe an einander an, entspringen 
aas derselben Zetlensäule, beziehen auch beide Fasern aas dem 
vordem motorischen Kerne, so daas also die gewöhnliche Zu- 
sammenstellung beider Nerven gerechtfertigt erscheint. Die Äccessorius- 
nrsprünge folgen weiter unten im Zasammenhang. — Im Allgemein 
folgt ^ie Vertheilung der Wurzelfasern des Vagus ^em Schema des 
Glosso-Pharyngeus. Es gelten auch für den Vaguskern die oben 
angeführten Verbindungen mit der Kaphe, und der Vagus 
bezieht ebenfalls Paaern aus dem vordem motorischen Kerne. 
Die Wurzeln sind also folgende: 

1) Fasern, quer gegen die Bophe hiu verlaufend und in sie eintre- 
tend (114, y). 

2) Wui-zelbündel in die hinteren Kerne (114, t). 

3) Wurzelbündel in die Subat. gelatinosa der Trigeminuswurzel 
(114, t), auf Clarke's Autoritüt hin angenommen. 

4) Kückläufige Wurzeln in den motorischen Kern (114, l). 

Es ist nun aber beim Ölosso-Pharyngeus und Vagus noch eines 
Bündels zn eiwätnen, über welches uns eine ganz gelungene Auffassung 
noch nicht mi exiatiren scheint. In Fg. 114 ist »i das Corpus restiforme, 
» die_ innere Abtheilung des Kleinhirn stieles (funic. cuneatus und 
graoUts). Zwischen letztemi und den eintretenden Wurzeln des Vagas 
und GloSBo-Pharyngeas findet sich constant der grosse Querschnitt o 
{Solitares Bündel, Stilling). Deber dasselbe sind die Akten durchaus 
noch nicht geschlossen. Das scheint sicher angenommen werden zu 
können, dass aus diesem Querschnitte Fasern heraustreten, welche 
abgehen an den benachbarten Vagus, Glosso-Pharyngeus und 
Accessoriuä, so dass es also zu betrachten wäre als eine gemeinschaft- 
liche aufsteigende Wurzel dieser Nerven. Und als eine solche bezeichnet 
ea Meynert geradezu. Eine frühere Ansicht, welche mehr und mehr an 
Boden verlieren musste, betrachtete dasselbe als ein ins Kleinhirn auf- 
steigendes Faserbündel, das dem letztem Fasern des Glosso-Pharyngeus 
zuführe. Immerhin hielt also auch die ältere Ansicht den Paser- 
jjusammenhang des Bündels o mit den eintretenden Nerven fest. 

Da nun dieselbe nicht mit genügenden Gründen gestützt werden 
Icann, so wird vor Allem die Frage aufgeworfen werden müssen, wober 
denn das Bündel von unten stammt. Es wird nunmehr von Meynert 




von queren, die Med. obl. durehatreichendeE Fasern abgeleitet (Eäax 
arcuatEe), welche (114, g) aua der Raphe entspringen, in gebogeiwm 
Terlanfe nach aussen und oben steigen und das Bündel conatitniren. 
Aus demselben treten dann die Fasern wieder ab zu den austretaiden 
Wuraeln des Glosso-Pharjngeus, Vagus und Accessoriua. 

Wir haben nun also beim Grlosso-Pharyngeus und Vagus i Eate- 
gorieen von Fasern gefunden, welche alle aus der Eaphe stammen and 
sich entweder mit den Kernen oder mit den austretenden Wuraeln 
vereinigen. Sie sind folgende : -v 

1. Die Bündel, welche dem Hypoglossus kerne aufliegen (114, a)|^| 

2. Die Bünde! unter dem Hypoglossuskem (114, p); ^H 

3. Die directen Bündel zu den austretenden Wurzeln (114, -p); -^ 

4. Endlich die Fasern aus dem solitSren Bändel (114, q, o). 

Es muss nun einleuchten, dass in physiologischer Beziehung sieh 
über diese Bündel absolut niclits Sicheres sagen lasst. HBchstens w8re 
vielleicht gestattet, die Vermuthung auszusprechen, dass die direct an 
die austretenden Wurzeln tretenden Bündel (Nr. 3) per Analogiam mit 
Facialis und Hypoglossus aus dem Peduncnlus (Linsenbemschlinge) 
Btammen, die andern Faserungen aber reflectorisclie Bahnen, Verbin- 
dungen mit andern Centren, darstellen möchten. Bis heute aber fehlen 
alle sichern Anhaltspunkte. 

n. Aoceasorins. 

Der N. Aceessorius, der gewöhnlich gemeinschaftlich mit dem VagoB 
genannt wird, entsteht in einor langen Reihe von Wurzeln, welche ür 
centrales Ende an verschiedenen Orten finden. Oben schon wurde be- 
merkt, dass der unterste Theil des Vagnskernes (115, c) schon Fagern 
liefert, welche dem Accessorius angehören. Ferner hat der vordere 
Vagus und Glossopharyngeaslcem , jene wenig voluminöse ZeUsäski 
die seitlich im motorischen Felde liegt nnd von der wir Fasern an jene 
Nerven abgehen sahen, die Bestimmung, auch dem Accessorius Fasent 
zozaflllireQ. 

Der Austritt der Fasem des Accessorius wurde früher schon ange- 
geben und die spiralig um das Eückenmark herumziehende Linie be- 
schrieben, in welcher die einzelnen Wurzeln das Bückenmark verlassen. 
Es ist eine Thatsache, dass die Localität, wo die Fasera in der Tiefe 
entspringen, von oben bis unten entspricht dem seitlichen moto- 
rischen Kerne des Vagus und Accessorius, Nicht nur zeigt der 
Kern immer die gleiche Structur, liegt in den gleichen Umgebungen, 
sondern kann ganz direct aus den Vagusebenen bis in das RUckemnark 
hinab verfolgt werden. Wenn man den Modus des Austrittes ins Auge 



J 



feset, so zeigt sich sofort, dass die obersten Wurzelfasem eine andre 
Eichtnng besitzen müssen, als die untersten. Während die obersten 
(115, A) circa die Richtung des N, Vagua einhalten, treten die unter- 
sten nach hinten gewendet aus (117, A), wie auf den Querschnitten 
leicht zu constatir 




Fg. 115. 
Die Zellniassen, aus denen der Accessorius entspringt sind, folgende : 
1) Der unterste Theil der uns als Vaguskem bekannten Zellenan- 
(115, e). 
Ein daneben liegender Zellhanfe, ans welchem ebenfalls Acces- 
«iriusfaaem austreten (115, Ä). 

3) Der seitliche (vordere) motorische Kern, welcher nach dem vor- ' 
Gesagten als ausserordentlich lang gfestreckte ZeUsäule sich hinab ' ' 
erstreckt bis in die Höhe des F Halswirbels. Die Zellengmppe liegt'' 
^selbst immer der äussern Seite des Vorderhornea an (117, A). '' 
zu unterscheidenden Wnrzeln sind demnach folgende: '" 

Die obersten Pasem, entstehend aus dem untersten Theile des '' 
Vaguskemes und aus dem daneben liegeuden accessorischen Kerne (1151 '^ 
A). Diese treten beinahe ganz in der Kichtung der Vagusfosern aus. - ^ 
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2. Weiter unten austretende Aeeesaoriusfasem , welche aas dem 
eeitlichen motorischen Kerne !kommen, verfolgen die gleiche Richtung. 

3. In immer weiter unten gelegenen Sehnittebenen erscheint dar 
seitliche (vordere) inotorisclie Kern am Seitenrande des Vorderhomes; 
zu Anfang treten die Fasern aus demselben beinahe ganz gerade nach 
anssen ab, wenden si{:h dann aber mehr und mehr nach hinten, so dasB 
die untersten Fasern heinahe parallel dem Hinterhome in der Nachbai^ 
echaft des Hinterstranges vom Rückenmark zum Vorschein kommen. 

4. Zum austretenden Äeeessoriua treten auch Fasern vom solitaren 
Bündel Stillings. Dasselbe ist auch in der Schnittebene 115 neben den 
Accessoriuawurzeln {o) deutlich zu sehen und wird auch in noch tiefem 
Sehnittebenen nicht vermisst, freilich in einem viel weniger volumiuBsen 
Querschnitt sich präsentirend. Es könnten hier die gleichen Betrach- 
tungen gemacht werden, wie oben; bei der nicht vollkommenen Abklä- 
rung der Ansichten soll auch hier bloss über die Meynert'sche Erklä- 
rung referirt werden; sie lautet dahin, dass in einem queren Eogea- 
Bjstem das Bündel seine Fasern bekommt ans der Eaphe der Med- obL 
und sie unter anderm auch wieder abgibt an die austretenden Wurzeln 
des N., Aecesaorius. 

Damit sind die Daten Ubec die Ursprünge der Himnerven erschSpft. 
Eine Uebersicht über ihre centralen Fortsetzungen, namentlich auch 
die Stellen der Hemisphären, wo die letztern muthmasslich durchlaufen, 
folgt spater nach. 
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Das Verhältniss des Pedunciilus Cerebclli zum 
Hiuterstraug des Bückenmarks. 

In den frühern übersichtlichen Darstellungen des Hii'nbaues wurde 
dieses Verhältnisses immer als eines relativ einfachen gedacht. Es worden 
Ansichten entwickelt, welche nanientlicb auf den Stillingschen ünter- 
Buohungen basirten. Es wurde oftmals angeführt, dass wir die Pednn- 
cnli cerebelli in Kwei Theile trennen, in einen äussern, grSsaern, Corpus 
reatiforme nnd einen innem, kleinern, funicutus cuneatus und gracilia. 
Weiter wurde das Corpus restif. bezeichnet als ein motorisches Gebilde- 
weiches weiter unten %a einem Theile des Vorderseitenstranges werde, 
während dem funic, cuneatus und graeilis als sensiblem Gebilde ein Ver- 
lauf in den Hiuterstrang vindicirt wurde. Bei der jetzigen spezielleren 
Beti'achtung der Theile mnsa indess eingegangen werden auf neue» 
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Aneicbten , "welche namentlich baairen atif den üntersnc hangen von 
Deiters, Clarke, Meynert und die den Kleinhimstiel anter einem gana 
neuen Gesichtapunkte erscheinen lassen. 

Wir wollen die beiden Ansichten einander gegenüberstellen: 

A. Die ältere Ansicht. 

Der Pedunculas eerebelli besteht aus zwei Theilen, Corpus restif. 
einerseits, funiculus cuneatus und gracilis anderseits (Fg. 106, 107, 108). 

Das Corpus restiforme gelangt auf ziemlich coraplicirten 
Bahnen an den Vorderstrang; es verliert dabei mehr und mehr 
an Masse, bis es endlich gänzlich verschwunden ist. Die Faser- 
abgabe geschieht auf zwei Wegen: 

I. Fibra arcnats des motorischen Feldes. Dieselben erscheinen im 
motorischen Felde auf Querschnitten schon in deu Ebenen des obern rao- 
torisclien Trigeminuskernes (Fg. 103), wo freilich ihr Entstehen aus dem 
Corp'is restif. noch nicht beobachtet werden kann. In tiefern Schnitt- 
ebenen ist aber sehr deutlich au sehen, dass die queren Fasern in der 
That aus dem Corpus restif. herauskommen. In den Schnitten durch 
den Facialis-, den Acusticu seintritt (105, 106, 107, 108) sieht man immer 
ToluminOse Bündel von der Seite aus dem Corpus restif. hervorbrechen 
nnd sich namentlich in der Lemniscusgegend des motorischen Feldes 
verbreit-en. Das Gleiche zeigt Fg. 114. Da im motorischen Felde be- 
kanntlich eine Unzahl von Ganglienzellen verschiedener Grösse liegen, 
Bo lag die Annahme eines Urabiegens der Fasern des Corpus 
restiforme daselbst nahe. 

n. Oberflfichlioli streichende Fasern. Stratnm aonale Arooldi. Auf 
allen Querschnitten sind diese Randfasem sehr leicht zu sehen vom un- 
tern Rande des Pons Varoli bis unten an die Olive. Dass die Fasern 
aus dem Corpus restif. heraus laufen, liegt auf der Hand. Sehr schwer 
aber ist die Endigung derselben zu bestimmen. Man sieht sie um die 
Olive hemmgehen, und in der Spalte zwischen Olive nnd Pyramide 
theilweisB verschwinden; andere umkreisen auch noch die Pyramide, 
um in der Spalte zwischen beiden Pyramiden zu verschwinden. Die 
Endigung dieser Fasern ist nie zur vollkommenen Klarheit gebracht 
worden (114^. 

Man hielt damit die Bedeutung des Corpus i-estif. als eines motori- 
schen Bündels für erwiesen, obwol ma,n sich durchaus nicht sagen 
konnte, dass die Paserendigung endgültig festgesiellt sei. Man nahm 
einfach an, dass die Fasern sammt und sonders im motorischen Felde 
rmd zwar sowol auf der gleichen Seite, als mit Ueberschreitung der 
Mittellinie auf der andern Seite endigen, unterbrochen durch Ganglien- 
zellen umbiegen und hinablaufen in den Vorderseitenstrang des Rücken- 
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marks. Ein genaueres Studium der Bogenfasem hat nun freilich er- 
geben, dass die Verhältnisse durchaus nicht so einfach sind , dasa die- 
selben das motorische Feld zum grossen Theile wieder yerlasaen, lun 
entferntere Endignngen aufzusuchen. Damit ist freilich eine enge Be- 
ziehung eines Theiles dieser Fasern zum motorischen Felde immer noch 
nicht ausgeschlossen, 

Fnniculus cuneatus und gracilis treten innig vereint mit dem 
Corpus restif. aus dem Kleinhirn heraus, schwellen sodann aoC 
ihrem weitern Verlaufe nach unten zu beiden Seiten des un- 
tern Eautengrubandreiecfces durch Einlagerung grauer Bnb- 
stanz — allerdings auf bisher gänzlich unverstandene Weise — bedeutend 
an, laufen dann in gerader Richtung hinab in den Hintei- 
strang des Eückenmarks, indem sie durch Verlust der eingelagerten 
grauen Substanz wieder bedeutend einschrumpfen. Diese Ansicht hat 
in neuerer Zeit die empfindlicbsteu Stösse erlitten. Man betrachtel 
nunmehr das grosse Areal G und G auf Fg. 115 nicht mehr als 
die Fortsetzung des fun. cuneatus und gracilis, sondern diese 
grossen, mit grauer Substanz reichlich versehenen Bündel sind 
etwas ganz Neues, was mit dem funic. cuneatus und gracilis, wie sie 
als innere Abtheilung des Kleinhirn Stieles aus dem Kleinhirn auatraten. 
gar keinen Zusammenhang besitzt. Diese plötzliche eminente Faser- 
zunahme konnte auch mit Zuhülfiiahme der neu auftretenden grauen 
Substanz nicht erklärt werden. Eäthselhaft blieb auch der umstand. 
dasa man immer auch aus diesen voluminösen Bündeln quere 
Bogenfasern ins motoriscte Feld hineingehen sah, und zwar in 
ausserordentlicher Masse (Fg.115 unter Gn.C). Das Unbefriedigende dieser 
Ansicbteu sprang also schon längst in die Augen, namentlich da die 
beiden Oliven auf diese Weise ausser allem Verständnisse lagen. ^^M 

B. Die neuere Ansicht. ^H 

Zum Verstündnisse ist Folgendes vorauszuschicken. Wir mUaaeil 
uns erinnern an die oben einmal erörterten Verhältnisse der ot)ani 
Olive. Wir haben gesehen, dass dieselbe in die nach unten strebendes 
Haubenfasem eingefügt, und dass ein Uebergang von Haubenfosern in 
ihre Zellen ausserordentlich wahrscheinlich ist. Ferner glaubten wir 
annehmen zu dürfen, dass die obere Olive von der Seite her von Fasern 
des Corpus restif., welche als fibrte arcuatce quer durch die Medall» 
obl. verlaufen, erreicht werde. Die Fortsetzung dieser Fasern von der 
obem Olive gegen den Pedunculus cerebeili hin wurde auch ^chon er- 
wähnt. 

Die grosse untere Olive fand bis jetzt noch keine Würdigung. Sie 
ist ein mannigfach verkrUmmtes und gefaltetes Blatt grauer SubstAiUi 
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welches beim Menscben in seiner speciellen Gestaltung variabel und 
inconstant, jedenfells aber von allen Säogethieren bei ihm am mei- 
sten ausgebildet ist. Am obem Ende nacb hinten besitzt sie zwei kleine 
Appendicee, welche man als innere und Süssere Nebenolive beaeichnet, 
zwei kleine BttLttchen grauer Substam, die aus den gleichen Zellen, wie 
die Olive selbst, bestehen. Die Olive besteht nämlich in toto aus einer 
feinen Neuroglia mit einer Masse kleiner, Fortsätze führender Gang- 
lienzellen, 

Noch in hohem Grade unklar sind die Beziehungen der untern Olive 
zu den Haubenfasern. Es muss zugegeben werden, dass man hüufig 
Haubenfasem in die Olive eintreten sieht und dase ohne Zweifel 
solche Fasern in der Olive endigen. Meynei-t versucht zu bestim- 
men, welche Fasern hier in Frage kommen und glaubt, dass es Fasern 
der oberflächlichen Schleifenschichte seien, welche in die Olive eintreten. 
Wir müssen diess dahingestellt sein lassen. 

Als viel wichtiger müssen bezeichnet werden die Verbindungen, 
welche die Olive eingeht mit den seitlich vom Corpus restif. 
stammenden tranaveraalen Fasern, und durch diese erst scheint der 
Olive ihre richtige Stellung angewiesen zu werden. Man kann sich 
nämlich vorstollen, dass die Olive eingeschaltet sei in eine grosse Paser- 
bahn, welche quer durch die Med. obl. ans dem Corpus restit jeder 
Seite hinüberfahrt in den funic. cuneatus und gracilis der 
andern Seite. 

Ein weiterer voranzu schickender Pnnkt ist folgender. Nach den 
bisherigen Angaben bestand der Pedunculae cerebelli immer aus corpus 
restiforme (äussere Abtheilung) und fun. cuneatus und gracilis (innere 
Abtheilung). Der Corpus restif, verschwand nach unten durch Äbfase- 
rung, während funic. cuneatus und gracilis zu grossen dicken Organen 
(Fg. 115) anschwollen. Das scheint nun nicht so zu sein. Was man 
oben am Pedunculus cerebelli funic. cun. und grac. nannte, das 
besteht nur eine kurze Weile als selbstständiges Bündel. 
Die Fasern desselben laufen ebenfalls als quere fibric arouatffi in das 
motorische Feld der Medulla obl. hinein und so verschwinden jene 
relativ schmächtigen Bündel nach kurzer Zeit. 

An iire Stelle (115) treten sofort die grossen voluminösen neuen 
fanicnli graciles und cuneati. Ondzwar sieht man auf 115 deutlich, 
wie sie geliefert werden. Aus der Tiftfe des motorischen Feldes 
tauchen massenhaft Fasern auf, welche in den Querschnitt 
hineinlaufen, um daselbst ohne Zweifel vorerst in grauer Substanz 
zu endigen. Der ganze Querschnitt des funic. gr. und cun. enthält 
nämlich eine ausserordentliche Menge von Ganglienzellen, welche wohl 
für die eintretenden Fasern als Umlagerungsstätten dienen werden. 



Nach untea in den Hiuterätrang hinem wird diesä graue Sabstanz 
Bchmäclitiger und selimäehtiger und verschwindet mit der definitiven 
Gestaltung der grauen Substanz des BUckenmarks günzlich. 

Wober kommen nun diese, den fun. cun. u. grac, aufbauenden Fasern ? 

Sie sind die gekreuzte Fortsetzung des entgegengesetzten 
corpus restif-, welches alle seine Fasern auf die andere Seite 
hinüberschickt, dabei vollkommen aufgeht, um als funic. grac 
auf der andern Serte wieder aufzuerstehen. Das Mittel, diese 
Verbindung herzustellen, aind die fibr^ arcnatte der MedulJa 
oblongata. Die fibrse arcuatie bilden ein eben so reiches, als verwickel- 
tes queres System in der Medulla oblongata, dessen Entwirrung nament- 
lich wegen des nach allen Richtungen verbogenen Faserveria ufes viele 
Schwierigkeiten macht. Man bekommt äusserst selten ein vollkommenes 
Bild in einer Ebene. Das Entstehen aus dem Corpus restif. (106, 107, 
108) sowol, als das Eingehen in den funic. cun. und grac. (115) sind sehr 
leicht zu sehen, die Bindeglieder aber schwer. Es geht aber doch ans 
den Unteranchungen von Deiters, Clarke, Meynert mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit hervor, dass das mittlere Bindeglied zwischen den Fasern 
aus dem Corp. restif. und denjenigen, die in den tun. cun. und grac. 
streichen, gebildet wird durch die obere niid untere Olive. 

a. Die obere Olive (Fg. 105 und 106) wird erreicht durch Fasern 
ans dem Corpus restif., welche quer ins motorische Feld hineinlaufen, 
in der Raphe sich kreuzen, die Zellgrnppe der obem Olive spiralig nm- 
kreisen und in sie eindringen. Die weitere Fortsetzung bis zum Pe- 
duneulus cerebelli bildet ein vom Hunde und von der Springmaus 
(MejTiert) lange schon bekanntes Bündel, das die ersten Fasern dem 
Kleinhimatiel zuführt, welche den spütem funic. cun. und grac. bilden 
helfen. Damit ist also die postulirte Verbindung hergestellt nnd in 
dieselbe ist die obere Olive eingeschaltet. 

b. In den Schnittebenen des Vagus und Hypoglossna tritt die untere 
Olive in die Organisation ein und auch sie wird zu einem Bindeglied« 
für die Fasern des Corpus restif. der einen und des fun. cun. und grac 
der andern Seite. Das Mittel der Verbindung bilden wieder die fibr» 
arcuatie. Meynert abstrahirt sogar aus dem Umstand, dass, je kleiner 
das erstere durch Faserabgabs wird, desto mächtiger der letztere an- 
schwillt, die Nötbiguttg, eine gekreuzte Verbindung beider Paser- 
maseen zu statuiren. Die Verbindung kommt zu Stande durch zwei 
Arten von Fasern: 

1. Fasern, welche, aus dem Corpus restif. qner nach innen laufend, 
zuerst die gleichseitige Olive gewinnen, in derselben endigen, nen ent- 
stehen und über die Mittellinia in gekreuztem Verlaufe den funic. oon. 
nnd grac. gewinnen. 



- 199 - 

2. Fasern, welche znerst (Stratnm zonale) Qber die Mittellinie 
tretend, die entgegengesetzte Olive gewinnen, in ihr endigen, nen ent- 
stehen nnd dann eintreten in den fanic. cnn. and gracilis. 

Diese beiden Faaerkategorieen werden schematisch angedentet dnrch 
Fg. 115 a. 




115 a. aa OIlTen; hb Corpora resüfarmls; cc tu 
Corpus restU. In die entgeEengeaetzts Ollva nad ux« 
■TU dem Corpoa teattr. lar glelcbeelUgeu Olive n 
gnollia und cnneUu. 




Diese eben vorgetragene Ansicht lässt also immer noch einen Theil 
des Hinteratrangea im kleinen Hirne entspringen, wie früiier. Dar 
Hanptuntei-schied gegenüber der alten Ansicht besteht darin, dasa das 
Oorpus restiforme kein aDSSchliesslich motoriachea Btlndel 
mehr darstellt. 

Es würde aich also im Verlaufe .nach unten gänzlich in ßbrEE arcnata 
auflösen, diese würden mit Einaehluss der beiden Oliven auf die andare 
Seite hinühertreten und dort in den neuen funio. cnn. und grac- ein- 
treten. Die innere Abtheilung des Kleiahirnstieles gehört gar niolit 
zum letztern, und löst sich in fibrse arcuatffi in das motorische Feld ant 

Dabei bleibt Eines unklar. Wir haben es bisher als etwas seir 
Wesentliches betrachtet und bezeichnet , dass die aus dem Kleinhirn 
gegen das Rückenmark herabziehenden Bahnen eine grosse Verbindnng 
mit dem Yordertrange besitzen. Es lassen steh nun einmal dem kleinen 
Hirne motorische, Functionen nicht vollkommen absprechen, and doob 
gibt die eben entwickelte Ansicht über solche Verbindangen keinen 
Anfschluss. Es haben diesea Mangel alle Autoren wohl gefühlt und 
nach Auswegen gesucht, welche aber noch nicht vollkommen bo- 



Meynert weist hin auf die Massen von Ganglienzellen, vrelche Im 
motorischen Felde, wo die besprochene grosse Faserkreuznng vor sich 
geht, allenthalben sich finden. Nicht nur kleine Zellen sind in ICas» 
da zerstreut, sondern solche, wie sie die motorischen Kerne der Uednlli 
obl, enthalten. Es scheinen allerdings doch hier Fasern des Corpni 
restif, zurückzubleiben, welche den funic. cnn. und grac. nicht erreichen 
und also im motorischen Felde endigen. Es könnten also diese Fasern 
als motorische, dem Kleinhirn untergeordnete, angesprochen werden. 

Odör ist vielleicht die innere Abtheilung des Peduneulot 
cerebelli, welche sich in der Medulla obl. in Querfaaern auf- 
löst, motorisch? Für diese Annahme ist weder etwas Positives, noch 
etwas Negatives bis jetzt anzuführen. In diesem Falle würde sich dann 
das bisherige Verhältniss der beiden Theile direet umkehren, das Coi- 
pue restif. würde ein sensibler, der andere nebenliegende 
ein motorischer Hirntheil. 

Jedenfalls aber ist im Getiete der Kreuzung der Kleinhimstiele an 
reflectorisches Centrum gegeben', in welchem Erregungen, die anf der 
grossen Bahn der Hinterstränge nach oben gelangen, übergeleitet i 
den können auf oentrifugale Bahnen. 



Die Formation der grauen Rückenmarkssubstanz. 



Unähnlichkeit , welche die definitive Form der 
grauen Substan:! des Rückenmarkes mit den bisher betrachteten grauen 
-Massen besitzt, ist ea geboten, diesem Punkt noch einige Aufmerksam- 
keit zu schenken, denn es ist nicht von vorneherein klar, wie aus den 
im QnBrBchaitt 115 sich praaentirenden grauen Massen schliesslich die 
bekannte Form der grauen Substanz des Rtlckenmarkea hervorgeht. 

Im Qnerschnitt 114 und 115 sieht man die granen Massen naraent- 
Jieh in 3 Formen: 

1. Der Kern des Vagus und AccesBorins- 

2. Der motorische Kern des Hypoglossus. 

3. Der seitliche motorische Kern des Vagns, Glosso-Pharyngeus 
und Aooeasoiius, 

Wenn beim nun erfolgenden Schlüsse des Centralcanals des Bücken- 
.markes und der Bildung der hintern Längsspalte desselben diese 
grauen Massen nach unten verfolgt werden, ao sehen wir sie sich fort- 
setzen in die grane Substanz des Rückenmarks, dort zu neuen Nerven- 
kernen anschwellen und neuen Nerven ihren Ursprung geben. 
I Die gegenseitige Lage der Nervenkeme beim Schluss der Rauteu- 
gmbe ist in Fg. 115 schon angedeutet, Bücken die foniculi cun. und 
,grac. nach innen zusammen, bis sie sich berühren, so ziehen sie den 
.'bisher seitlich gelegenen Vagus und Access oriuskern mit sich nach 
innen und er kommt über den Hypoglossuskem, der jetzt der vorderste 
.iet, zu stehen. Im weitern Verlaufe nach unten wird der Hypoglossus- 
kem zum innern Theile des Vorderhorns der granen Büoken- 
imarkasubstanK, liefert dann aber nicht mehr Hypoglossus- 
;faseru, sondern nach vorne austretende vordre motorische Wur- 
.zeln der RückenmarksnerTen (Fg. 62, JJ). — Der seitliche Kern aber 
^114) wird nach nuten zum äussern Theile des Vorderhorns der 
granen Substanz nnd entsendet, wie oben beim Accessorius schon 
,angegeben, Accessoriuswurzeln nach aussen und schliesslich 
nach hinten. Dieser processus lateralis des Vorderhomes läast sich dann 
Tertblgen beinahe durch die ganze graue Substanz des Rückenmarks 
■Mnab und stellt daselbst eine seitliche Zellenanhäufung dar, auf welche 
(besonders Gerlach aufmerksam macht. 

Das spätere Hinterhom ist in seiner Anlage auch schon in Schnitt- 
ebenen, wie Fg. 115 vorhanden. Den hnuptsächlichsten Theil des- 
_aelben bildet die aufsteigende WuraeJ des Trigeminus mit der 
Substantia gelatinosa. In Fg. 115 steht dieselbe noch gerade nach 




'. 116 hat sie eine ähnliche Richtung, aher 
sich die ganze Bildung mehr nach hinten gewandt und stellt evident 
schon den Kopf des Hinterhornes der grauen Rückenmarlra- 
subätanz dar. In Fg. 114 tritt der Vagus hindurch durch die Sub- 
stantia gelatiacsa , und die aufsteigende Trigeminnswnrzel nim mt, ans 
der Subst. gelatinosa (Clarke) sogar Fasern mit sich; sobald einmal die 
Formation znr Fg. 117 gediehen ist, treten durch die Subst. gela- 
tinosa und die aufsteigende TrigemiauswurKel nicht melr 
Vagusfasera, sondern hintere sensible Rttckenmarkswurneln 
aus. Seiner Lage in 115 entsprechend muss also der Vaguskem in 
Analogon sein zum spätern. Halse des Hinterhornes vom Rücken- 
mark; und in Wahrheit kann man in continuir liehen Schnittreüien 
PortsetKung in jene Region recht gut verfolgen. 
Die schliessliche definitive Lagerung der Substantia gelatinosa ala 
Kopf des Hinterhornes ist dann noch wesentlich dadurch bedingt., Aas 
funic. cun. und gracilis ihre graue Substanz auf dem weitem Verlanfe 
nach unten einbüssen. Sie werden somit schmächtiger and schmäch- 
tiger and schliesslich sind sia auf reine Faaermassen reducirt (116 und 
117, wo, r, die graue Substanz beinahe verschwanden ist). 



Eine schematiscbe Dar- 
stellung dieses Vorgangeg 



Figuren 115 b, c, d, e. 
In allen vier bedeatet S 



HSV 



die austretendenWurzeln, 
V den Vagaskern, v sebe 
austretenden Wurzeln, T 
die aufsteigende Whim! 
Trigei 
. 115 b. seitlichen (vordem) Ken 

des Gloaso-Pbaiyngeus, Vagus und Accessorius, P die Pyramiden. Am 
leichtesten ist der Kern des Hypoglossus zu verfolgen, welcher eigent- 
lich ohne wesentliche Veränderung der Localitat sich fortsetzt bis in 
das Vorderhorn des Eüekenmarfcs. 

In Fg. c, U und e sind es teine Hypoglossusfasern mehr, welche atu 
ihm entstehen, sondern vordre ROckenmarksfasern. — Der Kern de» 
Vagus Fist in Fg. c schon nicht mehr Vaguskem, sondern liefert Fasern 
des Accessorius (Fg. c, o); zu letztem treten aber auch Pasern aus dem 
seitlichen Kerne S. In Fg. d liefert die Fortsetzung des Vaguskem« 
V keine Accessoriusfasem mehr, sondern sensible RttckenmarkswuiMln. 
Der Accessorius, a, entsteht aus dem seitlichen Kerae S, welcher nun- 




ZOT Seite des VorderhomcB gelagert iat. In Pg. e endlich ist der 
Bkem, die Stelle V, (^nzlioh lom Halse des Hinterhomes geworden 




P S 
Pg. 115 c. Fg. 115 d. 

liefert sensible Pasem des RDchenmarkeB. Der Accessorina a ent- 
rt an der vorhin erwähnten Stelle. 




Fg. 115 e. 

Tenn nun noch etwas weiter nach nnten die Fasern des Acceasorins 
ich aofhQren, so ist Memit die definitive Porm der graaen Substanz 
Uckenmarks vollendet. 



Anf die physiologisch grundverschiedene Bedeutung des PedunealS. , 
— nnd weiter nuten der Pyramidenfasern — ist so oft hingewiesen wor- 
den, dass eine Aufeählung der differenten Gebiete, aus denen die Pyra- 
midenfasem stammen, kaum mehr uöthig erscheint. Es genüge die 
Erwähnung, dass wir auch bei den Pyramiden alles Eecht haben, äie 
grössere Mehrzahl der Faaem, die medial gelagerten, als motorische, 
den kleinem Brachtheil aber, die nact aussen gelagerten, als aenBÜi 
anzusprechen. Die motorischen Fasern kreuzen sich nun in lii 
Höhe der aussen sichtbaren Pyraraidenkreuzung in den Se 
ten — die sensiblen aber tiber letztrer Kreuzung theilwai 
in den Hinterstrang, theilweise in das Hinterhorn der gram 
Substanz hinein, Die Kreuzung wäre also eine dreifache, die iwai 
obern bestehen aus sensibeln, die untre aus motoris 
Pasern. 

I. Die obere sensible Pyramideokrenaiing (Pg. 116). 

Die äussern, sensiblen Bündel der Pyramide treten nach aussei 
hinten, sich kreuzend über die Mittellinie (116, a, 6, c). Auf der andern Säte 




Fg. 116. 

angelangt, nmgehen sie nach hinten den Centratcanal und Uafen ni 
hinten nnd abermals etwas nach auswärts in den Hinterstrang, i 
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ol In den funicaltiB gmcilis als den funio. cnneatus. 
,16, G, Gracilia, C, Cuneatns). Daselbst angelangt, biegen sie nach 
and laufen bo Hiaterstrange des Rückenmarks nach unten.. 
Ibwol nun in dieser Höhe der Hlnterstrang noch ziemlich viel graue 
ibstanz enthält , ist doch eine Beziehung der gekreuzten sensiblen 
tündel zu derselben nicht annehmbar. Einmal kann eine Verbindung 
er Kreuaunga fasern mit den im Hinterstrange sich findenden Zellen 
icht nachgewiesen werden, und zweitens findet sich kein Anschwellen 
ar in Rede stehenden grauen Kerne im Niveau der Kreuzung, was 
och ohne Zweifel vorhanden sein müsste. Wohl aber ist anzunehmen, 
3S aus den gekreuzten Bündajn Fasern an die austretenden hintern 
lokenmarks würze In über der Kreuzung (I Paar) sich anschliessen. 

n. Die mittlere sensible Fyramidonkreaanng' (117, a). 

Diese wird sichtbar, sobald man in das Niveau der grossen motori- 

ihen sich kreuzenden Bündel gelangt. Diese letztem gehen über die 

ittellinie in den Seitenstrang, eine Paserabtheilung aber geht 

s Hinterhorn der grauen Substanz hinein und scheint am in- 

jrn Rande der Snbst. gelatinös» zu endigen (o). Sie biegt aber 

ort, wie die in den Hinterstrang gelaufenen Fasern, um und läuft 

ch unten. Was aus ihr wird, kann erst bei der Betrachtung des 

Süctenmarkes auseinandergesetzt werden. Hier genüge der Hinweis 

Df die Duplicität der Functionen des Hinterstran gee und der grauen 

lobBtanz des Rückenmarkes. Erstrer leitet die localisirten Tasteindrücke, 

^tztre ist das Organ der nicht genau localisirbaren Schmerzgefühle. 

pDa beide Kategorieen von Sensationen gleichzeitig zur psychischen Per- 

<Septioii gelangen, so wird man auch für beide ein gesondertes Faser- 

'aystem erwarten dürfen, welches ihrer Leitung bis zum Centralorgane 






m. Die untere motorische FframidenireQBnng (Fg. 117). 



Aus der ganzen Pyramide gehen grosse voluminöse Bündel über 
B Mittellinie auf die andere Seite hinüber. Daselbst begegnen die- 
ftlben den von oben naoh unten ziehenden Bündeln des Seitenstranges, 
feloha von den Pyramidenbündeln auseinander geschoben werden. In 
feinero Bündel sich auflösend, biegen schliesslich die Fasern 
; und sonders um , um mit dem Seitenstrange nach abwürts zu 
iehen. Sie gelangen sodann successive hinein in die graue Substanz 
r Rückenmarks, ebenso wie diu sensiblen Fasern des Rückenmarkes, 
nd damit ist denn endlich das Proj. S. II O, das uns so lange beschäf- 
\gt bat, abgeschlossen. Im Rückenmark erleidet diese 



keine Kreuzung mehr, der Vorderatrang aber, der ungekrenzte Hirn- 
bündel enthält, kreuzt sich, wenigstens theilweise nociimala, in i' 
dem Grunde der Scisaara longitudinaÜs ant, liegenden Kreuzung. 



1 




^g- 117. 

Da nnn also damit der Qoerschnitt des SUckenmarkes beinahe Wt 
kommen vollendet ist, eo ist es nothwendig, hier zom letzten Male vd 
die Genese seiner verschiedenen Stränge hinzaweisen. | 

Der TorderBeitenstrang des RKckennuirkeB besteht: 
I. Aus dem ganzen motorischen Felde der Medatli 
oblongata und zwar ist der Vor derst rang entstanden aus dem 
Theile zwischen den eintretenden Hj-poglossnafaaern nntl 
der Raphe, Fg. 116, der Seitenatrang aber ans den nach aussen 
von den ein tretendenHypoglossns fasern gel egenenTheilen 
des motorischen Feldes. 
Dasselbe besteht: 

Vt aus den Haubenbttndeln des Thalamus, 
2) ans dem obern Schleifenbtatt vom obem Vierhdgel, 
8) ans dem tiefliegenden Schleifenblatt vom nntern Vierbfigt 
4] ans dem hintern LSugsbiiudel, oder Acusticusstrang, 



■L 
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5) auB einem kleinen vom Fedimculns Cerebri sioli anschliesaenden 
Bündel, 

6) aus Bestandth eilen des Peduncnlus Cerebelli, wobei ea, aiehe 
oben) nach den neuem Anachauungen Über letztern sehr schwer 
iat, mit Sicherheit zu sagen, welche Fasern desselben moto- 
risch sind. 

IL Ans dem ganzen motoriEchenAntheile der Pyra- 
miden. Dieselben sind die Fortaetznng des Peduncalus cerebri 
und entstehen: 

1) ans dem Linsenkern, 

2) aus dem Streife nhügel, 

3) ohne Zweifel direct ans der Hirnrinde, 
4} aus der Subst. Sömmeringii, 
5) aus dem Corpus candicans. 

Der Hinterstrans tlCB RQckeDmarks besteht: 
I. Aus dem gekreuzt durch die Medulla ohl., unter Einschluss 

der Oliven in ihn eintretenden Pedunculus Cerebelli. 
II. Aus der aufsteigenden Trigeminuswnrzel, welche aber nach 

nuten sehr bald verschwindet. 
III, Aus dem in den Hinterstrang gekreuzten äussern Areale 
des Pedunculus. Dasselbe gewinnt nach obfen die Rinde des 
Occipitalhiraes, ohne in ein Ganglion einzutreten. 
Das Entstehen der grauen Substanz zeigen die Schemata 1156, 
€, d, e. Es ergibt sich daraus, dass das Vorderhorn die Fortsetzung 
ist des Kernes vom Hypoglossus einerseits, des Äccessorius ander- 
seits, dass der Hals des Hinterhornes die Fortsetzung bildet des 
Kernes vom Vagus und dass den Kopf des Hinterhornes jene vom 
atritte des Trigeminus an verfolgte Subst. gelatinosa darstellt. 
Oberhalb der Höhe der Pyramidenkreuzung zeigt letztere eine bedeu- 
tende Anschwellung (Tuberculum Rolandi). Im Uebrigen ist aelbsb- 
TerstSndlich, dass in der grauen Substa.nz des Rückenmarkes immer 
neue Bestandtheile auttreten, welche nicht als Fortsetzungen von oben 
■Xa betrachten sind. In den weissen Rückenmark sstrLingen verhltlt sich 
ätesB anders , indem nunmehr ausser den eintretenden Wurzeln keine 
neuen Gebilde mehr darin auftreten, die nicht von oben nach unten 
hätten verfolgt werden können. 

Wir müssen nochmals zur Kreuzung der Pyramiden zurückkehren. 
Wir betrachten dieselbe beim Menschen als eine totale, indem unB 
die Gründe, welche für bloss theihveise Kreuzung vorgeschlagen sind, 
nicht stichhaltig s 



Eine weitere Fraffe ist noch die nach der Bedeutung der Subst 
reticularis. Dieselbe, 117, /, ist die netzförmig gezeielinete Gegend, in 
welohe sich die gekreuzten PyramidenbUndel geradezu ergiessen. Es 
ist hier eine so reichliche Durchflechtung Ton Bündeln vorhanden, dia 
ausserdem eine so bedeutende Zahl von Nervenkörpern verschiedener 
Grösse enthält, dass man sehr wohl begreift, daas verschiedene An- 
sichten über diese Gegend Platz greifen konnten. Die allgemeiner aar 
genommene Ansicht ist folgende : 

Die Substantia reticularis ist nichts anderes, als der Querschnitt 
dui-ch die sehr sehneU und sehr mannigfach sich theilenden Bündel der 
Pyramiden, die in gekreuzter Eichtung hineinlaufen in den Seitanstrang. 
Die in derselben sich findenden Nervenzellen gehören theils zum H, 
Accessorius , theils ist ihre Bestimmung unbekannt. Die Pyramiden 
fasern erleiden also nach ihrer Kreuzung während des Umbeugens naeb 
unten keine Unterbrechung. 

Die andere von Deiters stammende Ansieht ist folgende; 

Die Pyramidenfasem endigen nach ihrer Kreuzung in Zellen i 
der Subst. reticularis. ' 

Die Fasern entstehen daselbst neu und sind von nun an Bestand- 
theUe des Seitenstranges. 

Gegen diese Ansicht wird geltend gemacht, dass die in der Sahst, 
reticularis liegenden Zellen zum Accessorius gehören, daaa die Anhän- 
fung grauer Substanz aa jener Stelle, sofern die Pyramiden fasern all« 
darin endigen sollten, eine viel bedeutendere sein müsste, dass sie bei 
gewissen Thieren allerdings bedeutender ist, wobei sich dann aber ein 
wiederum unverständliches Missverhültniss zu der Kleinheit der Pyra- 
miden ergibt (Meynert). Jedermann wird denWerth dieser Gründe aner- 
kennen. Dabei bleibt aber gänzlich unerklärt das Factum, dass di« 
Nervenfasern des Seitenstrangs eine viel bedeutendere Dicke zeigen, ob 
diejenigen der Pyramiden, Etwas Unbekanntes mnss also jedenfalls 
noch zu Grunde liegen, denn zu der Anschauung der Kaliberverftndenmg 
im Verlaufe können wir uns nicht verstehen. 

Uebec das Entsteben der aufsteigenden Trigeminuswurzel a 
hom wird beim Rüokenmark ge bandelt werden. 





YI. Das Rückenmark. 

Daa Rüctenmark stellt ein im Wirbelkanale gelegenes cylindrisches 
■rgan dar, desaen Beginn wir von jener Stelle an rechnen, wo die 
fcreazung der Pyramiden vollendet ist. Mit dem Abschlüsse dieses 
fcrganges hat daa Rückenmark seine definitive Gestalt erlangt, welche 
Boss im allorobersten Theilö durch folgende UmstBnde in geringer 
^eise modificirt wird: 

1) durch die Ursprünge des Aecessoriua bis zum V. Halswirbel, 

2) durch die von der Pyramidenkreuzung veranlasste Snbstantia 
reticularis, 

3) durch die circa bis zum III Cervioalnerv nach unten merkbare 
aufsteigende Wurzel des Trigeminus- 

Die äussere Gestalt des Büekeamarks bat oben schon eine kurze 
fesprechong gefunden ; dort wurden erwühnt der Sulcua longitod. ant. 
^d post., die Sulci laterales, die Abtheilung des Marks in einzelne 
prange, es wurde auch schon einmal kurz der vordern gekreuzten 
fcmmissur Erwähnung gethan, ebenso des accessorischen Sulcus auf 
hm obem Theile des Hinters trau ges, welcher den Funic. graeilis trennt 
km Fnnic. cuneatus. Dass der N. Accessorins bis zum V — VI Hals- 
kirbel hinab Würz elbtind eichen besitzt, kann schon durch die äussere 
nitersuchung mit Leichtigkeit eruirt werden; auf queren Schnitten 
Bnnen dieselben (siehe oben bei d. Med. oblong.) verfolgt werden bis 
P einer dem Vorderhorn aufsitzenden seitlichen Zellgruppe (Fortsetzung 
Be seitlichen oder vordern Vagus- und Gloaso-Pharjngeuskerns), welche, 
Mchdem sie aufgehört hat, ÄcceBsoriusfasem abzuschicken, in etwas 
Hdacirter Gestalt dennoch stehen bleibt und als laterale Zellgruppe des 
Iprderhomes (Gerlach) durch das ganze Rüclcenmark hinab za verfolgen 
K. Die Subst. reticularis ist beinahe ebenso weit nach unten zu ver- 
bgen, als Accessoriusfasern austreten. Ihre Bedeutung ist oben an- 

L Gegen das Kückenmark laufen jederseits 31 Nerven. Jeder Nerv 
■eilt sich bekanntlich in der Nähe des Markes in eine hintere und eine 
nrdere Wurzel, die hintere ist die sensible und besitzt in kurzer Ent- 
■rnung vom Mark ein kleines Ganglion; die vordere ist motorisch und 
Klgt keinerlei Ganglion. 

t Die Anschwellungen des Rückenmarks in der Cervical- undLenden- 
togend kommen nicht auf Rechnung der weissen Stränge. Man muss 
bch den Querschnittsbildern im Gegentheil anneimien, dass sie auf eine 
r grauen Substanz (Centrales HBhlcnmark, Meynert) 
L setzen sind, welche wiederum zurückgeführt werden muss auf die 

U 
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bedeutende Dicke der daselbst eintretenden NervenstSmme; so ist dam 
die weisse Substanz jener Gregenden dordi die termebrte Dicke der 
grauen auf eine grössere Oberfläcbe yertbeilt. Trotzdem aber ist eine 
allmfthlige Zunahme der Faserzahl in den weissen Strängen Ton unten 
nach oben oonstatirbar und zwar kommt diese Zunahme auf Bechnnng 
aller drei Stränge. 

Der Hinterstrang bietet beim Menschen ausser der nach ob^i ein- 
tretenden Spaltung in zwei Theile nichts Besonderes. Er ist yollkommen 
glatt. Beim Affen aber treten Verhältnisse zu Tage, welche yieUeiebt 
beim Menschen sich auch finden, aber durch die yiel grössere Zahl yoü 
Fasern maskirt sind. Gratiolet gibt an, dass der allerunterste Theil 
des Hinterstranges (Systeme caudal) gegen die Lendenanschwellung hin 
sich verdünnt und in eine Spitze auszieht, und dass daneben ein nener 
Hinterstrang (Sjstäme lombo-dorsal) zu entstehen scheint, welcher weiter 
nach oben gegen die Cervialgegend dem gleichen Schicksal unierhegt 
Er wird dünn und scheint in einer ausgezogenen Spitze zu endigoi 
Daneben aber erscheint ein neues Fasersjstem (Systeme cervical), das 
dann weiter nach oben keine Erschöpfung mehr erkennen Iftsst. Diese 
Verhältnisse sind wahrscheinlich zu beziehen auf eine zweimalige Torsion 
des Hinterstranges um seine Längsaxe, so dass die aus der grana 
Substanz auftauchenden Hinterstrangfasem zuerst zu den obersten nnd 
äussersten desselben, nach und nach zu seinen mittleren und endlich 
zu seinen innersten werden, um schliesslich am Sulcus longitud. poei 
in die Tiefe zu treten. Etwas Aehnliches ist für das Bückenmark des 
Menschen noch nicht nachgewiesen. 

Der Seitenstrang lässt nichts der Art erkennen. Dagegen ist ein 
noch nicht völlig erklärtes, von Foville richtig beschriebenes Vorkommen 
an demselben zu erwähnen. Der Seitenstrang des Neugebomen ist nicht 
vollkommen weiss, sondern graulich, beinahe durchscheinend, ähnhch 
wie die Pyramiden und der Pedunculus Cerebri. 

Auf demselben aber zeichnet sich deutlich ein sehr kleines weisses 
Bündel ab, das der ganzen Länge nach zu verfolgen ist und oben an 
der Med. oblong, unter den äussern Band des Corp. restiforme hinein- 
schlüpft. Es ist diess ein an Erwachsenen nicht mehr erkennbarer 
Theil des Pedunculus Oerebelli. 

Der Vorderstrang ist am einfachsten gestaltet. Es ist weder eine 
Spaltung wie am Hinterstrang noch eine Torsion bemerkbar. 

Zieht man den Hinterstraug etwas ab vom Seitenstrang, so erscheint 
in einer Linie, welche sämmtliche Eintritte der hintern Wurzeln vw- 
bindet (Sulcus lat. post.), ein grauer Streif; diess ist die durch die dünne 
Faserbekleidung durchscheinende graue Substanz des Hinterhomes 
(Subst. gelatinosa Bolandi). Auf gleiche Weise kann das Grau des 



Vorderhomes von aussen sichtbar gemacht werden, doch bloss am Marke 
des Neugebomen. H 

Das allgemeine, den Bau des Bückenmarks beherrschende Oesetz 
ist folgendes: 

Die Fasern ziehen in den peripheren Nerven (Projectionssystem in, 0.) 
bis in die graue Substanz des Bückenmarks, finden daselbst ihre erste 
Endigung und verlassen dann dieselbe auf mannig&chen Wegen wieder, 
um, zu den Bückenmarkssträngen zusammengeordnet, die Medulla obl. 
zu gewinnen. 

Es resultirt daraus, dass sich dieser Fasereintritt von unten nach 
oben ebenso oft wiederholt, als Wurzeln existiren. Wie der von unten 
bis zum Beginn der Med. obl. im Allgemeinen gleichmässige Bau des 
Bückenmarks und der Querschnitt desselben, so wie die complicirte 
Organisation der Med. obl. übergegangen ist in die einfachere des 
Bückenmarks, hat oben schon seine kurze Erklärung gefunden. Hier 
soll bloss noch einmal kurz darauf hingewiesen werden, aus welchen 
nunmehr bekannten Bahnen die Stränge des Bückenmarkes sich zu- 
sammenordnen : 

1. Vorderstrang. Besteht im Wesentlichen aus den von oben 
streichenden Fasern des Haubentheiles der Med. obl. ; es sind diess, wie 
schon, bekannt, wahrscheinlich zum grössten Theile Fasern, welche 
Beiiexbewegungen vermitteln. 

2. Seitenstrang. Besteht wesentlich aus den durch die Pyramiden 
und die Pjramidenkreuzung dahin gelangten Fasern der Pedunculi 
oereb«:!; es sind diess ohne Zweifel zum grössten Theil Fasern, welche 
Willkürbewegungen vermitteln. 

3. Hinterstrang. Besteht aus sensibeln Fasern, welche dahin 
gelangen aus dem Kleinhirn, femer aus der aufsteigenden Trigeminus- 
worzel, endlich den durch die obere Pyramidenkreuzung dahin gelangten 
sensibeln Fasern des Pedunculus cerebri. 

4. Faserbündel, welche in der grauen Bückenmarkssubstanz 
senkrecht nach oben steigen. Bestehen aus Fasern, welche durch die 
mittlere Pyramidenkreuzung dahin gelangen. Von ihnen wurde oben 
wahrscheinlich gemacht, dass sie zur Leitung der Schmerzeindrücke 
bestimmt sind. 

Um den Bau des Bückenmarkes zu schildern, verfolgen wir nun- 
mehr einen dem bisherigen entgegengesetzten Weg und fragen nach 
dem Schicksal, welchem die eintretenden vordem und hintern Wurzeln 
im Bückenmarke anheimfallen. Zu diesem Zwecke müssen wir auf den 
Bau der grauen Substanz eingehen. 
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Die granG SubEtanz des BUckemaarkes besitzt im Wesentlichen 
«^ Form eines Kreuzes, oder vielmehr zweier durch eine dünnere grane 
Coramissnr verbundener seitlicher Hälften. Die Form dieser seitlicheB 
Hälften ist eine von oben nach unten insofern wecbselnde, als dieselben in 
der Arm- und Lendenanschwellnng ein viel bedeutenderes Volumen 
besitzen. Ebenso lassen sich, vfas den Halatheü nnd den Brusttheil in- 
betrifft, wobl einzelne constante Formunterschiede constatiren, welche 
die Unterscheidung jedes Querschnittes möglich machen ; eine unntttw 
Muhe, da wir einige andere später zu betrachtende Kennzeichen besitzen, 
welche den gleichen Dienst viel besser leisten. In der CommisBur 
welche die beiden Hälften verbindet, verläuft der Central-Canal , dar 
oben an der untern Spitze der Rautengmbe beginnt und mit einem 
flimmernden Bpithele ausgekleidet ist. Die nächste Umgebung des 
Centi'alcanales ist von einer grauen Substanz eingenommen, der nun 
wol mit Recht nervöse Dignität abspricht (Subst. gelatinosa centralis, 
Stilling; centraler Ependym faden, KöUiker). Das sogenannte Vorder 
hom der grauen Substanz besteiit aus einem überall gleichartigen 
Gewebe , während das Hinterhom an seiner nach hinten gewendetoD 
Spitze die Substantia gelatinosa Eolandi trägt, eine Substanz, der wir 
weiter oben in der Med. obl. begegnet sind und die wir immer in enger 
Verknüpfung mit der aufsteigenden Wurzel des Trigeminus genannt 
haben. Wahrend aber die letztere nach unten nur zu verfolgen ist bis in 
den Anfang des Rüekenmarka hinein, setzt sich die erstere den beiden 
Hinterhörnern entlang bis an's unterste Ende der grauen Rückenmarks- 
Substanz fort. Sie bildet eine kappenartige Auflagerung auf das Hintw 
hom, deren Convexität nach hinten gerichtet ist und hat immer, namenl- 
lich bei vielen Wirbelthieren, ein exquisit gallertartiges Aussehen, wis 
bei geringen Härtungsgraden, in Chromsäure sehr hervortritt. 

Die graue Substanz besteht wesentlich ans Nervenzellen and Nerven- 
fasem; ausserdem führt sie ein sehr ausgedehntes Capillarnetz, welches 
namentlich um die Gruppen von Ganglienzellen herum eine bedeutende 
Mächtigkeit besitzt. Endlich führt sie einen bindegewebigen Antheil, 
Ober welchen nnten das Nöthige wird reitgetheilt werden- An dieser 
Stelle kommen nur die Zellen und Fasern nnd deren Verhältnisse tax 
Besprechung. 

Zellen. Die Zellen der grauen Substanz sind ausserordontlicb 
mannigfach, sie zeichneu sich sammt und sonders durch das Verseheih 
sein mit sich verästelnden Ausläufern aus, führen sämmtlich rundGche 
oder ovale Kerne mit Kemtörperchen und ein Theil derselben nini 
Mindesten zeigt weitere Details, welche, sich anf den von Schulze rat- 
deckten faserigen Bau der Ganglienzellen beziehend, erst unten ang^ 
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fuhrt werden können. Man kann die in dflr granen Substanz vorkom- 
menden Zellformen ungefähr in folgende Gruppen bringen: 

1. Eine bloss an dieser Localität in der grauen Bücke nmarkasubstanz 
Torkommende Zellform fuhrt die Subst. gelatinosa. Obne an dieser Stelle 
auf die Controverse eingehen zu wollen, ob diese Zellen nervöser oder 
bindegewebiger Natur seien, bemerken wir bloss, dass sie yoe allen in 
der granen Substanz TOrkommenden die kleinsten sind, meist eine drei- 
eckig rußdliche Gestalt besitzen und mit 3—4 Ausläufern versehen sind, 
aber deren Schicksal noch keine festen Ansichten eiistiren, 

2. Im ganzen Hinterhorne bis gegen den Centralcanal hin finden 
ßioh spärliche Ganglionzellen unter und bis zur Mittelgrösse. Dieselben 
zeigen deutlich 3—4 sich yerüstelnde Ausläufer. Den sogenannten 
Deitera'schen Nervenfortsatz vermisst man an diesen Zeilen des Hinter- 
horae (Geriach), 

3. Im ganzen Brnsttheile dea Marks und noch etwas über denselben 
hinaus, von der Halsanschwellung bis in die Leu den an Schwellung hinein, 
findet sich im Anfangatheile des Hinterhornes ein distincter Zellhaufe, 
die Clarke'schen Säulen oder die Stilling'schen Kerne. Die Zellen 
derselben sind über Mittelgröase, mit 3—6 sich verästelnden Fortsätzen 
Terseben und auch diesen Zellen scheint (Gevlach) der sog. Deiters'sche 
Uervenfortsatz abzugehen. 

4. Die grÖBsten und ausgebildetsten Nervenzellen finden sich im 
Vorderhome der grauen Substanz. Sie sind daselbst ip. verschiedenen 
«onatanten Anhäufungen vorhanden, von denen als die bedeutendste 

K^BA jm der Spitze des Vorderhomes liegende Zeligruppe betrachtet 
^HBjtei kann (Fg. 119, i). Eine zweite liegt am Aussen-, eine weitere 
^HliflUienrande des Yorderhornes (Fg. 119, h, h). Diese Zellen haben von 
laJlen Zellen des Rückenmarks die bedeutendste Grösse, sind in exquisiter 
Weise mnltipolar, die Ausläufer lassen sich über weite Strecken ver- 
folgen und gellen die mannigfachsten Theilungen ein. Sie allein in der 
grauen Substanz scheinen nach dem Deiters'schen Schema gebaut zu 
d. h, ein Portsatz zeichnet sich vor allen andern dadurch aus, dass 
«r über eine relativ weite Strecke ungetheilt verläuft, dann eine Mark- 
Bobeide bekommt und endlich in eine periphere, auf dem Wege der 
Vorderwurzeln eintretende Nervenfaser übergeht. Diesem „ Axency linde r- 
fortBatz" gegenüber unterscheidet Deiters die andern Portsätze als 
,Pr otoplas mafortsätze". 

Die Nervenfasern der grauen Substanz sind in solcher 
Zahl vorhanden, dass man ohne alle Reserve dem Aussprache KSUikera 
beitreten kann, dass dieselben wohl die Hälfte der ganzen Gewebsmasse 
bilden. Es finden sieh Pasern jedes Kalibers, von den feinsten von 
kaum messbarer Dünnheit bis zur markhaltigen Paser von erheblicher 



Dicke. ÄnsgeBeichnet sind diese Pasern femer durch die sehr hflnfigen 
Theilttngen, so dass man wohl sagen kann, es besitzen diesellien eme 
Tendenz znr Netzbildung, wie sie kaum anderswo im Central-Serven- 
aystem erbeblicher gefunden wird. Daneben sieht man in sehr ver- 
schiedenen Richtungen durch die gi'aue Substanz Bündel markhaltiger 
Faaem verlanfen, welche zum Theile dieselbe bloss als Durchgangsweg 
heflutzen, zu einem andern Theile aber wirklich in derselben verschwiiiden. 
Bb sind nun die verschiedenen Verl aufs weisen der Fasern jedenfails nur 
zum kleinsten Theile aufgeklärt; doch halten wir folgendes für sicher: 
Ueberall in der granen Substanz, im Vorder- nnd Hinterhorne findet 
sich ein engmaschiges Netz feinster Fasern (Gerlach), welches durch 
auccessive Theilnngen der dickem Fasern entsteht, so dass letztere sieh 
nach nnd nach in ihre Componenten auflösen. Dieses Netz besitzt sehr 
enge Beziehungen, sowol zu den Auslilafem der Ganglienzellen, als 
anch zu den eintretenden Wurzeln , welche nun sofort im Zusammen- 
hange zu schildern sind. 



1. Hodas des EintritteB der vordem Wurzeln. 
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Die vordem Wurzeln durchbohren, durch den Sulcus lat. ant. ( 
tretend, den Vorderseiten sträng und gelangen, meist in einzelne kleäl) 

Abtheilnngen aufgelöst, an das Vorderhom. Büschelförmig auseinai 

fahrend bohren sie sich in dasselbe hinein, am mannigfachen Schicksalen 
anheimzufallen. > 

a. Ein Theil verbindet sich jedenfalls mit den grossen multipolaren 
Ganglienzellen, welche gruppenweise im Vorderhorne gelagert sind, so 
dass also sowohl das mediale, als das laterale und vordere Zellenstratum 
durch die vordem Wurzeln versehen wird. Der Zusammenhang ist hier 
vermittelt durch den Deiters'schen Aaencylinderfortsatz (Fg. 119, 1, »»,n). 

b. In zweiter Linie ist einer höchst wichtigen Verlaufsrichtung lu 
gedenken (EöllJker), von deren Existenz es schwer hBlt sich zu über- 
zeugen, die aber zugestanden werden muss. Ein Faserantheil durch- 
kreuzt das Vorderhom quer nach aussen, oftmals nicht auf dem kürzesten 
Wege und gewinnt die Gegend der lateralen Zellanhäufung. Mit der- 
selben tritt aber nur ein kleinerer Theil von Fasern in directe Ver^ 
bindung, ein anderer grösserer läuft aus der grauen Substanz wieder 
hinaus und gewinnt die vordem Theile des Seiten Stranges 
(Fg. 119, o). Daselbst biegen die Fasern nach oben um und verlaufen 
im Seitenstrange centripetal. Oben schon wurde darauf hingewiesen, 
dass man vergeblich nach einer directen Faserabgabe der Vorderwurzeln 
an den Vorderatrang sucht (Schröder v. d. Kolk); es wurde diess in 
gewisser Hinsicht als ein auüfallendes Factum bezeichnet, wenn man 
bedenkt, dass die motorischen Himnerven (Facialis, Hypogloasns) Fasere 
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besitzen, die den Kern umgehen und direct nach oben Janfen. Be- 
denken wir aber nun im Weitem, dass wir vom Vorderstrange gtanben 
annehmen zn sollen, dass er Fasern führt, welche reflectorische Impnlae 
vermitteln, dass wir aber im Weitem im Seitenatrang die ganze Bsim 
von Pednncnlus und Pyramiden, also die Bahn der Wülkürfasem ver- 
treten haben, so gewinnt daa obige Factam eine sehr gewichtige Be- 
deatung. Offenbar haben wir jene Fasern vor uns, welche mit Um- 
gehung des Kernes, des refleetorischen Centruma, direct hinauf- 
führen nach oben zu weiter oben gelegenen Centren. 

c. Ein dritter Theil von Nervenfasern verläuft nach hinten gegen 
das Hinterhom (Fg. 119, p). In Bezug auf diese Fasern gestehen wir 
ruhig unsere Unwissenheit ein. Ueber ihr Schicksal, allfllilige Ver- 
bindung mit den Zellen des Hinterhornes, esistiren keine sicher beol»- 
achteten Facta. Allerdinga ist es wahrscheinlich, dass dieselben 
sieb suecessive in das feinste Fasernetz auflösen, welches die game 
graue Substanz erfüllt. Bestimmte Aussagen werden hier darüber oi^t 



d. Einer von mehreren Beobachtern, z. B. Kölliker, vertreteDSB 
Ansicht können wir nicit beistimmen: Es aollen weitere Fasern direct 
durch den innern Theil des Vorderhornes und sodann durch die bald 
zu besprechende Commissur in den Vorderstrang der andern Seite 
gelangen und mit demselben nach oben ziehen. Wir halten dafür, daas 
die gekreuzte Commissur dieser Bestimmung nicht dient. 

2. Hadna des Eintritts der Untern Wnraeln. 

Die hintern Wurzeln zeigen compleserc Verhältnisse , und das 
darüber Sicherstehende liease sich in wenige Worte znsamraenf aasen. 
Sicher steht, dass mit der Suhst. gelatinosa dieselben nichts zu thnn 
haben, was die Auffassung der letztern wesentlich erschwert. Man sieht 
die Bündel immer durch dieselbe in geschwungenen Linien hindurch 
ziehen und alle Angaben von Zusammenhang von Fasern mit Zellen 
der Subst. gelatinosa erweisen sich als hinfällig. Es muss femer die 
Annahme zu i'ückge wiesen werden, dass eintretende Wnrzelfasei'n sich 
direct anschliessen an die Hinteratrange des Rückenmarks; ohne Zweifel 
gewinnen alle Fasern die graue Substanz. 

Mit dem Verlaufe der hintern Wurzein ist in Verbindung gebracht 
worden ein Bündelquerschnitt, welcher zwischen Subst. gelatinosa and 
dem übrigen Hinterhome im Eückenmarke des Menschen immer sichtbar 
ist (Clarke, Kölliker), und auch beim Rückenmarke vieler Wirbelthiere, 
wenn auch in geringerer Entwicklung, demonstrirt werden kann (Pg.l 19, j). 
Die Ansieht Köllikers über das Verhültniss dieses Querschnitts zn den 
eintretenden Wurzeln ist folg"ende: 
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Der laterale Theil der Einterwiirzeln (Fg. 119, s und () geht 
durch die Subst. gelatinosa hindurch, ohne mit deren Zellen in Ver- 
bindung za treten. Dabei lassen sich diese Fasern in zwei Kategorieen 
trennen, emmal in Fasern, welche auf dem Querschnitte die Subst. 
gelatinosa in grader Richtung durchstreichen (Fg. 119, s) und in Fasern, 
welche das nJimlieiie auf einem gebogenen Woge, dessen Convexität 
nach aussen gekehrt iat., thun {Fg. 119, 1). Diese Trennung ist aber 
durchaus keine anatomisch genau gerechtfertigte, sondern dient bloss 
zur Schematisir ung. Die Fasern der ersten Kategorie nun treffen 
zwischen der grauen Substanz des Hinterhornes und zwischen der Subst. 
gelatinosa auf jenen erwähnten Faserqaerschnitt. Clarke und Kölliker 
erklären die Sache so, dass die Fasern an jener Stelle nach oben und 
unten umbiegen, wobei sie auf horizontalen Schnitten jenen Querschnitt 
componiren. Der weitere Weg ist noch nicht so festgestellt, dass hier 
darüber gehandelt werden könnte. Die Fasern der zweiten Kategorie 
ziehen in gerader Eichtung nach vorne in die graue Substanz des 
Hinterhornes und verlieren sieh daselbst, ohne dass über das Yerbleiben 
sichere Beobachtungsresultate festständen. Es ist wahrscheinlich, 
wie oben bei den motorischen Wurzeln schon angeführt wurde, dass 
sie in das feinste Fasemetz (Gerlach) successive sich auflösen. Daneben 
ist öielier, dass dergleichen Pasern durch die hintere Commissur hinüber 
verlaufen in die graue Substanz des andern Hinterhornes (Fg. 119, g). 
Nicht abgewiesen kann ferner die Behauptung werden, dasa Fasern der 
Hinter würze In bis in die graue Substanz des Vorderhomes gelangen. 
Ihr Schicksal steht nicht fest, wahrscheinlich lösen sie sich ebenfalls 
anf in das feinste Fasernetz. 

Diese Angaben über die Verläufe der Fasem können kaum auf 
wirksame Weise angefochten werden. Doch nehme ich nach meinen 
Beobachtungen an, dass jener Querschnitt zwischen Hinterhorn und 
Snbat. gelatinosa für die Faaerungen, die er nach den geäusserten An- 
sichten aufnehmen soll, zu gross ist. Ich sehe auch Pasern in demselben 
Über sehr weite Strecken in continno verlaufen und glaube, dass der- 
selbe Fasern nach oben führt, welche äquivalent sind dem Hinter- und 
dem Vorderseitenstrange und welche der Schmerzleitung dienen. 
Oben in der Pyramiden kreua ung sehe ich Fasern von jener Stelle sich 
in die Pyramiden hinüber kreuzen und zwar in das gleiche Areal, in 
das der Htnterstrang seine Kreuzungsfasern schickt. 

Die Entstehung dieser Fasern aus der angrenzenden grauen Substanz 
wird weiter unten zur Besprechung kommen. 

Oben wurde gehandelt vom lateralen Faserantheile der hintern 
Wurzeln. Wir wenden uns zu dem der Mittellinie nähern, medialen 
Antheile derselben. Derselbe geht nach innen, umkreist thoilweise die 



Sfllffit. gelat., theilweisB durchbohrt er sie in Verlänfen, deren Oonyexitilt 
nach innen gewendet ist (Fg. 119, r). Zn gleicher Zeit steht fest, dats 
die Fasern nicht alle horizontal nach yome lauten, sondern die Sahst, 
gelatinös» in auf- und absteigenden Bahnen erreichen. Der Verlauf 
dieser Fasern ist ein sehr laerltwürdiger ; sie gewinnen in Bpiraliger 
Toor das Vorderhorn. Daseibat sollen sie theUweise aar Tordem Com- 
missur treten (Kölliker), was ich aber bestimmt bestreiten muss, ein 
anderer Theil, nach meiner Ansieht alle, verlieren sich im Fssergewiirs 
des Vorderhorns, um daselbst sieh wahrscheinlich in das feinste Paser- 
netz aufzulösen. 

Nachdem nunmehr der Verlauf der Wnrzeln hesprochen ist, wobei 
noch einmal speziell darauf hingewiesen wird, dasa von den Zellen im 
Hinterhorn ein Äxeneylinderfortsatz nicht bekannt ist und derselbe, 
soweit ein TJrtheil möglich, nur den grossen Nervenkörpem des Vorder- 
homes zukommt, sind noch zwei mit der grauen Substanz enge ver- 
bundene Faserstränge zu besprechen: die hintere und vordere Coin- 
missur der grauen Substanz. Vor und hinter der grauen Commissnr 
der beiden Hälften der grauen Substans nämlich zieht ein beträchtliches 
Fasersystem von einer Seite zur andern (Fg. 119, t* u. a;). Diese Fasern 
aasociiren die beiden Hülften der grauen Substanz, indem sie ziemlich 
weit sowol in das Hinterhorn als in das Vorderhorn hinein zu verfolgen 
sind. Daas sich Fasern der Vorderwurzeln in die vordere CommiBsnr 
hineinschlagen, kann ich nicht finden, dagegen kann die Annahme, dass 
die hintere Commissur Wurzelfasern der einen Seite in's entgegenge- 
setzte Hinterhorn hinüberführe, nicht abgewiesen werden. 

Die Verbindung der Zellen der Clarke'schen Säulen sind nicht mit 
Sicherheit anzugeben. Allerdings esistiren über diesen Punkt Angaben 
von Kölliker und Gerlach , di-e aber wegen ihrer fragmentarischen Bo- 
achaffenheit noch nicht zu verwerthen sind. Gerlach stellt die Ver- 
mathung auf, dass die automatischen Thütigkeiten des Eückenmarks 
an diese Zellgruppen gebunden seien, Ueber diese Vermuthung wird 
später gehandelt werden, 

Entstehung der Stränge des BückenmarkeB. 

1. Vorderstrang. Der Vorderstrang des Rückenmarkes, welcher 
nach der Annahme, daas er wesentlich Reflexe vom Hirne vermittelnde 
Fasern führe, eine physiologische Einheit bildet, gewinnt seine Fasern 
ans zwei Quellen: 

a. Aus dem grauen Vorderhorn der gleichen Seite treten 
allenthalben, wo der Vorderstrang an dasselbe stösst, Nervenfasern siU| 
welche in horizontalem, häufiger aber noch in schief nach oben steig«»- 
dem Verlaufe in den Vorderstrang treten, nach oben umbiegen und n 



demselben nach oben ziehen. Auf queren Schnitten sind selten über- 
zeagende Bilder in gewinnen, wobl aber aaf durch daa Mtirk geführten 
Längsschnitten. Die Geaese dieser Fasern in der grauen Substani ist 
nicht ganz durchsichtig. Soviel scheint sicher za sein, dass in einem 
„Äxencylinderfortsatz" im Sinne von Deiters sie nicht entstehen. Die 
heutige Ansieht von dem Entstehen von Fasern in der grauen Subsbanz, 
welche nicht mit Zellen in Verbindung stehen, ist die, dass aus dem 
feinsten Fasernetze Fasern zusammentreten, bis das BUndelcben einem 
Axencyliuder äquivalent ist, dass dieser sich dann mit einer Markscheide 
bekleidet nnd dann seinen Mutterboden verlssst, um als markhaltige 
Nervenfaser im Vorderstrange nach oben zu ziehen. 

b. Aus dem grauen Vorderborne der andern Seite (Fg. 119,«). 
Oben wurde der vordem weissen Commissur der grauen Substanz ge- 
dacht. Vor derselben, den Grund dar Sciasura longitud. ant. des Markes 
bildend, liegt noch eine Platte von markhaltigen Fasern, welche sich 
auf dem Querschnitt als eine grosse Faserkreuzung ausweist. Passen 
wir nur eine Componente der gekreuzten Bündel ins Auge, so liegt ihr 
Beginn im Vorderhorn der einen Seite, ihr Bndpunkt im Vorderstrang 
der andern Seite ; mit andern Worten, jeder Vorderstrang bezieht durch 
diese Kreuaung Fasern aus dem Vorderhome der andern Seite. Ich 
Itunn diese Commissur nur in diesem Sinne auffassen und kann daher 
denjenigen Autoren nicht beistimmen, welche in der gekreuzten Com- 
missur auch eine wirkliche Kreuzung der Vorderstrilnge sehen wollen. 
Bezüglich des Entstehens dieser Fasern im Vorderhorne gelten die 
gleichen Bemerkungen, welche vorhin sub a gemacht worden sind. Sie 
entstehen nicht unmittelbar aus den Zellen, sondern sind höchst wahr- 
scheinlich Producte des oft erwBbnten feinsten Fasernetzes. Sie treten 
dann über die Mittellinie auf die andere Seite in den Vorderstrang, 
biegen daselbst nach oben am und sind nunmehr Theile des Vorder- 
stranges. 

Die Bedeutung dieser Kreuzung anzugeben ist kaum möglich. Es 
kann bloss daraufhingewiesen werden, dass das Areal des Vorderstranges 
nach oben znm motorischen Felde der Med. oblong, wird, und dass, wie 
früher wiederholt angegeben, nicht alla Fasern jenes Gebietes ge- 
kreuzte sind, so z. B. die Tbalarausbündel sind zum Theile ungekreuzt. 
Sollte vielleicht der ungekrenzte Faserantheil sich erat im Eückenmarke 
an dieser Stelle kreuzen? 

2) Seitenstraug. Der Seitenstrang des Rückenmarkes, der wohl 
mit Sicherheit jene Fasern führt, welche der Uebertragung von Will- 
kürbewegnngen dienen, bezieht seine Fasern ebenfalls ans zwei Quellen: 

a. Allenthalben da, wo der Seitenstrang an das Vorderhorn stösst 
und auch noch aus einem kleinen anstossenden Areale des Hinterhornes, 



tanohen aus der grauen Substanz in horizontalem, häufiger aber in BcliJef 
anfsteigendem Verlaufe markhaltige Fasern auf, welche in den Seiten- 
strang abbiegen und mit ihm nach oben gehen. lieber ihr Entstehen 
in der grauen Suhstanz gelten die oben bei den analogen Fasern des 
Vorderstranges gemachten Bemerkungen. Dazu ist zu erwähnen eine 
werthvolle Angabe Ton Kölliker, welche hier ihren gebührenden Platz 
g. Derselbe hat Fasern beohachtet und ähnliche Angaben 
macht Gerlach, welche von den sog. Olarke'schen Säulen, d. h. von 
jenem oben erwähnten isoürten Zellhaufen an der Basis des HinterUornes 
aus nach ansiien und in den Seitenstrang hineinstrahlen. 

Sollte es sich also herausstellen, dass diese Zellhaufen gewissen 
reflectorisch angeregten Bewegungen (Eospiration?) vorstehen, so wäre 
der erwähnte Faserzug vielleicht derjenige, der die Action auch der 
willkürlichen Modißcation unterwirft. 

b. Einen zweiten nicht unbedeutenden Zuwachs bezieht der Seiten- 
strang aus den Vorderwui-zeln und zwar sind diess die in schief nach 

1 und aussen gewendetem Verlaufe das Vorderhom durchschneiden- 
den, oben schon erwähnten Fasern (Fg. 119, o). Auch ihre muthmasa- 
liche Bedeutung hat oben schon Erwähnung gefunden. 

3. Hinterstrang. Der Hinterstrang des ßückenmarks, welcher 
wesentlich Fasern führt, die die Tastempfindungen nach oben leiten, 
bezieht seine Fasern abermals aus 2 Quellen: 

a. UeberaU, wo er angrenzt an das Hint«rhorn, verlassen das leta- 
iere eine Menge Fasern sowohl in horizontalem als in schief nach oben 
aufsteigendem Verlaufe, biegen nach oben um und bilden den Hint*r- 
strang. Das Entstehen der Fasern in der grauen Substanz geht ans 
dem früher Beigebrachten hervor. 

h. Einen zweiten Autheil bekommt derselbe durch die hintere weisse 
Conimisaur aus dem entgegengesetzten Hinterhorne. Andre Faserquellen 
für den Hinterstrang gibt es nicht. 

4. Lüngsbündel der grauen Substanz. Diese Bündel, welche 
ich als bei der Leitung der Schmerzempfindungen betheiligt ansehe, 
entstehen aus dem Hinterhorne und zwar aus dem der Subst. gelafr 
nosa zunächst liegenden Theile. Genaue Beobachtungen über das Ent- 
stehen der Fasern stehen noch nicht zu Gebote, wir werden aber WoU 
eine ähnliche Annahme machen dürfen, wie wir es gethau bei den an- 
dern aus der grauen Substanz auftauchenden Fasern. 

Soviel über den Faserverlauf, der nur soweit erörtert wurde, tun 
die viel verschlungenen Bahnen ins Klare zu setzen. Weitere mikioa- 
copische Details (Bio de Substanz, Faserdicke, Form und Bau der Zellen) 
siehe weiter unten. 



Es bleibt noch Eäulges hinznznfllgsn ttber das Scbickul der oft 
en^hnten an&teigenden TrigeminuBwiirzel. VerlasBen haben Trir die- 
sdbe beim Debergange der Med. obl. ins Rückenmark, wo sie (Fg. 117, 
fc) mit ihren Bfindelqnerscbnitteit einen Bogen beschrieb nm die Subst. 
gelat. des Hinterhomea herum. Bis zu welchem Punkte des BUcken- 
marks noch Fasern dieser Wurzel hinabreichen, kann ich mit Sicherheit 
nicht angeben; derselbe mag vielleicht dem 3. oder 4. Cerrical-Nerr 
entaprechen. Wie bei den andern senaibeln Bflckenmarksnerren moss 
bei dieser Trigeminnswurzel ein Zosammenhang mit der Subst. gela- 
tdnoaa znrOckgewiesen werden. Im Oegentheil gehen snch diese Fasern 
dorcb dieselbe hindurch und verschwinden in der granen Substanz des 

Fg. 119. 




natigcher Qnenclmltt dnroh lUi Bäckenmark ilsa Henachen. J, Vorder-, R Selten-, 
Vorder-, B, Blutarwnnel; /, SubatuitUgeTatinou; d, LKugabitaidel der grauen 
8nl)itaiii| k, i, k, die ZeUgmppeD des Vordarborcai l, m, n, », p, VerUoIe der FaHcn dar 
TOIdern Wonel; g, p, i, I, Verläufe der Faaeni dec hintern Worzelj h, vordere weiaaeCommlanr; 
t, gekranita vordere Commisaiir: x. blntere welaae OonuDlaiar. 

Hinterhomea. Ihr weiteres Schicksal ist noch ebenso unttlär, wie das- 
jenige eines Theiles der hintern Wunehi überhaupt. 
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Welche Fasern des Trigeminns sind aber nunmehr diese? Darüber 
;stehen bloss Vermuthnngen zu Gebote. Einige nicht ganz beweisende 
pathologische Beobachtungen scheinen mir darauf hinzudeuten, dass es 
diejenigen Trigeminusfasem sind, welche bei der Leitung des Schmerzes 
«ine EoUe spielen. Doch bin ich durchaus nicht im Falle, hier etwas 
Weiteres als eine naheliegende Vermuthung aussprechen zu wollen. 

Endlich sind noch zu erwähnen die sogenannten Gk)irschen Keil- 
stränge (Kölliker). Das ist gar nichts andres als der üeberrest der an 
^er Med. obl. im Funiculus cuneatus und gracilis so mächtig entwickel- 
ten grauen Substanz. Dieselbe hat allerdings eine eigenthümliche Ge- 
staltung und zeichnet sich namentlich durch ihren Beichthum an Binde- 
gewebe aus. Nach unten verjüngt sich dann diess noch gänzlich un- 
verstandene Gebilde und ist am Hals-, und noch am Brusttheile des 
Markes in den Hinlersträngen zu erkennen als zwei dunklere, keilf5^ 
mige Mittelstreifen, welche mit der Basis der Oberfläche der Hinte^ 
stränge nahe kommen, mit der Spitze gegen die hintere Commissur ge- 
wendet sind. Auffallend ist, dass diese Stellen von den ohnehin im 
Eückenmarke dünnen sensiblen Fasern die dünnsten enthalten. Die- 
selben haben offenbar mit der nach oben sich stark entwickelnden grauen 
Substanz des Funiculus cuneatus und gracilis etwas zu thun, eine ge- 
nauere Angabe aber ihres Schicksales daselbst ist zur Zeit unmöglich. 



YII. Das Kleinhirn. 

Es finden sich jederseits 3 grosse Fasermassen, welche in das Klein- 
hirn eingehen: 

1. Der Bindearm. An welchen Stellen der Grossliirnrinde derselbe 
entspringt, ist unbekannt; er verläuft unter dem hintern Theile des 
Thalamus und unt«r den Vierhügeln weg, geht unter den letztem seine 
Ejreuzung ein und tritt hinter dem untern Vierhügel nach kurzem Ver- 
laufe ins Kleinhirn. 

2. Crns Cerebelli ad Pontem. Vom Pons Varoli läuft zu beiden 
.Seiten eine voluminöse Fasermasse in das Kleinhirn hinauf. Die schein- 
bare Fasercontinuität erweckt den Gedanken, dass man es mit einer 
grossen Commissur beider Kleinhimhälften zu thun habe; die mntb- 
massliche tiefere Bedeutung der Faserung im Pons hat oben Erwähnung 
gefunden. 
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8. PediuioiiliiB Cerebelli. Tritt yom Bftokenmark ins Kleinhirn 
hinauf und zeigt yor dem Eintritt in dasselbe zwei Abtheilungen: 

a. Die äussere, Corpus restiforme, 

b. Die innere, Funic. cuneatus und gracilis. 

Ausser diesen Bahnen sind noch folgende Bündel bekannt, welche 
von andern Localitäten her das Kleinhirn gewinnen: 

a. Aus dem Oberwurm des Eleinhirns laufen longitudinale Bündel ' 
von geringer Mächtigkeit in der Klappe nach oben, überschreiten, sich 
kreuzend, die Mittellinie, biegen nahe dem untern Yierhügelrande mit 
nach vorne sehender Convexität um und schliessen sich der Schleifen- 
blattfaserung an. Sie laufen mit derselben hinab ins Eückenmark. Nach 
dieser Auffassung wäre also durch diese Bahn das Kleinhirn in Ver- 
bindung gesetzt mit dem Vorderseitenstrange des Eückenmarks. üeber 
diese sehr paradoxe Thatsache vgL die Auslassungen Meynerts (Stricker, 
Handbuch der Gewebelehre, pg. 757). 

b. In das Kleinhirn treten sehr bedeutende Antheile des N. Trige- 
minus und Acusticus. Im Vorstehenden haben wir gesehen, wie die 
betreffenden Faserantheile dahin gelangen. Von der Vertheilung des 
Trigeminus im Kleinhirn ist nun absolut nichts bekannt, während über 
diejenige des Acusticus unten einige dürftige Thatsachen folgen werden. 

Weitere Fasern, welche ins Kleinhirn gehen, können vorläufig nicht 
anerkannt werden. 

Die äussere Gestalt des Kleinhirns hat ihre Erledigung schon ge- 
funden, über die Einde desselben wird weiter unten gehandelt werden. 

Ausser der Einde besitzt das Cerebellum noch folgende graue 
Massen: 

a. Der Nnclens dentatns. (Fg. 120, a). Derselbe stellt in jeder 
Kleinhimhälfte ein dünnes, ähnlich wie die Oliven blätter in geschlän- 
gelte Falten gebogenes graues Blatt dar. Die allgemeine Form ist die- 
jenige einer Mütze, deren Kuppel nach oben gegen die Einde, deren 
Oeffnung (Hilus) nach unten und innen gewendet ist. Er liegt nahe 
der ünterfläche des Kleinhirns, welche, wie früher erörtert, zu einem 
Theile weiss ist und kann durch einen Frontalschnitt durch das Organ, 
welcher im ersten vordem Drittheil des sagittalen Durchmessers 
(Fg. 120) geführt wird, sehr leicht sichtbar gemacht werden. Wir ver^ 
danken auch Meynert genauere Angaben über die Form des Nucleus 
dentatus bei den Thieren. Schon bei den Affen zeigt derselbe keine 
Schlängelung wie beim Menschen, sondern ist ein&ch ein gekrümmtes 
graues Blatt. Bei noch niedriger stehenden Säugethieren ist dasselbe 
noch mehr reducirt. Beim Hunde z. B. ist er in mehrere blattartige 
Theile zerfallen und nur aus der Aehnlichkeit seiner Elemente und der 
analogen Lage als Nucleus dentatus zu erkennen. 



b. Der Nnclens dentatns acceesorins, Meynert. Zwei gezackte IJiEäne, 

nach unten und nach vorne von den gezackten Kernen liegende BlStter 
grauer Substanz, welche durch den citirteu Autor zuerst gesehen worden 
sind und über deren Verbindungen sich heute noch gar nichts bei- 
bringen lässt. 

c. Die Stillinff'sclieii Daobkerne (120, b). Sind sehr leicht blosszn- 
legen durch den oben angedeuteten Schnitt durch den vordem Drittheil 
des Kleinhirns. Sie liegen unmittelbar unter dem Lobulus oentralit 
(Fg. 120, c; Vg. 59, LO), ganz nahe dem Dache der Eautengrube unä 
stellen zwei graue Kerne dar, von 6— 7mm. Länge and Smm. Höhe. Sie 
liegen sehr nahe der Mittellinie und die graue Färbung ist wenig inf«iiÜT, 
Uebrigens ist die Trennung keine vollständige, indem sie im hintern 
Theile durch eine schmale Coinmissar mit einander vereinigt sind. 

Das Verhalten der Stiele, an welchen das Kleinhirn hängt, zu diesen 
grauen Massen ist folgendes: 

1. CrnB Cerebelli ad Fontem. Es ist leicht, an Faserpr&parBtao 
das Schicksal dieser sehr bedeutenden Massen zu constatiren. Es zeigt 
sich, daea dasselbe seine Faeern in die Kinde des Kleiniirns schickt 
Dieselben gruppiren sich zu einer ausserordentlichen Menge von Faser- 
blättohea, welche in die Windungen der ganzen Oberfläche sich ein- 
senken. So ist der Brückenarm gezwungen, in nach vorne, oben, hintan 
und aussen geschwungenen Curven in einen leicht darstellbaren, zierlichen 
Faserhaum auseinanderzugehen, ' Fg. 121, a zeigt eine grob achemfttiacha 
Darstellung dieser Verhältnisse, welche auch an Kleinhirnschnitten ' 
Thiere mit aller Sicherheit demonstrirt werden können, 
andern grauen Masse, als mit der Einde, treten somit die Faeera 
Crus Cerebelli ad Pontem nicht in Verbindung. Dieselben sind: 

a. Commissurenfasern, 

b. Pasern, welche aus dem Peduncalns stammen. 
Die bezüglichen Verhältnisse bedürfen der Wiederholung nicht d 

2. Corpus reatirorme. Die sub 1 beschriebene Faserung des C 
Cerebelli ad Pontem bildet die äusserste Lage, auf die man j 
wenn man von der Seite her in das Kleinhirn hineinpräparirt. 

Passt man die Lage des Corpus restif. zum Brückenarme (Fgul| 
ins Auge, so ist klar, dass das erstere, ao lange es als compacte 1 
läge verfolgt werden kann, die zweite Schicht bildet, auf welche mM 
Bt5sst, sobald man von der Seite her in das Kleinhirn hinein prftparirt. Die 
Verlaufsweise der Elemente des Corpus restif. im Marke des Kleinhime 
ist nun schon viel weniger durchsichtig. Es ist sicher, dass die Fasern 
in der nächsten Nachbarschaft des Nucleus dentatna nach oben streichoi 



nnd dami radienartig auseinander t'abrend die Rinde des Kleinhirns 
gewinnen. Ob von ihnen ebenfalls aUe Theile der Binde versor 




a Nueleui! dcnUtne; h Dochkcm: c Lobnlua oeDtralis; d SteHo des Daches dor F«ntai- 
grube, OElflr wolchor der Btnflpatm liegt; / N. Aoustloua; g BtiiiB aoniKc*?; h Kern des 

werden, ist nicht mit Sicherheit festgestellt. Also anch hier existirt 
kein deutlicher Faser untorbruch durch graue Massen, obwol auch 
Meynert die Möglichkeit offen läsat, dass sich Panem des Corpus restif. 
mit Zelleu des Nuclenü dentatus verbinden. 

8. Der Bindearm. In Fg. 120 sieht man von hinten in den ohem 
Winkel der Rautengrube hinein und bemerkt bei d eine wallartige 
Hervor Wölbung der Decke beiderseits. Dieselbe entspricht dem im 
Dache zu beiden Seiten verlaufenden ßindtiarm. Dewelbe gelangt von 
oben her auf diesem Wege zum Hilus des il^ucleus dentatus, dringt in 
denselben hinein, um vermittelst seiner föcheravtig sich ausbreitenden 
Fasem ohne Zweifel mit den Zellen des Nucleus in Verbindung au 
treten. Hier aber 6ndet der Bindearm nicht sein letztes Ende, denn ea 
Uteet »ich als seine Forteetaung ein radiä-res System nachweisen, welches 

15 
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den Nnoleas dentatas wiedernm verbindet mit der Binde. Ob mit allen 
Pnnirten desselben, steht dahin. Leicht ist auch eraichtlich, daas sich 
daljei eine Kreuiüng unJ YerflöcMaag mit den Fasern de3 Coil>- restif. 
and des Cros Cerebelli ad Pontem ergebei 




BchemsUiober Qnsnchnltt dnicb UednIL obl. osd Elelohlrn . nm die Verbrettnug d» 
Craa CeralMlll ad Poiit«in in zsigen, E, Pynmjden ; C B, Corp. nattf. ; F C, Fnnlo. eniMatu 
und gnclllB ; g. aufsteigende TrlgeminQBvnnel ; S C, Hacleos dentstas ; D, Dachkem. 

4. Innere Ahtheilnn; des Fednncalns GerebeUi, Fnnio. onneatna mri 
ffraoilis (Fg. 122, A). Diese Paserinasae sohickt ihre Elemente in iwei 
Localitaten, welche aus graner Snbstanz bestehen: 

a. In den Dachkern von Ötilling (122, a nnd b). Es lan&n 
Fasern in geschwungenem Verlaufe nach oben und innen, gewinnen 
sowol den gleichseitigen, als mit Ueberschreitung der Mittellinie den 
gegenüberliegenden Daohkern, wobei die beidseitigen letztem Fase^ 
mengen znr Kreuzung kommen. Ob sie aus dem Kerne neu entstehoi. 
steht nicht fest. Meynert gibt an, dass sie in weiterer Verfolgann 
ihrer Verlanferichtung in das Uark des Vermis interior gelangen 
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b. la die ober n und seitlichen Theile der Kleinbirnrinde 
(Fg. 122, 0, d, {, g). Diese nach oben and zur Seite abbiegendea Fasern 
verflechten sich mit den büber erwähnten FaeersTstemen zn einem 




Pg. 122. 

A, Fnnla. ann. und giMlIii ; B, Corp. raitif. ; P, Pynmiden ; D, Aenitlani ; F, DaaUem; 
a, BimUnerabe; B, Aenueier Kern Ott Aeaatiaiisi a nnd b, VaTbindniigeii des Fnulo. onn. nnd 
gmclllB mit dem Diohbern ; c, d, /, j, Verblndnngen deualbeu mit der Eleluhlnulnde ; h. i, 
Fasern, valahe den Imssm Kern des AcusUoiu mit dem Daohlieni vetblndaiL 

fBrmlicben 8tabkranz. Zu welchem Theile der Kinde sie hauptsächlich 
gelangen, ist unbestimmbar; Mauert nimmt an, daas alle Theile der 
Binde von ihnen versehen werden. 

Es zeigt sich also, dass alle Fasern der ins Kleinhirn gelangenden 
Systeme der Binde desselben zustreben, diejenigen des Crus cerebelli 
ad Pontem und des Corpus restif. in ununterbrochener Flucht, während 
die Fasern des Bindearms im Naclens dentatns, diejenigen des Funic. 
cun. nnd grac. zu einem Tbeile wenigstens im Dachkern eine Unter- 
brechung erleiden. Ob diess anatomische Schema einer physiologischen 
Verwerthung fähig ist, oder nicht, kann erat unten gezeigt werden. 



K3nnen wir aan in Bezug anf das Kleinhirn, als einen a1)gescli]i»- 
senen Theü des Gesammthinies, die besprochnen Bündel als Projectioni- 
ayetenie auffassen, so reihen sich daran Fasern, welche mit den Coordi- 
nations- oder Bogensystemen des Grosshimea parallelisirt werden können. 
langst kennt man eine grosse Zahl kleiner, die einzelnen Windungen 
in grosser Regel mBssigkeit verbindender Bogensysteme, welche einen 
aDBserordentlichen Faserreichtbam besitzen tmd deren Zahl eine sehr 
bedeutende ist. Sie sind anf quer anf die Längsrichtung der Windnn- 
gen geführten Schnitten leicht zu finden. Dazu kommen BUndel tot 
ausgedehnterem Verlaufe, welche StiUing hesehreiht und die weit ent- 
legene Punkte der Rinde mit einander in Connex setzen. So wird nach 
jenem Autor der obere Wurm der Länge nach von einem paarigen, zu 
beiden Seiten der Mediane sich findenden Bündel durchzogen, welches 
von seinen vordersten Rinden parthieen (Z(ingeleheu) bis ku seinen hin- 
tersten verläuft, dann in einem Bogen sich nach unten iu das Mark des 
untern Wurmes hinabscblägt, um in deiaselbeu wieder bis nach vornezD 
dessen vordersten Windungen zu verlaufen. Uebrigens lassen sich auch ' 
unter der Rinde Bogensysteme auffinden, welche zwei und sogar drei 
Windungen überspringen, so dass im Priuzipe zwischen dem Eleinhini 
und Grosshim in diesem Punkte vollkommene Analogie waltet. 

Wohl das Gleiche gilt endlieh von den im Kleinhirne sich vorfinden- 
den Commissurenfaaern, Dieselben sind freilich iu ihrer Aaadehnnng 
und Zahl nicht genau bekannt, es ist noch uieht gelungen, die in geringn 
Zahl in der weissen Substanz aufgefundenen queren Fasern anter ein 
allgemeines Gesetz zu bringen, Dass von einer dem Balken an Wich- 
tigkeit und Ausdehnung nur entfernt ähnlichen Commisaur nicht die 
Rede sein kann, liegt allerdings auf der Hand. Dagegen halten wir an 
der fillher schon ausgesprochenen Behauptung fest, dass ein Theil der 
queren Ponsfasern, welche mit den Brüekeuai'men das Kleinhirn gewinnen, 
als einfache CommissurenfaBeru beider Hälften zu betrachten sind. 

Dass wir von der Rolle, welche die den Bindearm durchflechtenden 
Bündel des Trigerainus im Kleinhirn spielen, gar nichts wissen, ist 
oben schon bemerkt. In der That haben wir gar keine Kenntniss di- 
von, ob dieselben eine der grauen Massen gewinnen, In Bezug anf den 
N. AcusticuB sind einige Thatsachon bekannt, welche hier noch ein« 
Erwnhnnng finden sollen. 

Bei der Besprechung der Wurzeln des Acusticus wurde auch ge- 
handelt von seinem sogenannten Süssem Kerne, Fg. 109, III. Ders^ 
flitzt zwischen den Faserbflndeln der innem Abthoilung des Eleintdn- 
stieles und führt eine Anzahl grosser, schöner, polygonalet GauglistnaUea. 
Im Schema 122 ist der Kern mit B bezeichnet. Es ist nun leicht so 
sehen, dass von der Seite her (122, h und i) Fasern oder vielmehr aiMohn- 
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liehe Bündel diesen Kern gewinnen, welche sich auf ihrem Wege nach 
isen and oben an die Fasern dür innera Abtheünng des Kleinhim- 
jlea anschliessen und mit denaelten ihre VerUufaweise thellen. Der 
samraenhang dieser aas dem äussern Kern hervorgehenden 
hn mit dem Stillingschen Dachkern steht ausser allem 
reifel und letzterer hat mit den centralen Functionen des Acuatiuua 
sicherlich etwas zu thun. Der Dachkern besteht aus ähnlichen, grossen, 
polygonalen Elementen, wie der äussere Kern in der Medulla obl., und 
die Schwierigkeit weitern Verständnissee liegt erstens darin, dass wir 
1 weitem Weg der Acusticusfasern aus dem Dachkera gar nicht 
kennen und zweitens darin, dass wir nicht einmal sicher wissen, ob die 
sich ins Kleinhirn abzweigende Faserbahn mit dem Hören in der That 
etwas KU thun hat. Die Zellenform in diesen Kernen weist vieleher 
hin auf motorische Functionen, als auf sensorische, d. h. auf ein reflec- 
torisches Centrum. Es ist noch ku bemerken , dass die vom äussern 
Acusticuakern bogenförmig nach oben Btreiehenden Fasern theilweiee 
auch den gegenüberliegenden Dachkern erreichen, dass also in der Raphe 
zwischen beiden Kernen eine Kreuzung stattfindet. Ihre Bedeutung läsat 
eich freilich heute nicht übersehen. 



Tin. 

Der gewebliclie Ban des Ceiitral-Nervensystems. 

A. Hfillen des Hirns nod des Bückenmarks. 

Die genauere Beschreibung der Häute des Hirnes und der zwischen- 
liegeaden Räume kanu uns hier nur in flüchtiger Weise beaehäftigen- 
Die Dura mater bezeichnet man bekanntlich als bestehend aus zwei 
Lamellen, einem finssern gelblichen, periostealen, dem Knochen unmittel- 
bar aufsitzenden Blatte, welches bedeutend gefässreicher ist als dag 
innere, und einer innern weissen Lamelle, welche weniger und kleinere 
Gefässe besitzt. Auf der Innenfläche ist die letztre vollkommen glatt 
und von ihr erstrecken sich die bekannten Septa, Tentorium und Falx 
cerebri in den Raum des Schädels hinein, Bemerkenswerth in histolo- 
gischer Beziehung ist das, daas die beiden Blätter aus einem ziemlich 
straffen, parallel-faserigen Bindegewebe bestehen, das viele elastische 
FaBem beigemischt enthält. Zn erwähnen ist, dass längs der Falx das 
Bindegewebe in einzelnen Balken und Trabekeln vorspringt, welche, 
wie später wird ausgeführt werden, bei den senilen Veränderungen 



eine Rolle spielen. Die InnenfiSche der Dara trägt ein Epithel aus 
mehreren Lagen platter Zellen (Grösse 10—12 it). 

Häufig liSrt man die Änschanong , dasH das parietale Blatt der 
Araehnoidea der Dura inwendig ansitze; davon ist nichts zu sehen, die 
Dura besitzt in der That nur die vorhin erwähnten elementaren Theile. 

Die Aracbnoidea gilt vielfach noch als seröser Sack im Sinne der 
Pleura, des Pericards, des Peritoniluras, eine Ansicht, welche jetzt woU 
als gänzlich abgethan bezeichnet werden kann, denn einen vollatändigen 
Sack kann eben niemand dem onstriren. Die Araehnoidea liegt ala ein 
einfaches Blatt der Innenfläche der Dura dicht an, hat aher einen engen 
Bezug zu der Pia laater. Mit derselben ist sie nämlich allenthalben, 
wo wegen der Prominenz der bedeckten Himtheile die Pia ihr räumlich 
nahe tritt, verwachsen, so z. B. auf der Kuppe aller Gyri, und wo sich 
Thaler finden, in welche die Pia sich hiaahwölbt, finden sicli zum min- 
desten eine Menge beide Häut-e verbindender Lamellen und Trabekel, 
So wird dasjenige, was gewöhnlich Subaraehnoidealraom genannt wird, 
zu einem vielfach abgetheilten und anastomosirenden Systeme von kleinen 
Lacnnen. Mit dem Plexus ehorioides hat die Araehnoidea nichts zn 
thun (He nie). 

Dieselbe hesteht aus einem weniger straflen Bindegewebe als die 
Dura, die BindegewehsbHndel sind mehr netzartig verbunden, ebenfalls 
mit vielen elastischen Pasem untermischt. Sie besitzt auf der äussern 
Fläche ein Epithel, welches dem Epithel der Dura mater völlig gleich- 
kommt, die innre Seit« der Araehnoidea aber ist vollkommen epithellos. 

Die Pia mater, die eigentliche GefHsshant der Anatomen, schlieBst 
sich allenthalben der Hirnrinde genau an, dringt also ein in die Höhlen 
and Senkungen derselben. Allerdings ist die Anheftung an die Hirn- 
oherflSche von sehr verschiedener Festigkeit, so dass sie au einzelnen 
Stellen beinahe nicht ohne Oberfläehenlllaion wegzubringen ist. Diess 
rührt von dem grossen Gefitssreichthume solcher Stellen. Nicht genau 
liegt die Pia der OberflUche an. im Boden der Eautengruhe. üeber die 
letztere ist sie, indem sie an den Rändern einfach angeheftet ist, -weg* 
gespannt. 

Der feinere Bau der Pia ist einfach. Das Bindegewebe läart dan 
faserigen Bau woniger deutlich zu Tage treten; die elastischen Fasern 
fehlen vollkommen. Das Bindegewebe ist dagegen reich an Bindegewebs- 
zellen and es kommen noch Eülliker auch viele Pigmentzellen vor. 

Die Gefässe dieser Häute zeigen mannigfache Differenzen: 

Die äuEsre Lamelle der Dura ist reich an GeiUssen, welche alle von 
den Meningeal- Arterien stammen; sie liefern das Blut für die Schädel- 
tnochen und für die Dura selber. Die Dura trägt femer die bekannten 
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"Venensmns, welche zwischen baiden Blättern derselben gelagert und 
mit einem Epithele auijgokleiclet sind. 
Die Ai-achnoidea ist get^sslos. 

Die Pia dagegen enthält eine enorme Masse von Gefilasen verschie- 
densten Kalihers, welche das Blut für liie Pia selber, den Cortes nnd 
die nächstuntern Theile des Stabkran/.es liefern. Sie dringen in eigen- 
thüinlicher Anordnung in das Hirn ein. Die kleinen Arterien, welche 
nur sehr geringe örBssendifierenzen darbieten, laufen eine kleine Strecke 
zwischen Pia und Hirnokerfläche der letztem parallel und schicken dann 
rechtwinklig ihre Aeste ab in das Gewebe des Cortei hinein; das be- 
sondre Verhalten derselben daselbst wird zur Erwähnung kommen. 

Nerven der Hüute: 
Dura: N. Spinosns, Luschka, aus dem HI. Ast des Trigeminus, längs 
der Art. meningea media. Die Art, meningese antt. und postt. sind 
nach Purkinje von Nerven begleitet, woher sie stammen, ist nicht 
sicher. Mit der Art. meningea media lllnft noch ein Nerv vöm 11. 
Ast des Trigeminus. 

N, Tentorii, Arnold. Verlauft durch das Tentorinm za den Sinns 
und stammt aus dem I, Aat-e des Trigeminus. 

Zum Sinus transversus und occipitalis geht ein Eamus recun-ens 
vom Vagus, in die nämliche Gegend ein Zweig des Eypoglossus, 
der durch den Canalis Hypoglosai im Felsenbein abtritt. (Luschka 
und Eüdinger). 
Arachnoidea: Nach Kölliker nervenloa , von andern Seiten werden 
Nerven angeführt, sie werden aber von dem oitirten Autor nicht 
zugegeben. 
Pia: Die Pia ist äusserst nervenreich, doch sind keine Endigungen be- 
kannt. Sie folgen, vielfach zu Geflechten geordnet, den Gelassen 
und sind wahrscheinlich zu einem guten Theile als Geffissnerven 
aulzufassen. Wir kennen in dieser Beziehung (Kölliker) eine höchst 
wichtige Thatsache, nämlich die, dass mit den Hirngef^saen Nerven 
in die Rinde hineingehen. Diess ist ein bedeutungsvolles, auch von 
andern bestätigtes Factum. An der Pia des Rückenmarks stammen 
diese Plexus von den hintern Rückenmarks wurzeln, an der Pia des 
Hirns namentlich von den Plexus des Sjrapathicus (Plexus vertebra- 
lis, caroticus), in zweiter Linie direct von austretenden Himnerven 
(Bochdaleck). Namentlich liefern solche Aeste der Trigeminus und 
der Facialis, am allermeisten aber der Acustieus. Es sollen aber 
nach Bochdalek auch directe Fasern ans dem Pons, aus der Med. obl. 
und den Pedunculi cerehelll zur Pia treten. — Jedenfalls steht das 
fest, dass die Gefässe der Pia und des Cortes von Nerven versorgt 
■werden, deren Innervationscentrum weit oben im Hirne selber liegt. 



Eine besondere Erwähnuiig verdienen an den Geftlssen der Pia und 
des Cortex die sogenannten perivasonlärea Lympträume von Eobin und 
His. In der Pia sind allerdings schon länger LymphrUnme von sehr 
bedeutender Ausdehnong bekannt, welche acheidenartig die Gefttsse 
umgeben und mit denselben zu den Schädel Öffnungen gelangen. 

Eobin und His haben dann ein B.hnlicbes Verhalten von den Ge- 
fassen des Hirns und Bückenniarks beschrieben. Alle Arterien, Venen 
und Capillaren sind umgeben von einem Eaume, welcher sie trennt von 
der anliegenden Hirnsnbstanz. Diese zahlreichen Eäume oommnaieirea 
an der Oberflache des Hirns mit einer platten Lücke, welche das ganze 
Hirn zwischen Oberfläche und Pia umzieht. Dieser „epicerebrale Lymph- 
ranm" communicirt wiederum mit dem Lymphraume der Pia. 

His spricht den perivasculKren Eäamen eine selbatständige Wand 
ab ; KöUiker dagegen beschreibt eine sie nach aussen begrenzende atme- 
tarlose Membran; au erwähnen ist noch, dass zwischen Gefäas und 
Wand des perivascularen Baumes sieh viele kleine Trabekel befinden, 
welche das Gefäss so zu sagen in der Schwebe halten. Allgemein wer- 
den diese Eäume aufgefasst als Lymphraume; man findet in der That 
in denselben häufig zahlreiche Lymph körperchen in verschiedenen 
Formen. 

So einlach und durchsichtig diese Einrichtungen scheinen , so sind 
sie von andrer Seite schon wieder bestritten worden. Boll stellt in 
neuester Zeit die Verhältnisse anders dar. Nach einer schwachen Ma- 
ceration in CbromeSure kann man nach diesem Autor die Gefösse mit 
Leichtigkeit aus dem Cortex haransziehen, und nach Tinetion mit Essig- 
Carmin bemerkt man, dass sie alle umgeben sind mit weiten schlotte- 
rigen Scheiden, die eine dünne struotarlose Wand besitzen und in denen 
viele Lymphkörperchen zu unterscheiden sind. Wo die GefSsse in die 
Einde abgehen , zeigen sich die Scheiden am pullen artig erweitert, und 
man sieht den continuirlichen Zusammenhang mit den Scheiden der 
Qefässe der Pia. Nach innen, gegen das GefUss hin, ist die Scheide 
vollkommen glatt und tratekellos, nach aussen aber mit Zot- 
ten und Vorsprangen bindegewebiger Natur versehen. Diesen 
nunmehr jsolirt dargestellten Raum betrachtet Boll als den Lympliramn 
und macht ganz besonders darauf aufmerksam, dass die Wand desselben 
mit dem GeRisse niemals durch Septa oder Trabekel verbunden sei. — 
Das gewöhnliche Bild, namentlich von Chrompräparaten, ist nun aber 
das, dass der Lymphraum dergleichen ihn quer durchziehende Trabekel 
enthält. Am Boll'schen ganz frei dargestellten Lymphraum sitzen aber 
die Trahekel aussen am Sacke. Dadurch wird Boll ganz folgerichtig 
zu der Behauptung geführt, dass an den gewöhnlichen Chrom präparaten 
der achte Lymphraum völlig collabire, dass er dann gar nicht mehr 




sichtbar sei, weil seine Wand sich dicht an daa Gefllss anlege, und daas 
dasjenige, was Bobin, His und alle Andern (vielleicht mit Äuanahme 
KöUiker'a, der allein die Wand beschreibt) gesehen haben, ein Kunstpro- 
dnct sei, weiches durch die Wirkung der Chromsäure allerdings zur 
Noth erklärbar ist. Ist diese Ansicht richtig, und sie hat sehr viel Be- 
stechendes, so ist der epicerebrale Lymphraum abgethan. Er ist ein Kiinst- 
, product, die Lymphwege der Pia bleiben liestehen und ebenso ihre Ver- 
bindung mit den analogen Eäumea um die corticalen Gefasse. 

Die Haute des Rückenmarks zeigen ganz ähnliche Verhält- 
nisse, wie diejenigen des Hirnes. Die bekannteste Differenz ist die, dass 
die Dura spinalis nur vorne mit der Fascia longitud. post. der Wirbel- 
körper vereinigt, im ganzen übrigen UiDkreise dagegen von der Innen- 
wand des Wirbel canales durch einen Zwischenraum getrennt ist. Dieser 
Zwischenraum ist mit fetthaltigem Bindegewebe und den bekannten 
VenenpleiuB ausgefüllt. Die Dura spinalis trHgt ein Epithel, wie die 
Dura cerebralis- Von einem parietalen Arachnoidealblatt ist auch hier 
uicbis zu entdecken. 

Die Arachnoidea ist somit auch hier kein Sack, sondern eine einzige 
Membran, welche nach aussen gegen die Dura ein Epithel besitzt und 
aus netzförmigem Bindegewebe mit zahlreichen kleinen Bindegewebs- 
kOrperchen mit elastischen Fasern besteht. Zwischen ihr und der Pia 
liegt der Subarachnoidealraum, der durch viele kleine Lamellen und 
Balken, die ihn durchziehen, in viele Abtheilungen zerfällt. 

Die Pia spinalis besitzt ganz analoge Verhältnisse, wie die Pia des 
Hirnes; von den GefSsaen derselben, von den Lymphräumen, sowie von 
den Lymphräumen des Rückenmarks gilt das oben von den entspre- 
chenden Theilen des Hirnes Bemerkte. 

B. Die Binde der B«iitisph&ren. 

Die makroBCopische Eintheilung der Rindenschichteu halte ich für 
illusorisch; je nach dem Blutgehalt, dem verschiedenen Grade seioser 
Imbibition sind die Schichten wechselnd; das einzig constante, vfH'i ich 
anerkennen kann, ist das, dass der äussere Viertheil der Rmde weniger 
pigmentirt erscheint, als die andern Partbieen, und dass das innere Vier- 
tbeil oftroals, aber auch nicht immer, eine gelblich -graue Tinction erkennen 
Iftast. Woher der letztere Umstand rührt, ist nicht vollkommen klar. Die 
Differenz der Farbe des ßindensauraes and der Rinde in der mittleren 
Breite hSngt ohne Zweifel ab von der verschiedenen Dichtigkeit der 
Anordnung und der von aussen nach innen stetig zunehmenden Grösse 
der Ganglienzellen. 

Die Untersuchung der Rinde der Hemisphären zeigt, dass es bloss 
eine kleine Zahl von Stellen gibt, welche nach einem von c 





abweichenden Principe gebant sind. Die Einde des Stimlappens stirainf 
überein mit jeder Stelle des Scheitel- aowol als des SchlSfeloppen«. 
Die Stellen der Rinde, welche abweichende Verhältnisae darbieten) 
sind folgende; 

1. die Rinde am Occipitalhirn, 

2. die Binde in der Fossa Sylvü, 

3. die Rinde im Bulbus olfaet., 

4. die Rinde im Ammonshorne, 

5. die Einde an der Spitze der Hakenwindung , wo der Tractoä 
olfaet. sich einsenkt. 

Diesa sind aber alles nur relativ kleine Territorien, welche alle zq* 
sammen nur einen Bruchtheil der übrigen Hirnrinde auamaehen. 
Letztere besitzt eine Strnctur, welche erat die neueste Zeit gehSrig 
gewürdigt hat. Was Meynert über die Einde geschrieben hat und lehrt, 
ist wohl das Beste, was esistirt; wenn auch vieles heute noch ange- 
zweifelt wird, so muss doch derjenige, der seine PrBparationen gesehai 
und deren Interpretation gehört hat, zu den übertriebenen SkeptikeiB 
gerechnet werden, wenn er jene Ansichten nicht mit wenigen Aus- 
nahmen acceptirt. Die karze Darstellung der Rindenanatomie, wie st 
hier folgt, schliesst sich daher wesentlich an seine Lehre an. 

1. Der fünfschichtige Rindentypus nach Meynert. 
Die ganze Dicke der Einde besitzt an allen Stellen ein Stroma, in 
das die nervösen Elemente eingelagert sind, welches sich vom Saume 
der Einde erstreckt bis zur weissen Substana und in etwas modificirlM 
Form auch in diese sich hinein erstreckt, Noch heute, nachdem to 
besten Histologen sich lange und eingehend mit dem Gegenstande be- 
schäftigt haben, sind die Acten über diese „Neuroglia" nicht geschlossen. 
Während eine Reihe von Forschern die Schnlze'schen Entdeckungai 
über das Bindegewebe der Setina anzuwenden suchten auf die gesammte 
Bindesnbstanz des Central-Nervensyetema, also wesentlich dahin strebten, 
die Neuroglia aufzulösen in ein System von Bindegewebszellen, welche um- 
geben sind von einem unendlich feinen Netze areolären Bindegewebes, ging 
das Bestreben Anderer wesentlich dahin, in der Neuroglia eher einen homw 
genen Gewebsgrund mit feiner Punktirung zusehen, welche rührt von 
der Einlagerung einer Menge feinster Körner in eine eiweissartige Sub- 
stanz von noch unbekannten Eigenschaften. Die andere Differena; nnto' 
den Anatomen, oh es sich dabei nm eine Substanz handle, welche wesent- 
lich als Stützwerk (Bindegewebe) betrachtet werden müsse, oder ob 
auch die Neuroglia nervöse Functionen besitze, hat das Interesse der 
neuesten Zeit w^eniger in Anspruch genommen, weil die erstere Ansicht, 
mit wenigen Ausnahmen, doch wohl als die richtige nunmehr allgemein 
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anerkannt ist. Meynert entscheidet die Frage — weil zu einem Ent- 
scheide ans rein innern Gründen das vorliegende Material doch nicht 
hinreicht — mehr auf vergleichend anatomischem Wege. Er zeigt, dass 
die Breite jener zu besprechenden aossersten Eindenschicht, welche die 
Neuvogliß in reinster Gestalt zeigt, beim Mensehen bloss '/•» des Cortes 
betragt, während, wenn wir in der Reite der Thiere hinunter steigen, 
dieser Saum breiter und breiter wird; % der Rindendicke beim Kalb 
und beim Reh. Beim Menschen in der Breite von 0,25 mm. vorhanden, 
steigt er beim Reh auf 0,5 mm. Ein Gewebe, welches mit dem Sinken 
der psychischen Functionen an MBchtigkeit stetig zunimmt, kann nicht 
der Träger jener Functionen sein. 

Das Zurückführen des Baues der Neuroglia auf ein netzartiges Ge- 
fBge hat nun nicht rerht gelingen wollen. 

Kölliker gibt selber au, selbst mit ganz starken Linsen sei die Nen- 
roglia nicht mit voller Bestimmtheit als Netz zu erkennen und bei ge- 
wöhnlichen Vergrös«e ran gen „erscheine sie einfach feinkörnig". Auf der 
andern Seite fördert auch die andere Ansicht, es handle sich am Ein- 
lagerung feiner Körner in eine homogene Grundmasse, das Verständniss 
nicht weit. Doch neigen sich die neuesten und besten Untersuchungen 
wieder mehr diesem Standpunkte zu. Boll interpretirt die Punktirung 
des Bildes dahin, dase er annimmt, sie „rühre durchaus nicht von feinen 
Aestchen her, die netzförmig anastomosiren und Lücken zwischen sich 
lassen, sondern sie beruhe auf etwas dunklem Molekülen, die in einer 
sparsamen Grundsubstanz eingebettet sind" ; ferner findet er die Granu- 
lirung nicht gleichmässig, wie in einem Stückchen gewöhnlichen fein- 
körnigen Protoplasmas, sondern nach einem eigenthümlichen Schema 
„za Figuren geordnet, welche einigermassen durch die Structur frisch 
gefallenen Heifes versinnlicht werden können. In der That wird das 
optische Bild nicht anders als so gedeutet werden können, wobei immer 
noch die Frage discufcirbar, aber bis heute noch gänzlich ungelöst ist, ob 
die Granuliruag nicht eine Folge des physiologischen Todes des Gewebes, 
also die Folge eines Coagulations Vorganges sei. Wir kennen dafür 
Analogieen zur Genüge. Damit ist man nun vorläufig an einer Grenze 
angelangt, an der auf weitere Disenssioaen verzichtet werden mnss. 

Das zweite Formelement der Neuroglia bereitet dem Verständniss 
ebenfalls bedeutende Schwierigkeiten. Es finden sich in ihr eine grosse 
Menge scheinbar vollkommen freier Kerne zerstreut, deren Grösse von 
9 — 11 p- wechselt. Sie zeigen eine scharfe Contour, viele von ihneh 
eine doppelte; auch der Inhalt ist wechselnd, 1, 2 bis 3 Kernkörperchen, 
oftmals auch gar keines, so dass bioss eine feine Granulirung wahr- 
nehmbar ist. Es ist wohl unzweifelhaft (Deiters, Boli), dass diese 
Neurogliakerne die Kerne der ursprünglichen Bildungszellen sind, welche 




hier liegen geblieben sind, während das Protoplasma zur Bildung der 
zwiscbenliegenden Substanz verwendet wurde. Besitzen diese Eeme 
eine membranüse Hülle, oder nielit? Es Bcbeint diese Frage in der 
Tiiat bejaht werden zu können. Meynert beschreibt — und diess Bild 
ist aus Hirnrinden von Kranken mit Dementia paraljtica nicht schwer 
zu verificiren — patholögischa Umwandlungen dieser Kerne ; sie blähen 
sich nämlich bei Behinderung des Abflusses des interstitiellen Semou 
r.a sonderbaren sternförmigen Gebilden auf, welche einen ziemlich 
grossen Zellenleib und verästelte Portsätze besitzen. Es scheint aUer- 
diugs der Gedanke nahe zu liegen, dass diese Zellen ihren ürspruDg 
eher dem sogleich zu beschreibenden dritten Formelement der Nearogli* 
verdanken. Die Beschreiber dar letztern heben aber ausdrücklich hervor, 
dass die Fortsätze nur biJchst selten Theilangen erkennen lassen, wfibrend 
diejenigen der erwähnten krankhaften Zellen sich im Gegentheil dotdi 
den Eeichthum der Theilungen auszeichnen. 

Das dritte der Nenroglia zakommende Formelement ist die Deitera's^ 
Zelle (Deiters, Jastrowitz, Golgi, BoU). Dieselbe hat erst durch dan 
neuesten Untersucher Boll ihre gehSi-ige Würdigung erfahren, indem 
derselbe nachwies, dass sie in allen Gebieten des Central-NeTrensyatema, 
in denen eioh NeurogHa findet, ein constautes Vorkommulss ist. Die» 
Zelle ist häufig in der änssersten Schichte des CoHes, sowiu in tiefern 
Schichten entlang den Gelassen. Sie ist ein mit nervösen Elementes 
nicht zu verwechselndes bindegewebiges Gebilde. Nach Boll fehlt ihr all 
eigentlicher Zellenkörper, einzelne scheinen bloss ein Convolut stem- 
artig zusammenlaufender Fasern darzustellen, in dessen Mitte ein Ken 
liegt. Die Fortsätze sind zahlreich, sehr lang, haarfein, gerade ver- 
laufend, nur höchst selten eine Theilung eingehend. Eine allniBhlige 
Verschmälerung ist nicht zu bemerken. leh sehe diese sonderbarBB 
Gebilde am häufigsten in der obersten Schicht der Rinde, namentlich 
um die GeiUsseintritte herum am Ufer des periyasculären Lymph- 
räum es. 

Der Gebrauch nunmehr, die Binde in verschiedene Schichten an 
trennen, rührt natiirgemäHs daher, dass in der beschriebenen Neoroglis 
in verschiedenen Breiten des Cortes verschiedene Elemente und in ver- 
schiedener Zahl eingestreut sind. Wir acceptiren als die einzig richtige 
für die menschliche Kinde die Eintheilung von Meynert: 

I. Schicht, Breite 0,25 mm., Vs— Vio der Dicke der ganzen Rinds 
einnehmend. Sie enthält die oben erwähnten Elemente der Nenroglis 
und dieselben sind hier am deutlichsten, weil sie nur durch wenige 
nervöse Elemente maskirt sind. Von letztern enthält sie: 

a. Kleine, 9—10 ft, in der Läugsaxe messende Ganglienzellen mit 
deutlichem Protoplasma und Fortsätzen. Meynert hat Theiltmgen dar 
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'tfifftefn t)6otachtet, die Zellen haben * 

b. An der ftnaaersten Grenze dieser Schicht findet sich eine dünne 
Lage tangential verlaufender feinster Nervenfasern, welche als solche 
ihrem ersten Beobachter Kölliker mit Eeeht iraponirten. 

c. Im Gewebe dieser ersten Schicht verliluft ein Netz feinster Nerven- 
fasern, über dessen Verbindungen bis heute bloss Vermuthungen be- 
stehen. Es ist allerdings wahrscheinlich, bis heute aber durchaus noch 
nicht beobachtet, dass es Beziehungen besitzt zu den Ausläufern der 
erwähnten Ganglienzellen, 

II. Schicht. Dieselbe enthält wieder die oben beschriebene Neu- 
roglia, welche aber verdeckt wird durch eine ausserordentliche Menge 
kleiner multipolarer, sich auf senkrechten Schnitten meist in pyrami- 
daler Form prüsentirender kleiner Ganglienzellen, welche dicht neben 
einander gelagert, das Areal der 0,25 mra. breiten Schicht einnehmen. 
Die kleinen Ganglienzellen schliessen sich in der Form, in der Dispo- 
sition der Fortsätze und deren Schicksal so enge an die grossen der 
dritten Schichte an, dass die dort folgende Beschreibung für beide passt. 

m. Schicht, Die Breite derselben ist wobl die Sfache der zweiten, 
circa 0,75—0,8 mm. Die Ganglienzellen finden sich nicht so dicht über 
und neben einander, dagegen haben sie eine viel bedeutendere Grösse, 
welche nach innen stetig zunimmt, 25—40 (i. Meynert bezeichnet diese 
Schicht als die Ammonshornformation der Rinde, weil das ÄmaiouBhora 
beinahe ausschliesslich diese Form von Zellen erkennen lässt. 

Die Ganglienzelle , welche sich in diesen 2 Schichten findet, besitzt 
gewöhnlich die Form einer Spindel, deren lange Ase in der auf dem 
Cortei errichteten Senkrechten gelegen ist. Sie stellt ein membranloses 
Protoplasma dar und prHKentirt sich meist auf senkrechten Schnitten 
als ein pyramidaler Körper mit 3 an den Ecken abtretenden Ausläufern, 
was einer Verstümmelung durch das Instrument zuzusehreiben ist. 
Kommen ganz unverletzte Ganglienzellen zur Beobachtung, so zeigen 
dieselben den sogen, mittlem Basalfortsatz, d. h. einen starken langen, 
aus der Basis der Pyramide entstehenden und nach unten streichenden 
Ausläufer. Diese Zelle ist gebaut nach dem Schema, welches M. Schulze 
aufgestellt hat für die Zellen des Vorderhomes des Rückenmarks. Die 
Ausläufer zeigen deutlich eine fibrillära Strnctur, und zwischen den 
constituirenden Fibrillen lassen sich viele interfibrilläre Kömer erkennen. 

Diese Fibrillen entstehen aus der Substanz der Ganglienzelle selber, 
welche in ihrem Protoplasma eine ähnliche fibrilläre Structar aufweist. 
Zwischen den Fibrillen findet sich eine ähnliehe feinkörnige Substanz, 
' wie in den Ausläufern. Der faserige Bau zeigt sich am deutlichsten am 
Bande, doch reicht er in die Tiefe. Man sieht die Fibrillen von jedem 




Fortsatae ans in die Ganglienzellen verlaufen, dann verlieren die oineD 
sich im Gawirre der von anderen Fortsätzen hinein strahlenden Fibrillen, 
einzelne sieht man auch wohl den zunächst liegenden Aasläufer gewin- 
nen, und mit demselben die Zelle wieder verlassen. Diese Zelle besikt 
immer einen Kern. Ueber die Form desselben existirt maachfeche Cwi- 
troverse. Meynert nimmt an, die Sormalform desselben sei die spindel- 
fBnnige oder pyramidale, je nach der Form der Gaaglienzelle. Aus läeii 
Ecken des Kerns entstehen nach ilim Ausläufer, welche bis in die Aci' 
läufer der Zelle verfolgt werden können. Der Kern umschliesst ein rund- 
liches, glänzendes Kemkörperchen. Ovale und runde Kerne schlJKat 
Meynert für die normale Einde aus, er hält sogar die Bildung runder 
Kerne für das erste Stadium pathologischer Zellum Wandlung. Diese An- 
sichten sind von vielen Seiten angegriffen worden ; man hat diese KecD- 
form, welche durchaus nicht selten beobachtet wird, für ein Cos^- 
lationsproduct durch die härtenden Flüssigkeiten gehalten. Wir hal- 
ten in der That die spindellormige Kernform nicht für die normale. 
Je frischer man die Binden zur Untersuchung nimmt, je weniger die 
Härtung vorgeschritten ist, desto seltener kommen die eckigen, desta 
häufiger die runden Kerne aur Beobachtung. Die Ganglienzellen der 
Einde der Säugethiere zeigen, soweit sie uns bekannt sind, beinale 
durchweg runde Kerne, dasa anderwärts andere Kernformen vorkommen, 
muss zugestanden werden, wenn sie nicht auch daselbst auf allzuweil 
vorgeschrittener Härtung beruhen. 

Verästelung der Fortsfitze: Dieselbe ist an allen Ganglienzellen 
des Eückeumarks, der Med. obl. und der Hirnrinde eine unbestrittene 
Thatsache. Sie ist aber seit jenem Zeitpunkte viel verständlicher, seit 
M. Schulze den fibrillüren Bau der Fortsätze erkannt und die Theiloi^ 
znrückgefßhi-t hat auf die einfache Trennung bisher vereinigter Faser- 
btlndel. Diese Lehre wirft auch auf den Axencylinder der peripheren 
faser ein besonderes Licht; er besteht ebenfalls aus einer Summe fein- 
ßtor Fibrillen, wefche das Verständniss des endlichen Schicksales dss- 
selben viel verständlicher machen. 

Deiters'scher Fortsatz;. Der bedentendste Fortschritt, welcher in 
der Lehre von der GangUenzelle erzielt worden ist, bildet die Deiteis'Bdw 
Entdeckung, dass alle raultipolaren Ganglienaellen des BUckenniub 
und der Med. obL einen ungetheilten, namentlich durch Drsprungsmodus 
und Dicke sich unterscheidenden Portsatz besitzen, welcher nach kBt- 
nerm oder längei-m Verlaufe eine Markhülle bekommt and dann, wcM 
noch die Schwann'sche Scheide sich dazu gesellt bat, eine per^haii 
Kervenfaser darstellt. 

Der Versuch, diess Sehulze-Deitera'sche Schema auf die GanglienzellHi 
der Kinde anzuwenden, ist lange mit einem grossen Misstrauen beurtbeüt 



. Und doch werden mehr und mehr Stimmen laut, wekhe den 
mittlern Basatfortsatz der grossen Hindenzelle als das Aequi- 
valent des Deiters'aehen Fortsatzes bezeichnen. In der That ist es nun- 
mehr beinahe gewiss, dasa ein grosser Theil der radiären Stabkranz- 
iasem, nachdem sie in die Rinde eingetreten, schlieesünh zu mittlem 
Basal Fortsätzen werden und so direct mit den Ganglienzellen zusammen- 
hangen. 

Anastomasen: Die Ganglienzellen der Rinde anastomosiren nicht 
direct mit einander, so oft auch ein solcher Zusammenhang behauptet 
worden ist. In der That halten wir alle Bilder, welche zur Illustration 
dieser Behauptung beigebracht worden sind, für Irrthümer, die sich bei 
der Complication der Verhältnisse, bei der an sich teetmisch so unvoll- 
kommenen Präparation sehr wohl entschuldigen lassen. E.s ist das Ver- 
dienst Köllikers, hartnäckig trotz aller gegentheüigen Stimmen immer 
die Existenz der unmittelbaren Anastomosen von der Hand gewiesen zu 
haben; der sohl iesali che Umschwung der Ansichten hat seine Angaben, 
wenigstens deren negativen Theil bestätigt. Die Fortsätze der Gaaglien- 
zelle, mit Ai'Snahme des basalen unverästelten Fortsatzes, theilen sich 
auf das mannigfachste, d, h, die Primitivfibrillen, aus denen sie bestehen, 
yerlasBcn die gemeinsame Bahn , um einem Schicksale anheimzufallen, 
welches erst in neuester Zeit Gerlach aulauhellen gelungen ist. 

IV. Schicht; Breite 0,20—25 mm. Aus der Schicht der grossen 
Zellen weiter nach innen gehend , getaugt man in ein Zellenstratum, 
auf welches namentlich Meynert aufmerksam gemacht hat. Die Zellen 
desselben sind rundlich, selten dreieckig, haben eine Grösse von 8—10 ft, 
stehen einander ziemlich nahe, viel näher als die grossen Zellen der 
TTl - Schiebt. Ausserordentlich schwer sind die Ausläufer zu sehen; in 
gelungenen Präparaten bemerkt man, dass deren 3—4 vorhanden sind, 
sie erreichen aber niemals die Dicke der Ausläufer der Zellen der III. 
Schicht, und ihre Verästelung darzustellen, war bisher eines der schwie- 
rigsten Probleme der microscopischen Technik. Doch steht das Factum 
fest, dass dieselben in eine Mehrzahl feiner Aeste auseinandergehen. 
Diese kleinen Elemente (Körner nach Meynert) besitzen emen runden 
Kern mit Kernkiirperchen. Der feserige Bau des Protaplasmas sowie 
der Ausläufer ist au ihnen noch nicht constatirt. 

V. Schicht. Ana einer innersten Rindenachicht von ca. 0,5 mm. 
Breite hat Meynert zuerst eine charakteristische Zöllform besehrieben, 
die sogen. Spiudelzelle. Die Form derselben wird durch ihren Namen 
bezeichnet; die Zellen sind dünn, schlank, Länge ca. 30 *<, mit geringen 
Schwankungen nach unten und oben. Diese äpindeln besitzen an den 
Enden der Längsaxe lange auf ziemlich weite Strecken zu verfolgende 
Fortsätze. Ob diese Fortsätze sich verä.steln, ist mit Sicherheit noch 



nicht entschieden, ich kenne kein bezügliches Factum. Meynert hat amh 
seitliche in der Eichtuag' der kleinen Äse abgebende Fortsätze beschrie- 
ben, doch giebt er an, sie scheinen sammt und sondere nur in der Rich- 
tung nach der Peripherie des Cortex zn verlaufen, nicht aber 
nacb dem Stabkranz bin. Er zieht daraus den woblberechtigten Schlnss, 
dass diese Zellen mit den Sta,bkranzfasern nichts zu thun haben. Eine 
höchst beachteiiswertbe Angabe von Meynert ist ferner die, dass aof 
der Knppe eines Gyrus diese Spindeln senkrecht stehen, d. h. in dei 
Richtung der vom Stabkranz in die Windung einstrahlenden AesDcia- 
tionafasern; im Thale zwischen zwei Windungen aber stehen sie in der 
Bichtuug der zur Rinde gezogenen Tangente, d. h. sie stehen hier aber- 
mals in der Richtung des Associationssjstemea , welches zwei benachbart« 
Windungen immer verbindet (fibrac arcuatfe Amoldi). Wenn Meynert 
daher die Zollen als Scbaltzellen des Associationssystems auffasst, so kann 
gegen diese Auffassung kaum etwas Plausibles eingewendet werden. — 
Den faserigen Bau der Spindelzellen kann man an menschlichen mid 
tbieriscben Rinden constatiren. 

Meynert hat, und gewiss mit Glflck, einen Versuch durchgeführt, 
an diese differenten Zellformen differente physiologische Functionen za 
knüpfen. In der That , fasst man die grossen Ganglienzellen mit dem 
faserigen Baue ihres Protoplasmas, dem faserigen Baue ihrer Ausläufer, 
endlich mit dem unverästeten Basalfortsatz nSber ins Ange, so drängt 
sich die voUständigste Analogie auf mit den grossen Zellen der Kerne 
der motorischen Nerven in der Med. obl. und Rückenmark, — Wenn 
diese Elemente dazu bestimmt sind, Erregungen zu liefern, welche »uf 
centrifugalen Bahnen verlaufen, so kann an einer gleichen Function 
jener Zellen der Rinde kaum gezweifelt werden. Wir werden sie daher 
mit Meynert geradezu motorische Elemente der Rinde nennen. 

Die kleinen „kBrnerartigen" Elemente der IV. Schicht zeigen to 
gi'össte üebereinstiramong mit den Zellen, welche die aensibeln Kerne 
der Med. obl. constituiren. Meynert parallelisirt sie auch mit den ner- 
vösen Elementen der jnnern KSmerschichte tler Rotina; vrir halten diese 
Vergleichung nicht für stichhaltig; denn jene kleinen Körper stellen 
wohl etwas anderes dar. Dagegen bleibt jenem Autor das Verdienst, 
die in Rede stehende Formation kleiner Ganglienzellen des Cortes znent 
als sensible und sensorische Elemente bezeichnet zu haben. Die multi- 
polaren Zellen der obem Schichten besitzen, wie wir gesehen haben, 
einen basalen Fortsatz, welcher unverästelt bleibt und von dem nun- 
mehr angenommen werden kann, dass er mit aus den grossen Uanglien- 
zeilen stammenden Stabkran zfasern in Verbindung steht. Bei den klei- 
nen Zellen der IV, Schicht sind wir nicht in dieser glücklichen htgi. 
Es ist durchaus noch nicht beobachtet, dass Projectionsfasem, vom 8Uh- 
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kränz zu denselben in eine nähere Beziehung treten. Yon den Spindel- 
zellen wurde oben schon angegeben, dass sie von Meynert als in den 
Verlauf der Associations Systeme eingeschaltet betrachtet werden und die 
Gründe zu dieser Annahme angegeben. Wenn wir also mit allem Rechte 
behaupten, es bestehe die weisse Hirnsubstanz aus drei Faserkategorieen, 
aus motorischen, sensibeln und aus associirenden Bündeln, so wäre nun- 
mehr zu diesen drei Paserarten je eine besondere Zellform gefunden. 

Faserverlauf inder Rinde. So lange die unerquicklichen 
Differenzen über den directen anastomotischen Zusammenhang der Gang- 
lienzellen existirten, war an keine Einsicht in die Faserung der Rinde 
selber zu denken. Meynert nahm Anastomosen an, sah die Stabkranz- 
fasern in die Rinde hineinstrahlen als radiäre Bündel, die von innen 
bis zum Anfang der dritten Schichte wohl erkennbar waren und die er 
abbildet, Koschewnikoff sah die Verbindung solcher Fasern mit dem 
basalen Axencylinderfortsatz der motorischen Ganglienzellen, nnd damit 
waren im Grossen und Ganzen die Kenntnisse zu Ende. 

Gerlach hat mit seinen neuen Untersuchungen der Rinde über die- 
selbe ein neues Licht verbreitet. Seine Behauptungen sind richtig, wie 
auch Boll neuestens bestätigt. 

Der Cortex enthält ein ähnliches Netz feinster 
Nervenfasern, wie es oben vom Rückenmark ange- 
führt wurde. Dieses Netz vermittelt die Verbindung der Ganglien- 
zellen, indem sie vermittelst ihrer sich verästelnden Ausläufer in das- 
selbe münden. Uebrigens beschreibt Gerlach zwei nervöse Netze, welche 
wohl prinzipiell nicht verschieden sind. Das eine ist ein schon bei 60 f. 
Vergrösserung sichtbares grossmaschiges Netzwerk markhaltiger(?) 
Fasern. In den Interstitien dessölben liegen die Ganglienzellen ; ausser 
demselben bemerkt man ein äusserst feinmaschiges Netz von Primitiv- 
fibrillen, welche selbstverständlich kein Mark mehr besitzen. Dieses feinste 
Netz nimmt die Primitivfibrillen auf, in welche die Zellenausläufer sich 
spalten. Aus ihm entstehen durch allmäligen Zusammentritt von Primitiv- 
fibrillen^aie dickem Nervenfasern des grossmaschigen Netzes. 

Die Kenntniss dieses Netzes und seiner Verbindungen ist noch sehr 
unvollkommen und vorläufig muss wohl jeder üntersucher zufrieden 
sein, wenn er es nur zu Gesicht bekommt. Es lassen sich heute auf 
Basis deß Gesagten folgende Sätze formuliren: 

1) Es hangen Stabkranzfasern, welche zu Bündeln vereinigt, in die 
Rinde eintreten, zusammen mit den Basalfortsätzen der motorischen 
Ganglienzellen der 2. und 3. Schicht (Axencylinderfortsatz). 

2) Die Protoplasmafortsätze, um diesen Namen auch hier zu ge- 
brauchen, lassen ihre Primitivfibrillen auseinander treten, und diese 

16 
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werden sodann zu Componenten des G-erlach'schen Primitivfasemetzes 
der Hirnrinde. 

8) Die Associationsfasem hangen zusammen mit den endständigen 
Portsätzen der Spindelzellen der 5. Schicht (an denen keine Theilung 
zu sehen ist). Vermittelst des seitlichen nach der Peripherie abgehen- 
den Fortsatzes biegen diese Fasern um und gewinnen die ßinde. Das 
Schicksal der letztern im Cortex ist noch unbekannt. 

Was wird aus den Fortsätzen der sensibeln Zellen? Stehen dieselben 
auch mit Fasern, die. aus dem Stabkranz kommen, in Verbindung ? Was 
sind die kleinen Ganglienzellen der I. Schicht? Was bedeutet die feine 
Lage von Fasern an der äussersten Peripherie des Hirns, was bedeutet 
das nervöse Netz der I. Schicht? 

Auf alle diese Fragen haben wir heute noch keine Antwort. Die 
Theorie würde verlangen, dass auch die sensibeln Zellen mit Stabkranz- 
fasern sich verbinden, dass die Associationsfasem sowol mit motorischen 
als sensibeln Zellen in Verbindung treten; endlich dass die Ausläufer 
der sensibefn Zellen sich ebenfalls auflösen in das Gerlach'sche Primitiv- 
fibrillennetz. Die Lösung aller dieser Fragen muss der Zeit Überlassen 
bleiben. 

n. Die Einde an der Spitze des Occipitalhirns. , 

Li der Umgebung des Sulcus hippocampi findet sich eine Rinde, 
welche durch den von Vicq d'Azyr entdeckten medialen weissen 
Streifen sich auszeichnet. Dieselbe ist namentlich untersucht worden 
durch Clarke, doch gehört das Verdienst, die Verhältnisse gänzlich in's 
Klare gesetzt zu haben, Meynert zu. Diese Einde ist gegenüber dem 
gewöhnlichen Rindentypus 8-schichtig, und der Hauptunterschied lässt 
sich kurz dahin zusammenfassen, dass die motorischen Elemente an Zahl 
zurücktreten, die sensibeln dagegen in weitaus grösserer Ausbildung vo^ 
banden sind. Meynert gibt an, dass diese Verhältnisse beim AflFenhim 
mit grösserer Deutlichkeit hervortreten, als beim menschlichen Hirne. 
Die 8 Schichten sind nach dem letztern Autor folgende: ^ 

1) Die I. Schicht, der als I. Schicht der fünfschichtigen Rinde be- 
schriebenen in allen Stücken entsprechend; 

2) Die IL Schicht, der IL Schicht der fünfschichtigen Binde voll- 
kommen conform (kleine pyramidale Ganglienzellen). 

3) Die Schicht der grossen Pyramidenzellen fehlt. Daftlr ist eine 
Kömerschicht vorhanden, welche ganz die gleichen Verhältnissß zeigt, 
wie die bei der gewöhnlichen Rinde als IV. Schicht beschriebene. 

4) Eine Schicht, welche in sehr geringer Zahl pyramidale Zellen 
enthalt, die sich durch ihre Grösse auszeichnen. (Kahle Schicht, Meynert) 
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Diese Zellen sind so wenig zahlreich, dass Meynert ihnen* den Namen 
Solitärzellen beilegt. 

5) Weiter nach innen folgt abermals eine der beschriebenen vollkom- 
men analoge Kömerschicht. 

6) Das folgende Stratum ist dem sub 4 erwähnten gleich. Es führt 
die Elemente der Neuroglia, in welcher wenige sehr grosse Solitärzellen 
eingebettet sind. 

7) Es folgt abermals eine Schicht kleiner, rundlicher „Körnerzellen". 
Statt einer finden sich also 3 Kömerschichten, statt der so breiten und 
mit einer Unzahl von Zellen grossen Kalibers ausgestatteten III. Schicht 
des gewÖhnliche^i Typus finden sich 2 Strata, die sich durch grosse Ar- 
muth an Zellen auszeichnen. 

8) Als letztes Stratum folgt die Schicht der Spindelzellen, welche 
in Zellform und Anordnung derselben keine Differenzen von der gewöhn- 
lichen Rinde erkennen lässt. 

Der weisse Streif des betreffenden Rindengebietes wird durch Schicht 
lY, V und VI geliefert. Da die Zellen namentlich die Pigmentträger 
sind, da dieselben in Schicht IV und VI so sehr reduzirt sind, so prä- 
sentiren sich die drei Strata macroscopisch weiss, was die dünne zwischen 
IV und VI eingeschlossene Körnerschicht nicht zu ändern vermag. Die 
ohne Zweifel allen Ganglienzellen gemeinsame faserige Structur ist an 
den Zellen der beiden erwähnten Schichten noch nicht nachgewiesen, 
ebenso existiren über das Verhalten der Fortsätze, die allfällige Existenz 
eines Axencylinderfortsatzes noch keine genauen Angaben. 

Erinnert soll an dieser Stelle noch werden, dass in der besprochenen 
Gegend der Rinde ein sensibles Centrum offenbar dess wegen liegt, weil 
daselbst sensible Fasern zur Endigung kommen. Dahin ziehen die Fort- 
setzungen der sensibeln Bündel des Rückenmarkes, deren Weg im Frü- 
hem von unten her verfolgt wurde (Hinterstrang, obere Pyramiden- 
kreuzung, äussere Fasern des Pedunculus), dahin ferner die Fortsetzungen 
des Opticus aus seinen primären Centren (Sehstrahlungen von Gratiolet, 
Stabkranzbündel des Corp. genic. ext. Meynert). 

ni. Rinde der Insel. 

Die Aufklärungen über dieses Gebiet stammen wiederum vom An- 
fang bis zum Ende von Meynert. Derselbe rechnet zu dieser Rinde nicht 
nur die Windungen der Inselrinde, sondern auch die benachbarten Ge- 
biete der I Urwindung (I Stimzug, Uebergangswinduug, Operculum, 
I Schläfezug). Es hat dieös seinen Grund darin, dass das zwischen Vor- 
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md rnselrinde gelagerte Vormauerganglion nicht bloss die letztere 
1 bekleidet, sondern ifiit seinen Rändern nmbiegt in die Gebiel« 
der angrenzenden tlrwindüng hinein. 

Die Vormauer, Glaustmm, deren frtlher schon gedacht wurde, ist 
ein weit ausgebreitetes Blatt graner Substanz, das auf frontalen Schnit- 
ten immer sichtbar ist zwischen der Stirnfläche des Linsenkems imd 
der Einde der Insel. Von dem erstem ist die Vormauer getrennt durch 
einen weissen llarkatreif, die äussere Kapsel; Ton der letztern aber 
durch einen ähnlichen Markstreif, welcher eines besondern Namens mü 
Recht entbehrt. 

Die Stirnfläche des Linsenkems ist nach aussen zu glatt, d. h. 
äussere Kaj^isel besitzt keine Fasern, welche von aussen in den Linsen- 
kern eindringen würden; sie besteht im Wesentlichen aus von oben 
und innen nach unten und aussen in die Vormauer eingehenden Paser- 
aystemen. Aber auch von unten her um die Basis des Linsenkerns herom 
kommen Paserblätter, welche nach oben und aussen ziehend die Vormauer 
gewinnen. Es ist diesa der Grund, warum die äussere Linseakernfläche < 

sich am gehorteten Präparat inuiier glatt von der äussern Kapsel ab- — 
schalen lüsst. Die Vormauer besitzt im Weitern genaue Beziehungen _m 
zum sogenannten Mandelkern. Derselbe stellt eine rundliche Ganglien- — 
masse von sehr blasser Farbe dar, welche in der nächsten Nachbarschaft -^ 
der Spitze des Unterhornea im Schläfelappen gelegen ist. Von Meynert .^izi 

iet der Zusammenhang der Vormauer mit demselben zur Evidenz nach 

gewiesen worden ; er besteht aus den gleichen Pormelementen wie i^'"" 

Vonnauer. Die weisse Substanz zwischen der Vormauer und der Insel 

rinde zeigt andere Verhältnisse, als die innere Kapsel. Sie ist ein Ge 

wirre von in verschiedensten Biehtnngen sich kreuzenden Pasem, von^«n 
denen wenigstens einige Hauptkategorieen unterschieden werden können- — 

a) Es stecken darin viele Pasern, welche die Vormauer mit det^^*" 
Inselrinde verbinden. 

b) Es verlaufen in ihr die letzten Enden vieler von entfernten Hirn- 

s.tellen herkommender grösserer Associationsajeteme. 

e) Sie wird aber in der Hauptsache gebildet von kleinen Bogen 

Systemen, welche der Insel selber und ihrer nächsten Nachbarschaft an 

gehören. Diese kleinen Systeme sind leicht freizulegen, wenn man ii^^* 
der Fossa Sylvii die Inselrinde wegnimmt. 

d) Zu Unterst finden sich in dieser weissen Substanz noch Thail^^* 
des Hakenbündels (siehe oben bei den Associations Systemen). " 

Die ganze Vormauer und der Mandelkern bestehen aus den weitei^"" 
obftu bei der Rinde begp.Eoohenen Spindelzellen. Es ist diess also^'' 
offenbar eine Lokalität, wo sich die zu den Spindehellen gehSrigen^ — 
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Fasern, die Associationssysteme, meinem Reichthume finden, wie anderswo 
nirgends. Diess ist in der That der Fall. 

Die Inselrinde selbst weicht in ihrem Baue weder qualitativ noch 
quantitativ von der übrigen Rinde ab. Sie zeigt 5 Schichten mit den 
beschriebenen Elementen, sie zeigt in der innersten V. Schicht auch die 
uns bekannten Spindelzellen. Dass sie daselbst — und diess muss auf- 
feilen — durchaus nicht reichlicher vertreten sind, als anderswo, ist 
unbestreitbar. Eine Beschreibung dieser Rinde ist somit überflüssig. — 
Dass Vormauer und Mandelkern ausschliesslich Spindelzellen füh- 
ren, ist vorhin schon bemerkt Es wäre ohne Zweifel werthvoll, an 
allen Stellen die Richtung der Längsaxe der Zellen genau zu kennen, 
weil daraus sich gewichtige Schlüsse auf die Richtung der einstrahlenden 
Associationssysteme ziehen Hessen. Diess ist aber zur Zeit noch nicht 
möglich. 

Ein wesentlicher Defect ist auch noch der, dass wir die Stabkranz- 
fasem der Inselrinde immer noch nicht recht kennen. Meynert hat zwar 
vom Affenf Bündel demonstrirt, welche aus der Inselrindengegend um 
die obere Kante des Linsenkerns herum und wieder in denselben hinein 
gehen. Ich habe geglaubt, welche constatirt zu haben, die aus dem 
untern Theile der Inselrinde um die untere Ecke des Linsenkerns 
herum und in denselben hinein strahlen. Für diess Alles aber kann noch 
keine sichere Garantie geleistet werden, so dass wir gestehen müssen, 
die ganze Lehre von den Verbindungen der Insel sei noch ein Fragment. 

Ich glaube nunmehr auch behaupten zu dürfen, dass die Inselrinde 
Balkenfasem bekommt, was früher bestritten wurde. In den untern 
Theil femer gelangen Fasern der vordem Commissur. 

Es geht aus alledem soviel hervor, dass Vormauer und Mandelkern 
etwas anderes sind, als die andern Himganglien. Sie schliessen sich 
enge an die Hirnrinde an, sind (Meynert) zur höchsten Entwicklung 
gesteigerte Aequivalente der V. Schichte der gewöhnlichen Hirnrinde. 
Damit tritt aber die Inselrinde in ein anderes Licht; ein Rindenterri- 
torium, welches so ausgezeichnet ist vor allen andern, einem solchen 
dürfen auch besondere Functionen zugeschrieben werden. Bekanntlich ist 
dasselbe, namentlich im Hinblick auf pathologische Pacta, neuerdings 
als Centrum der Sprache bezeichnet worden, und in spätem Be- 
sprechungen werden wir diesem Thema einen eigenen Abschnitt zu 
"Widmen gezwungen sein. 

IV. Das Ammonshorn. 

Die Form und das Entstehen des Ammonshomes haben oben ihre 
Erörterung gefunden. Wir haben geße]i&n, dass dasselbe seine weissen 
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FaSern voH zwei Lokalitäten bezieht, vom Fomis nnd Ton dem longltttä^ 
nalen Systeme onter dem Gyrus Fornieatna durch Vermittlnng der Sab- 
stantia reticularis des Sabicalum. Es ist jetzt zu besprechen, wie der 
Zusammenhang dieser beiden zutretenden Systeme vermitteUt der Riad« 
des Ämmonshornes sich gestaltet. 

Die Fasern der Substantia reticularis des Subiculum gehen hliniip 
in die Bucht, welche durch die RoÜuag der Ämmonshorm-inde gebildet 
wird. You da aus können die Fasern, der iLosseru Flüche der Binde 
allenthalben anliegend, mit Leichtigkeit in die Kinde hinein gelangen. 
Die Bedeutung dieser Fasern als asKOcürende Systeme findet ihre Be- 
stätigung darin, dass in diesem in der gerollten ßinde steckenden Blatte 
■viele Spindelzellen vorkommen. 

In der Rinde des Ämmonshornes fehlen gänzlich die aensibeln Kör- 
ner ; es sind bloss zweierlei grössere nervöse Elemente vorhanden, zw« 
uns von der Rinde her schon bekannte Formen, die kleinen und 
die grossen pyramidalen Ganglienzellen, also lauter motorische Gebilde^ 
In der Binde des Subiculum cornu Ämmonis finden sich blou 
kleine und grosse Pyramiden, keine Kömer mehr. Sie richten ihrt 
Spitzen fortsetze nach oben, und es sind an denselben evidente Theilungea 
beobachtet. Wie die Verbindung mit den Fasern des darüber liegen- 
den Markblattes gestaltet ist, kann noch nicht als völlig sicherstehend be- 
zeichnet werden. Sowie die Rinde nunmehr, um sich amzukrUmmen, 
in die Tiefe tritt, verliei-t sie auch (Meynert) die kleinen Ganglienzellen 
I und besteht nunmehr bloss noch aus den grossen motorischen Zellen. 

^^^H Dafür aber zeigt dieser gerollte Theil der Eliade bis zur Faacia dentata 

^^^^B einige Besonderheiten. Unmittelbar au die in die besprochene Bucht 
^^^H eintretende Substantia reticularis schliesst sich das Stratum lacuno- 

^^^H snm von Meynert an, welcher letzteres als ein dichtes anostomoi^i- 

^^^^H rendes Netz perivasculürer LymphrHume erklürt, die um ein Captl- 

^^^H larnetz gelagert sind, welches den Uebergang bildet zwischen den von 
^^^^B aussen und vom Unterhorn in das Ammonshoiii eintretenden Ge- 

^^^^1 lassen. Weiter nach innen folgt das Aequivalent der II. Rinde nscbiclit 

^^^H (kleine pyramidale Ganglienzellen). Da aber die letztem fehlen, so be- 

^^^^B kommt durch die langen Spitzte nfortsätze der PyramidenzeUen das ganie 

^^^H Stratum ein radiär-streiüges Aussehen: Stratum radiatom nach Kupfer, 

^^^^p Weiter nach innen folgt sodann die eigentliche Kervenschiclit, welclia 

^^^B die grossen Formen von Ganglienzellen enthält. Dieselben sind im Wesent« 

P liehen nach dem früher gegebenen Schema gebaut, haben einen mitt- 

I lern Basalfortsatz und seitliche Fortsätze und lassen sich an Zahl 

^^^^ abnehmend, bis an die Spitze der Fascia dentata verfolgen. Letztere 

^^^L ist aber dadurch aui>gezei ebnet, dass gegen die Spitze hin daselbst plQti- 

^^^H lieh wieder ein Stratum kleiner, enorm zahlreicher Nervenkörper ailf- 
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■tritt (Stratnm grannloBnm, Kupfer). Arndt mid Meynert haben die 
nervöse Natur dieser Zellen erkannt, Meynert nennt die Schicht das 
Stratum Corporum nerveorum arct«ruai. 

PaaerKusararaenhang. Die Ansichten, welche Meynert aus seinen 
Untersuchungen geschöpft hat, bilden eine lehrreiche Illustration der- 
jenigen, welche durch die Gerlach'schen Entdeckungen für die Grosshirn- 
rinde geschaffen wurden. Aus der Substantia reticnlaris des Subicu- 
lum gelangen die Fasern in die unvollkommene Rinde des Amuions- 
homes hinein und lösen sich in der Breite des Stratum lacunosum in 
ein feines Netzwerk von Fasern auf. Aus diesen Netzen entstehen 
die SpitKenfortsHtze der grossen Ganglienzellen. An dieser Stelle also' 
ist schon das intermediäre Bindeglied zwischen eintretenden Associations- 
fasem und Spitzenfortsätzen erkannt worden (Meynert), ehe die Ger- 
lach'sche Methode die Untersuchungen in ein neues Stadium gebracht 
hatte. Der mittlere Basalfortsatz der Zelle entsendet dann eine Faser 
auf die andere Seite der Binde. Das Verhalten derselben ist noch nicht 
genau festgestellt ; ist sie ein Axencylinderfortsat^ im Sinne Deiters, ist 
sie ein sich verästelndes Gebilde, darüber ist noch keine sichere Entschei- 
mßglich. Das aber ist sicher, dass sich im Alveus die Fasern, die ans 
der Basis der Zellen auf irgend eine Weise neu entstehen, sammeln und 
dass sie von da successive nach oben laufen, um durch die Fimbria 
schliesslich den Fomis zu gewinnen, Ihr endliches Schicksal ist be- 
kannt: sie gewinnen nach langem Verlaufe das Corpus candicans, bie- 
gen daselbst um und gelangen in den vordern Theil des Thalamus opticus. 
Es findet sieh also auch die Uebereinstinomung, dass die Fasern, welche 
der Basis der pyramidalen Ganglienzellen entstammen, bu Projections- 
fasem werden. — Der Umstand, das? die mit den Spitzenfortsätzen sich 
vereinigenden Pasem Association sfasem sind, giebt aber durchaus noch 
nicht das Recht, an die Erweiterung des Factums zu einem sich auf 
' alle Rindengebiete beziehenden Gesetze zu denken. 



V, Die Rinde an der Spitze der Hakenwindung. 

Die Rinde dieser Gegend, welche beltanntlich dadurch ein ganz be- 
eresse in Anspruch nimmt, dass an jener Stelle sich der 
grösste Theil des Tractus olfactorius in dieselbe einsenkt, hat eine vom 
gewöhnlichen Gefüge der Rinde insofern laSweichende Structur, als 
elben die sensibeln Element« in grösserer Ausbildung findet. 
Man kann die in die Rinde eindringenden Fasern eine Strecke weit ohne 
Schwierigkeit verfolgen; dann entziehen sie sich dem Auge und ein Zu- 
sammenhang mit Zellen hat noch nicht znr Anaohannng gebracht wer- 
den können. Es gehört nicht hieher, zweifelhafte Structur Verhältnisse 



feinster. Natur zu erörtern und wir begaüg'en uns, d&s Faotam der be- 
sonderen Eindenstructur bloäs zu erwähaea. Das Biudenterritorium, in 
dem Cferuohsiun dieat, beschl^lgt bei deu Tbieren übrigens nicht bloäs jene 
kleine Stelle an der Spitze der Hakeawiadung. Beim Igel erstreckt sich das- 
selbe am äusBern Rande des Tiactus olfact. nach Torae und man aieht 
von demselben von blossem Auge relativ miLcbtige Bündel abgeben und 
in der aagrenzenden Eiade verschwindea. 

VI. Der Bulbus olfact-orius. 

Wir betracbten denselben als das primäre Sinnescentrum der Nn. olfao 
torii, und in dieser Beziehimg wäre er also aiif gleiche Linie zu setzen 
mit der hiatern Hälfte der grauen Substanz des Eückenraarks [primärem 
Sinnescentrnm fär die seasibela Körpemorven, Seliraerzcentrum), mit 
den Ganglien, in welche der Opticus sieh eiasenkt (Pulvinar, Vierhllgel, 
Corp. genic. ext.), mit dem Kerne des Glossopharjngeus; vom Äcusticaa 
kennen wir kein Äequivaleat, da seiae Vertheilung in Med. obl. und 
Kleinhirn eine Äusserst eigen thümliche und jedenEalls nur zum kleinsten 
Theile bekannte ist. 

Wir habea früher achon mehrere Male darauf hingewiesen, dass wir 
einen Zusammenhang doa Marklagers des Bulbus olfactorius mit der 
weissen Substanz des Stirnhirnes, nameatlich auch die angenommenen Be- 
ziehuDgen zu der vordera Comiaissar verwerfea müssen. Der Bulbus ist 
dem vordersten Eade des Stimhirnes aufgesetzt und seine Markfasem 
gelangen vermittelst des Tractus olfactorius an ihren Bestimmuugsort. 
Die uater dem Bulbus liegende Binde ist eine reducirte Bildung, doch 
noch nicht in wünsohbarer Klarheit bekannt. Es kann die Venuuthung 
noch nicht vollständig zurückgewiesen werden, dass nicht Fasern des 
Marklagera deß Bulbus sich in dieselbe einsenken. 

Der Bulbus selber besitzt eine bei vielen Thieren dicke, beim Men- 
schen entsprechend dem kleinen und reducirten Organe dünne und an 
Elementen arme Rinde. So viel es aber möglich ist die Sache heute zu 
übersehea, scheiaea die elemen-taren Bestaadtheile allenthalben die glei- 
chen zu sein; es handelt sich vielmehr üra quantitative als qualitative 
Verschiedenheiten. 

Beim Hunde besteht sie aus mebrerea Schichten, welche folgende 
Strtiotar besitzen. 

I. Die Susserste Schicht bildet ein dichtes Geflecht von nach allen 
Riehtungea sich kreazendea Nervenfaserbü adeln, die, aa den Bulbus 
herantretend, der Oberfläche desselben zuerst eine kleine Strecke in 
tangentialer Richtung folgen und danu in die folgende Schicht ein- 
dringen. 
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Alle Schichten des Bulbus enthalten eine Neuroglia, welche von 
der Neuroglia der Binde principiell nicht verschieden ist. Aber sie 
zeichnet sich von derselben aus durch eine ungleich grössere Menge 
von Neurogliakernen, welche sich schon in der oben besprochenen äusser- 
sten Schicht in kleinen Anhäufungen finden. Ausserordentlich zahlreich 
werden dieselben in der sofort zu besprechenden II. Schicht, treten in 
der IIL wieder etwas zurück, um in der IV. wieder eine ausserordentliche 
Mächtigkeit zu gewinnen, üeber die Neuroglia und deren kemartige 
Elemente lassen sich im Allgemeinen die gleichen Angaben machen, 
Tvie bei der Rinde der Hemisphären. 

II. Es folgt auf die Faserschicht das Stratum glomerulosum (Mey- 
nert), welches (Leidig, Clarke,) eine grosse Zahl opaker Klumpen ent- 
hält, deren Bau der Erkenntniss grosse Schwierigkeiten entgegen- 
setzt. Die Untersuchungen derselben am Menschen (Meynert) ergeben, 
dass sie eine „Aufknäuelung eines Riechnervenbündelchens unter Be- 
theiligung eingeschalteter Zellen darstellen." In der That lassen sich 
Bilder gewinnen, welche kaum einer andern Deutung fähig sind; man 
sieht die Pasern in gewundenen Bahnen den Glomerulus durchlaufen 
und es ist auch der Zusammenhang mit den kleinen, von den umgeben- 
den Kernen der Neuroglia gänzlich verschiedenen Zellen eine nicht allzu 
schwer zu constatirende Thatsache. Den Glomerulus verlassen schliess- 
lich mehrere Nervenfasern, um ihren weiteren Weg in der III. Schicht 
zu verfolgen. Die Glomerularschicht ist in hohem Grade reich an klei- 
nen Gefässen und CapiUaren. Meynert bemerkt, dass der ßeichthum 
des thierischen Bulbus an Bindesubstanz die Eruirung dieser Verhält- 
nisse daselbst schwierig, ja unmöglich mache, was in der That jeder 
üntersuoher erfahren muss. Am Bulbus des Hundes wenigstens sind 
die Glomeruli ein äusserst ungünstiges üntersuchungsobjekt. 

III. Die Ganglienzellenschicht (Stratum gelatinosum, Clarke). Ent- 
hält in der Neuroglia eingebettet eine grosse Menge kleiner Ganglien- 
zellen von spindelförmiger und multipolarer Gestalt, welche an Grösse 
gegen die innere Begrenzung des Stratums zunehmen und daselbst auch 
in dichterer Anordnung gelj^ert sind. Sie stehen in Verbindung 
mit den aus den Glomerulis austretenden Nervenfasern, wie 
ich mdch an Präparaten vom Hunde des Bestimmtesten habe überzeugen 
können; es steht somit das Schicksal der peripheren Ausläufer fest, 
dasjenige der centralen indess kann nicht mit Sicherheit angegeben 
werden. 

IV. An den Grenzen des besprochenen Stratum gelatinosum, zwi- 
schen demselben und dem nun nach innen folgenden Marklager findet 
sich eine schmale Schicht körnerartiger Gebilde, verschieden sowol von 
den Kernen der Neuroglia, als von den kleinen Ganglienzellen; am mei- 
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sten ÜebereinstimniTuig zeigen dieselben mit der KBrnei'scliicht der BinJE 
des Kleinhirns. Das Wesen dieser Gebilde ist nnklar; sie als gangüi!« 
Zellen anzuapreehen ist nicht möglich wegen des scheinbaren vollkom- 
menen Mangels von Aualättfern, sie in die Kategorie der BindesubatanMü 
unterzubringen, hat bei der undeflnirbaren Stellung, welche diese Kßmer 
in der Reihe der histologischen Gebilde überhaupt vorläufig einnehmen, 
ebenfalls sein Misaliches. Ob sie Beziehungen zu allfiLlligen die Schicht 
durchstreichenden Faaem besitzen, ob überhaupt l'asem hindurch- 
gehen ist nicht mit Sicherheit anzugeben. Die Theorie verlangt aller- 
dings die Existenz der letztem. 

V, Es folgt endlich nach innen die Marksubatanz dea Balbns, d.i. 
ein Faserblatt, in welehein sich siLmmtiiche aus der Bulbusrinde kom- 
mende Fasern sammeln. Dieselben sind markhaltig und diese weisf» 
Substanz ist namentlich dadurch merkwürdig, dass sich in ihr eme 
grosse Älenge von zwischen den Nervenfasern eingelagerten Nestern 
jener Kümer ßnden, welche aus der IV. Schicht beschrieben worden 
sind; „Nervenzellen" nennt sie Meynert. Wir halten diess nicht für sieber, 
können aber keine positiven Angaben an Stelle der negativen setaen. 
Diese Körnerformation findet sich dann in dem ganzen aus dem Mwk- 
blatte nach hinten sich entwickelnden Tractua olfactorius. 

Damit sind alle Stellen der Rinde aufgezählt, welche einen von dem 
gewöhnlichen abweichenden Bau besitzen. In physiologischer Beziehnng 
kennen wir noch ein Eindengebiet, welches von den übrigen versehieden 
zu sein scheint. Fritsch und Hitzig haben nachgewiesen, dass es am 
Stirnhirn des Hundes eine Region giebt, von der aus man durch isolirte 
Inductioneachläge Contractionen der Muskeln der gegenüber- 
liegenden Seiten erh&lt. Diese merkwürdige Eigenschaft zeigen 
andere Eindenpartieen nicht. Diese Rindengegend liegt da, wo sici 
die IV, 0vwindung bogenförmig herumschlägt um den SuIcub cruoiatns 
und beachlltgt auch noch die angrenzenden Gebiete der III. Urwindong- 

Die rv. ürwindung beschreibt um denSulcus cruciatus herum eineo 
Bogen. In der Mitte des vordem Schenkels dieses Bogens (n) liegt du 
Centrum für die Nackenmuskeln der gegenüberliegenden Seite. Am li* 
teralen ilnde dieses vordem Schenkels liegt (b) das Centram für di» 
Extenaoren und Adductoren des Vorderbeines. Etwas nach rückwärt» 
davon (c) dasjenige für die Flexoren und Rotatoren. Das nervöse Cen- 
trum für das Hinterbein befindet sich in der Mitte dea hintern Schen- 
kels des in Rede stehenden Bogens <_d). Der Facialis hat sein Centrum 
im Gebiete des vordem Schenkels der III, ürwindung (f). Alle andern 
Punkte der Rinde sind fUr die Heisinngen, welche an den bezeichnet«) 
Stellen Contractionen hervorrafen, vollkommen nnerregbar. Die OontroU- 
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versache von Pritsoh und Hitzig lieferten ein Resaltat, welches die 
obigen Behauptungen nur zu erhärten im Stande ist. 

Damit ist also die esperimentelle Beetätigang jener ftuher ange- 
gebenen anatomiechenThatsache gegeben, daga aus den Ganglien, welcbe 
ihre Fasern vom Peduncnlas beziehen, ausserordentlich volnminSse Faser- 
massen nach Tome und oben in das Stimhim gelangen, wKhrend die Blatter 
nach der Seite und nach hinten immer dUnner nud Urmer an Fasern 




werden. Die Ganglien also, welche zonSchst mit den Willktlrbewe- 
gnngen etwas zu thnn haben, Bind mit dem Stimhim vorwiegend ver- 
knUpft. Es kann auch an dieser Stelle nochmalB an jene noch nicht 
ganz sicher demonstrirte Faaerbahn erinnert werden, welche ans dem 
Pedanenlns, ohne in ein motorisches Ganglion einzutreten, direct hinauf- 
fahrt zum Stirahirne. Halten wir damit zusammen jenes beim RUcten- 
marke besprochene Factum, dass von den eintretenden Vorderwurzeln 
Foeem quer durch das Vorderhötn nach dem Seitenstrang gelangen; 



um mit demsellsea nach oben zu laufen, so könnte man in Veraucfanng 
kommen, zu behaupten, es st^ehe das motorische Centmia der Binde mH 
den Muskeln der Peripherie durch eine Faserbahn in directer Ver- 
bindung. Diese Behauptung kann einstweilen nicht gewagt weidsB, 
bis der directe Zusammenhang der Kinde am Stirnhirn mit der Pft- 
diinculusbaiin gar keinem Zweifel mehr unterliegt. 

Die Umschreibung des analogen motorischen Gebietes dee SÜrn- 
himes beim Menschen ist nocli nicht iuöglieh. Fassen wir in's Ange, 
dass pathologische Facta darauf hinweisen, dass die Einde der Insel 
namentlich beim Zustandekommen der Sprache betheiligt ist, so ist ei 
einleuchtend, dass das betreffende Centrum beim Menschen relativ Mi 
viel grösseres sein mnss, ganz abgesehen dayon, dass die Sem Menachea 
zu Gebote stehenden Willkflrbeweguugen sich an Zahl der möglichen 
Combinationen mit denen des Hundes gar nicht vergleichen lassen. Eine 
meiner Beobachtungen scheint darauf hinzudeuten, dass das Centma 
für die Bewegungen des gegenüberliegenden Armes an der Cnter- 
flilche des Stirnhimes liegt. 

Ein Manu arblelt einen Degenstich durcb die recUe OrbltB ; die Spitze drang mU Puet 
bobiung des BuIUns darch d» Ocbitaldacb dirab nnd dnrGhbuhrte die Binde des SiniM U 
dec Nabe der SdUzc der HBkeBwlBduiig da, wo dio I. nod IIL Btltnwmdaiig mit eiuuida 
iinaBtonidBlren iFig. Si, e). Der erat* nmnittelbar.te EEfcEt v»t Läbmiing der Will- 
kürbewegungen den UnSen Atmca. Refleibewcgongen wurden nuob gemacbl. DW» 
ettolgte Btarliar BlutetgiiBS, Darcbbrnoh dDflBelöeii In den Venlrlie] und Tod 

Es scheint diess au zeigen, dass die Nerven der Aruminskulatnr ihr 
letztes Centrum an jener Stelle besitzen. 

Eine andere unvollkommene und durchaus nicht beweisende Be- 
obachtung scheint darauf hinzudeuten, dass das Centmm für den Facialis 
der gegenüberliegenden Seite im Gebiete der I. Slirnwindung lingl 
(Fg, 33). Diese Angabe gebe ich mit allem Vorbehalt, weil der Fall, 
von dem er abstrahirt ist, nicht beweisend ist. Ein ähnlicher Fall &ar 
det sich bei Eomberg. 

Die Hirnstellen, denen besondere Functionen zugeschrieben werden 
können, sind demnach folgende: ■ 

I. Das Stirnkirn; der Umfang des betreffenden Gebietes ist bl» 
beim Hunde festgestellt. 

II. Die Spitze des Occipitalhirns, in einem Dm fange der dnrob 
die Verzweigung der Gratiolet'schen Sehstrahlungen und der aar 
Bibeln Pedunculusbalin bezeichnet werden kann. Ohne Zweifel erstreckt 
sich diess sensible Gebiet auch auf die Innenfläche des SchläfelappeiK 
wenigstens hat Meynert die Verzweigung der Sehstrahlungen ancbdl- 
hin nachgewiesen (Spindel- und Zungen wind ung). Ob auch der Am»- 
Bticus daselbst sein aecnndäres Centrum besitzt, ist unbekannt. Es stllaJ« 
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daselbst also bis jetzt bloss die centrale Vertretung des Opticus und der 
sensibeln Körpernerven fest. 

m. Die Spitze der Hakenwindung. Daselbst endigt in der 
Kinde der Tractus olfactorius. 

rV. Die EeiTsche Insel. Sie würde sich anreihen an das moto- 
rische Centrum im Stii'nhii'ne. Die Wege, die zu dieser Annahme ge- 
fahrt haben, können erst später im pathologischen Theile dieser Schrift 
besprochen werden. 

V. Das Ammonshorn. Der rudimentäre Bau desselben (es sind 
bloss die motorischen Zellen geblieben) lässt auf besondere motorische 
Punktionen schliessen; sie sind aber gänzlich unbekannt. 

Der Bulbus olfactorius, den wir als primäres Sinnescentrum fttr 
den Geruchsnerv betrachten, gehört somit gar nicht hieher und ist bloss 
hier abgehandelt worden, weil er bisher als ein zum eigentlichen psy- 
chischen Centrum gehöriges Gebilde imponirt hat. 

C. Die Marksnbstanz der Hemisphären. 

Die Fasern der weissen Substanz der Hemisphären sind von ver- 
schiedener Dicke (2,6 — 6, 7it*, im Mittel 4, 5 jt*, Kölliker) , sie sind mark- 
h altig, wenigstens zum allergrössten Theile, indem man bloss in der 
Nähe der grauen Masse der Hirnganglien und der grauen Rinde ein- 
zelne marklose zu bemerken im Stande ist. Von netzförmiger Anord- 
nung, von Theilungen dieser Fasern ist nichts zu sehen; ihre Richtungen 
haben im Frühern weitläufige Besprechung gefunden. — Von einer An- 
ordnung dieser feinen Fasern zu kleinen Bündeln war bis vor kurzer 
Zeit nichts bekannt und Kölliker bemerkt geradezu, sie seien nicht zu 
Bündeln geordnet. Und doch erweisen die neuem Untersuchungen Letz- 
teres. Es findet sich nämlich (Golgi, BoU) in der ganzen weissen Sub- 
stanz ein Netzwerk von Zellen mit in die Länge gezogenen Maschen, 
zwischen welchen die Nervenbündel liegen, und durch die sie septum- 
artig von einander getrennt werden. Auf Längsschnitten, der Faser- 
richtung parallel, erscheinen diese Maschen als Reihen von Zellen, wäh- 
rend auf dem Querschnitte durch dieselben septumartige Abtheilungen 
entstehen, in denen die Bündelchen der Fasern liegen. Daneben zeigt 
das Mark ziemlich viele stern- und spindelförmige Bindegewebskörper- 
chen. (Deiters'sche Zellen, siehe oben). Die Natur der Zellen, welche 
die Septa zu bilden scheinen, ist durch Boll genauer festgestellt wor- 
den; er findet sie von sehr verschiedener Form, meist abgeplattet, 
Äit einem grossen Kerne versehen ; sie besitzen eine sehr zarte Contour, 
so dass, wenn sie zu einer Reihe vereinigt- sind, man oftmals bloss die 
Kerne sieht. Die Mehrzahl der Zellen zeigt deutliche, aber äusserst ver- 
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gäncliche Portsätze, welche ater oftmals eine bedentende Länge erreichen, 
30 daBs das Ganze einer Deitera'schen Zolle sehr Shnlicli wird. So wHien 
also die besprochenen Septa gebildet aus Zellen, welche, nach Art eine; 
Epithels znsammenge ordnet, Platten bilden. In jedem Fache liegen eine 
kleine Zahl {50 — 60) Fasern. In den von den Zellen gebildeten Platten 
finden sich Ubiigens Lücken, in denen die Epithellage oftmals nnto- 
brochen ist. — Es scheint, als ob diese Zelle mit der Deiters'schen, schon 
heim Cortes erwähnten Zelle, die wir auch im Eückenmarke nachBoll 
wiederfinden, ein und dasselbe Gebilde in verschiedenen Stadien seinsr 
Ausbildung sei; kleine und junge Thiere zeigen vielmehr die fortsati- 
armen Formen, alte und grössere Thiere mehr die berührte der Deiters' 
aohen Zelle. — Werfen wir noch einen Blick zurück auf die VerliaH- 
nissB am Bulbus und Tractus olfactorius, so wurde damals schon die 
Einlagerung massenhafter Kömer daselbst erwähnt und angegeben, Asa 
ihre Natur noch gänzlich unklar sei. Am meisten Zweifel Hessen siei 
aber gegen deren nervöse Natur erheben. Sie als Zellenketten im Sinne 
Boll's zu betrachten, geht noch nicht; wohl aber gewinnt diese Deu- 
tung nach und nach den Werth einer sehr nahe liegenden Vermu- 
thung. Jedenfalls ist das sicher, dasa jene Körner bei sorgfältiger 
Darstellung sich als Zellen im Sinne Boll's erweisen und also viel eher 
zur Binde- als zur Nervensubatanz zu rechnen sind. — Aneh von den 
Faserungen, die mit dem Olfactorius in Verbindung stehen, gilt übrigen,^ 
das oben Gesagte : sie bestehen aus markhaltigen Nerven mit sehr fei- 
nem Axencylinder. Die Bildung desselben aus den feinsten PrimitiT- 
fibrillen ist nach dem über den Bulbus o. früher Mitgetheilten uKh 
nicht bekannt, 

Die Gefdss verlaufe in der weissen Substanz warten einer gen&nem 
Beschreibung. Es müssen sieh gewisse Gesetze der Blutvertheilung nnd 
ihres Wechsels finden, welche noch unbekannt sind. Es geht diess her 
vor aus der Praedilection, welche einzelne Stellen besitzen für krankhafte 
Procease, Umstände, die bisher in ihren Ursachen noch dunkel geblie- 
ben sind. 

D. Die grossen Eirngang'lien. 

1. Streifenhügel. 

Dieses Ganglion scheint dem anatomischen Vei'stündniHse wenig 
Schwierigkeiten zu bereiten, weil seine graue Substanz zum aliergröSäten 
Theile einen sehr gleichmäasigen Bau besitzt. Und doch giebt es eine 
Region in demselben, welche noch äusserst unklar ist. Es ist diessdj? 
Basis seines Kopfes. Hiebt sicher festgestellt ist noch das Schicksal d^ 
mittlem Eieehstreifens, sowie sein Verhältniss zu dem Ganglion. DieMej' 
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^^ar-t'scben Angaben (eiehe oben beim Bulbna OlfactoriuB) bedürfen sehr 
^^:ir- Verification. Nicht wichev featgeatellt ist ferner das Schicksal der 
■~tx-ia Cornea im Kopte des Ganglions. Gänzlich unverstanden ist das 
'*il».ickBttl desjenigen Theiles der vordem absteigenden Pornixaitnle 
''"■^Xehe vor der vordem Commissur im Septiim nach unten streicht". 
^^*» der Basis angekommen biegt diess Bändel, sich zu einer förmlichen 
"^serplatte ausbreitend, nach aussen um, liegt dem Kopfe des Streifen- 
. ^^Igels au, stebt in Verbindung mit der Capsula estema zwischen Linsen- 
^^atn und Vormauer, aber die genauere Verlauf- und Endig ungs weise 
. "^^ noch nnbekannt. 

- ^-^ "Von unt«n erhält der Streifenhögel ein grosses Faserblatt vom Pe- 
^ ^^Xmculus, das sich mit dem Stabkranzblatte des Thalamus kreuzt. Nach 

- *%llsaeu und vorne eataendet er massenhafte Bündel zam Btirnbirn, welche 
*B den vordem Farthieen namentlich eine ausserordentliche Mächtigkeit 

.^ '^SesitzBu. 

Der StreifenLUgel besitzt eine Neuroglia, welche von derjenigen des 
irtes nicht abweicht; über ihre Natar herrschen die nämlichen Un- 
,rheiten. In dieser Neuroglia finden aicli ziemliche Mengen von „Neu- 
lliakemen", d. h. von den gleichen kemartigen Gebilden, welche von 
Rinde erwähnt wurden, deren Protoplasma daselbst noch nicht ge- 
.en, von Meynert aber aus pathologischen Umwandlungen erschlossen 
it- Im weissen Hirumark kennen wir sie (siehe oben) ans den BoU'- • 
len Untersuchungen etwas besser. — Im Uebrigen besteht der Strei- 
.hügel aus Fasern und Zellen. Die Faserzusammenhänge sind voll- 
[ unbekannt. Man sieht, namentlich an den den Faser eintritten 
ideten K&ndem viele markhaltige Fasern von der Dicke der- 
JOTiigen des Stabkranaes, neben marklosen, sowie Primitivfibrillen von der 
dflimsten Art. Die Zellen sind in ausserordentlicher Zahl vorhanden 
und mau kaau namentlich 3 Formen uuterscheiden. 

Grössere multipolare Ganglienzellen (30/i) sehr häufig mit Pigment- 
gebalt und rundem Kern. Der faserige Bau des Protoplasmas und der 
Anslaufer ist nicht festgestellt, über eiuen allfälligen Aiencylinderfort- 
satz ist nichts bekannt. 

b. Kleinere ebenfalls multipolare Zellen (15 it circa), ebenfalls häu- 
fig mit Pigmentgehalt und sich tbeilenden Ausläufern. Ein Axencylin- 
derfortsatz ist ebenfalls unbekannt. 

c. Ganz kleine offenbar nervöse Ellemente, nicht zu verwechseln mit 
den „Kernen" der Neui'oglia, von 5—10 n Grösse. Ueber Ausläufer und 
deren allfilllige Schicksale kann ich nichts Sicheres aussagen. 

Meynert spricht die Ansicht aus, dasa in einem Theile dieser Zellen 
wohl Fasern entspringen, die in den Pedunculus hinabführen und schliess- 
lich ßückenraarks fasern werden, in einem andern Theile aber Fasern 
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welche ebenfalls den Pedunenlus gewinnen, in der Nähe des Pons 
aber umbiegen, um in das Kleinhirn zu gelangen. Diess ist walu> 
scheinlich, aber durchaus nicht bewiesen. Ob die Stabkranzfasem, die 
in den Streifenhtigel eingehen, einfach in die Ausläufer der Zellen über- 
gehen, ist nicht bekannt. Ein intermediäres Fasemetz im Sinne 6er- 
lach's ist noch nicht bemerkt worden. 

IL Linsen kern. 

Derselbe hängt mit dem Streifenhügel in seinen vordem Parthieen 
zusammen durch kleine Brücken grauer Substanz, welche die nach vorne 
und oben strebenden Bündel der innern Kapsel auseinanderdrängen. 
Die gröbere Structur des Ganglions ist oben schon angedeutet worden; 
die feinere fällt zusammen mit dem vorhin beim Streifenhügel angedeu- 
teten. Auch hier sind jene drei angeführten, namentlich durch ihre 
Grösse sich unterscheidenden Zellformen auseinander zu halten. Meynert 
giebt an, es sei die Axenstellung überwiegend eine der Bündelrichtung 
parallele, was bestätigt werden muss. Auch die Zellen dieser Locali- 
tät führen häufig Pigment, besitzen runde Kerne, sich theilende Aus- 
läufer. Von einem Axencylinderfortsatz ist nichts bekannt. Es kann 
die gleiche Vermuthung, wie oben beim Streifenhügel, über die Diffe- 
renz der nach unten ablaufenden Fasern (Rückenmarks- und Kleinhim- 
fasern) hier wieder ausgesprochen werden. 

lU. Thalamus. 

Ueber den Thalamus stehen ausserordentlich spärliche feinere De- 
tails zu Gebote. Sicherlich muss auch hier davon abstrahirt werden, 
eine grössere Summe von Zellformen zu finden, welche durch besondere 
Anordnungen auf physiologische Schlüsse leiten würden. Sogar die 
Untersuchung des Pulvinar hat bisher keine bedeutende Ausbeute ge- 
liefert, welche ja in Bezug auf die Opticuswurzeln von grosser Wünsch- 
barkeit wäre. Die gröbern Verhältnisse sind oben erörtert worden. Es 
ist wenigstens das zweifellos, dass der allergrösste Theil der grauen 
Substanz nur aus einer Zellform besteht, deren Grösse allerdings in be- 
deutenden Grenzen wechselt (20—30 fi Länge, 5—10 Breite). Es schei- 
nen diese Zellen in der That etwas anderes zu sein, als die multipola- 
ren Zellformen, denen man im Streifenhügel und im Linsenkern begeg- 
net, denn sie sind weitaus der Mehrzahl nach spindelförmig, inder 
.Zahl und Disposition ihrer Ausläufer aber durchaus noch nicht genau 
erforscht. Es scheinen die kleinern Zellformen der andern GangHen • 
zu fehlen. Meynert nennt sie in exquisiter Weise den Fasereintritten 
parallel gestellt, so dass sie also in der von den radiären StabkraM- 
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Bnd OpticuBbündela durchzogenen grauen Substanz des Thalamus mit 
ihrer Längsachse der Richtung der letztern entsprechen. Diess Ver- 
hältniäa findet sich sodann eben so deutlich bei den im Thalamus ent- 
springenden Bündeln des Proj. S IL O. Die Differenz der Zellform 
nun, die ei gen thüm liehe Anordnung derselben ist alles, was Über die 
feinere Histologie des Thalamus feststeht. 
■ DasGanglionhabenulae enthält ähnliche Elemente, wie der Tha- 
lamus. Die Verbindung der Zellen mit dem nach unten strebenden Bän- 
del aus demselben ist noch nicht gesehen, so wenig als der Zusammen- ■ 
hang der eintretenden Pasern mit den Zellen des Thalamus überhaupt. 

DasPulvinar scheint eigenthttml h Elemente zu entbehren. 

Das Corpudgenic. est. ha du h Meynert eine Erklärung er- 
fohren, an der schwerlich eine Co e tu mbgl h sein wird; es ist oben 
Bchon einmal darauf hingewiesen w i n da n demselben graue und 
weisse Lagen wechseln. Meynert t*llt d e \n ht auf, dass diese For- 
mation sich erklären lasse durch die A-unahme eines grauen Blattes, 
welches von Bwei Lagen weisser Sobstanz eingeschlossen sei; die eine 
Lage würde die Opticus- die andere die Stabkranzfasern des äussern' 
Kniehöckers führen. Meynert gieht femer an, dass die Zellen eine Grösse 
von 30 — 4S n besitzen, häufig mit Pigment versehen sind. Beim nen- 
gebomen Kinde fand ich sie nicht pigmentirt. Der Faser Zusammenhang 
ist vorläufig blosse Supposition. 

Mit dem Pulvinar scheint das Corpus genie. ext. keinen Faserju.- 
Bammenbang zu besitzen. 

Das Corpus candicans enthält in seinem Innern eine kleine 
AnhUufung grauer Substanz. Dieselbe besteht aus Spindelzellen, welche 
in allen Stücken mit denen des Thalamus übereinkommen, ausser darin, 
dase sie in der Grösse etwas zurückbleiben. Zu diesen Zellen stehen 
die Fasern des absteigenden vordem Gewülbesc henkeis in einem gewissen 
Verhältnisse, das sich nicht genau definiren lässt. 

Ob sie von den Zellen direct unterbrochen sind, ob sie vermittelst 
dwselben mit einer Seitenbahn in Verbindung stehen, ist unbekannt. 
Es ist oben angegeben, dass ein Bündel aus der Haubenregion des Him- 
Bchenkels sich ebenfalls mit dem Corpus candicans verbindet. Durch 
eine andere wenig voltiminQse Fnserbahn, welche nach innen das Cor- 
pus candicans verlässt, steht es in Verbindung mit dem centralen Höhlen- 
grau Meynert's, d. h. bis in dasselbe lassen sich diese Fasern verfolgen. 
Das Yerhältniss dieser Fasern, sowie der Fasern ans der Hanhenregion 
za den Zellen ist noch uner mittel t. 

Im Tuber cinereum, da wo dasselbe von den zum Chiasma 
znaammentretenden Tractns optici bedeckt wird, liegt seitlich vom Tuber 
im beiden Selten ein kleines zwei Zellformen einschliessendes Ganglion; 
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die einen Zellen sind spind eiförmig, Länge 30 ft. Breite 10 (t. Ausser- 
dem finden sich in höchst spörHcher Zahl multipolai-e Ganglienaeilen, 
namentlich gegen den Rand hin, deren Ausläufer, sich theilend, dem 
Ange entschwinden. Aus dem Ganglion stammt eine kleine Opticn»- 
wnrzel, welche nach unten tretend sich dem schon getrenzten 
Opticus nnschliesst. Da eine Kreuzung innert dem Tuber cinereum 
(Meynert contra Lhujs) nicht anzunehmen ist, so müssen diese Fasern 
als angekreuzte Opticus würz ein betrachtet werden. Ueber ihre Pnne- 
' tion existiren bis beute nicht einmal Termuthungen und sind voriänfig 
keine möglich. 

Das centraleHöblengrau Meynert's bereitet der Untersuchung 
die allergrössten Schwierigkeiten. Es lassen sich eine Menge feiner und 
feinster Nervenfasern in demselben constatiren, es finden sich Tiela klfli- 
nere und grössere nervöse Zellen mit Ausläufern, dazwischen ofFenb« 
viele Elemente, welche der Bindesubstanz zuzurechnen sind. Von einar 
Kenntniss der Substanz kann unter solchen ümetänden niebt die Rede sein. 

IV. Die Vierhügel. 

Die Vierbllgel gehören geweblicb noch zu den räthselhaftesten Gft- 
bilden ; wohl stehen einzelne Tbatsachen fest, aber die scheinbare Ein- 
fachheit der Structur steht in einem noch ungelösten Widerspruche zn 
der nothwendig anzune hm enden Complexität der Function. Oben wlirde 
angegeben, dass das obere Tierhügelganglion seine Opticusfasem (Uensch, 
höhere Affen) durch Vermittlung des Corp. genic. int. erhält, nnd 
dass die bei den SHugetbieren so deutliche Faserbahn, welche über Cor- 
pus genic. ext. und Pulvinar wegstreichend den Rand der vordem Vier- 
hügel en'eicht, beim Menschen jedenfalls nnr in böobst rudimentärer 
Gestalt vorhanden ist. Eine noch von keiner Seite bestätigte Angabe 
Meynert's lehrt, dass auch der untere "Vierhügel Opticusfasem bekomme, 
somit auch als ein optisches Ganglion zu betrachten sei. Die Verbin- 
dung der Vierhügel mit der Rinde geschieht durch den beschriebenen 
Arm des obern und untern Vierhügels, diejenige mit dem. Rückenmark 
durch die beiden Schleifen blätter, welche hinablanfen zum Vorderstrang 
des Rückenmarks. 

Der obere Vierhügel ist ein linsenförmiges Granglion, wenig scharf 
begrenzt, seine Elemente einstreuend in die angrenzenden Faserbahnen, 
Ueber ihm liegt die fiächenhafte Faseransb reitung , welche aua dem 
obem VierhUgelarme stammt und die weisse Oberfläche bedingt, unter 
ihm die Fortsetzung des obern VierhUgelarmes der andern Seite, welch« 
ans dem entgegengesetzten obern Vierhügel ganglion stammend, in der 
Mittellinie die Kreuzung mit dem jinalogen Bündel der andern Seite 
eingegangen ist. 
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Der nntei'e Vierhügel, von ähnlicher Form, hat eine schärfere Be- 
grenzung, ohechon auch hier von einer ganz genauen Trennung von der 
Umge'bung' keine Rede ist. Die übrigen groben Verhältnisse sind ilhn- 
liche; oben ist die graue Substanz begrenzt von der flachenhaften Ausbrei- 
tung cles untern Vie rhu gelarmes, unten von der aus dem entgegengesetzten 
analogen Ganglion entspringenden Fortsetzung des unlem VierhUgel- 

Eine Verbindung zwisehen den drei zusammenstossenden Paser* 
Systemen muss in den Ganglien existiren. Man ist genBthigt, auf die 
grosse Zahl der im Vierhügel vorhandenen Zellen zurückzagreifen, da 
andere mögliche Bindeglieder nicht existiren. 

Werfen wir zuerst einen Blick auf die bei den Thieren bestehenden 
Verhältnisse. 

Der Vierhilgel unserer Süsswasserfische ist ein grosses Organ, das 
ßian sofort daran erkennt, dasB der grosse N. Opticus nach vnrgUng- 
iger Kreuzung in denselben eindringt. Unter der Oberfiaehö des Vier- 
hilgels bilden die Opticusfasem ein dicies Stratum, während andere 
weniger dicke Strata gegen die Mitte des Organes gelagert sind. Auch 
die letztem beziehen ihre Fasern aus dem Tractus opticus. 

In den Vierhügel treten ferner andere Fasersysteme ein, wekhe, 
von den sehr kleinen Hemisphüren von -vorne herkommend, in radiären 
Bahnen die Opticusbünde! kreuzend, den Vierhögel durchziehen. End~ 
Ijoli entwickelt sich aus den letztern nach unten gegeii das Eüekenrnark 
hin eine dritte Paserkategorie, Rücken marksfasern, deren Genese im 
Vierhügel noch gänzlich unklar ist. Zwischen den sieh kreuzenden 
Opticus- und Hemisphärenfasern inne liegen eine Menge kömerartiger 
Zellen, welche aber nur auf den ersten Blick als „Körner" imponiren. 
Man erkennt an ihnen sowol ein deutliches Protoplasma, als mehi'ere 
Ausläufer von hinftllliger Natur. Diese ZeUen sind eingebettet in ein dich- 
tes Netz dünner und dünnster Nervenfasern, welche mit den AuslSufem 
dar Zeilen ohne Zweifel in Verbindung stehen. Diess Netz feinster Fasern 
wird auch von den Opticusfasem gewonnen; die Art und Weise ihrer 
Aoflüsting in demselben ist bisher unklar geblieben. Es scheint also die 
Verbindung zwischen Opticus- und Hemiäphürenlasem keine unmittel- 
bare zu sein, sondern ein Gesetz vorzuwalten, wie in der Kinde und in 
der grauen Substanz des llückenmarka. Neben den kloinen kSrnerartigen 
Ganglienzellen existiren übrigens im Vierhügel der Fische noch ver- 
Bohiedene andere Formen von Zellen, welche bisher mit keiner Faser- 
bahn haben in Verbindung gebracht werden können. 

Die Vierhügel unserer gewöhnlichen Säugethiere sind in ihrem 
Baue denjenigen des Menschen gänzlich analog. Ihre Verbindungen 
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gind dieselben. In einem Punkte atier findet sieb eine wesentliche 
Differenz. 

Im obern Vierhüge! liegt über dem Ganglion unter dem Stratum 
Zonale eine schaalenförmige Aasbreitnng grauer Substanz, welche mit 
den Fasern, die über äussere Knieehöcker und Pulvinar hineinziehend 
den vordem Vierhügel erreichen, zu steigen und zu faüen acheint. Ein 
genauer Paserausammenhang der Zellen dieser obern grauen Lage mit 
jenen Üpticusfasern ist meines Wissens noch nicht gesehen worden. 
Die Elemente der Vierhügel sind übrigens bei den Thieren ähnliche 



Im menschlichen Vierhllgel finden sich sehr verschiedene Zeliformen, 
welche in ihrem Zusammenhange und ibren Bezügen zu den ein- und 
austretenden Fasern unbekannt sind. Man kann ungefUhr folgende 
Formen mit mannigfachen Uebergängen unterscheiden; 

1. Kleine multipolare Ganglienzellen von 20 fi Länge und bis 20 f 
Breite, welche das Gran der Vierhügelganglien überall bevölkern. Dia 
Fortsätze sind äusserst zart und hinfällig und finden sich in der Zalil 
3—5. Ihre Schicksale sind unbekannt. 

2. Grosse multipolare Ganglienzellen in viel geringerer Zahl, Länge 
45—90 p, Breite 10—30 fi nach Meynert. Letztrer giebt an, sie finden 
aich überwiegend im obern Vierhügel gang lioa und hier mehr in den 
tiefen Lagen gegen die Mitte hin. Jedenfalls ist aber diese Zellfonn 
auch ink untem Yierbügelganglion in bedeutender Zahl vertreten; fer- 
ner findet sie sich im Vierhügel der Säugetbiere zahlreich gerade in 
der Peripherie, d. h. in jener scbaalenförmigen Ausbreitung grauer Sub- 
stanz, welche oben erwähnt wurde. Die Ausläufer dieser grossen Zellen 
lassen Theilungen erkennen und sind weit verfolgbar, ihr Verhältnis 
zu den Fasern aber unklar. 

Meynert giebt genauem Aufschluss über die Ricttnng der grossen 
Are dieser Zellen; sein Gesetz haben wir nicht bestätigt gefunden, mit 
Ausnahme einer höchst wichtigen früher schon einmal berührten That- 
aache, die sogleich zur Erwähnung kommen wird. 

3. Eine dritte allerdings nur durch ihre Grössen Verhältnisse und Ji» 
Vereinigung vieler Individuen ausgezeichnete ZeJlform findet sich im 
obern Vierhügelganglion in seinen untersten Schichten gegen den Äq. 
Sylvii bin. Diese Zellen, welche Meynert zuerst gesehen, sind spindel- 
förmig und besitzen eine Lange von 45 ji bei einer Breite von 10 fi. Dir Ent- 
deckei' bringt sie in Verbindung mit jenen gleichfalls von ihm zuerst 

einen Fibrillen, welche das obere Vierhügelganglion in Vef 
n mit dem Kerne des Oculomotoriuß und Trochlearis und die 
wir zur Erklärung der von der Eetina auf die Augenmuskeln über- 



pringenden Reflexe zu Hülfe genommen haben. Meynert nennt die 
leUen geradezu den Fibrillen eingeschaltet. 

Wir betrachten den obern (ob auch den untern?) Vierhügel als ein 
eflectorisches OptJcusganglion; dass also Mechanismen, wie der erwähnte, 
n grosser Zahl existiren müssen, kann keinem Zweifel unterliegen. So 
ange aber nicht Methoden gefunden sind, welche eine Conaervirung der 
teilen und ihrer Fortsätze sowie der feinsten Fibrillen möglich machen, 

lange werden wir au einer tiefern Einsicht in den Zusammenhang 
verzweifeln müssen. Am VierhUgel hat bisher sowol die Methode des 
Joldchlorids als des Osmiums zum Zwecke der Eruirung der feinem 
Perhaltnisse in der That im Stiche gelassen. 

Daa Corpus genic. int., welches die Optieusfaaern der betrefien- 
[en Wurzel durchpassiren iHsst, besteht aaa einer Anhäufung ziemlich 1 
fleichartiger spindelförmiger Ganglienzellen. Die Annahme liegt nahe, j 
lass dieselben in die Verlaufsrichtung der Opticusfasern einfach einge- 
chaltet seien; doch ist diess bisher nicht beobachtet. 

Die Subatantia ferruginea enthält pigmentirte grosse mnltipo- 
are Ganglienzellen und wird von Meynert als ein Ganglion betrachtet, 
ais welchem Fasern des Pedunculus Cerebri entspringen. An ihren Aus- 
rufern sind die Theilungen leichl^zu sehen, den Zusammenhang mit 
■ttretenden Fasern habe ich nie zu Gesicht bekommen. 

E. Die ürsprnngB kerne der Eirnnerven, 

I. Kern des Oculomotorius nnd Trochlearis. 

1 Biese ZellsSule liegt als compacter Haufe zu beiden Selten der 
taphe unter dem Aq. Sylvii; seine Mitte mag wohl dem untern Bande 
teB obern Vierhügels entsprechen. Er enthält grosse und multipolare 
(anglienzellen von der Form, wie sie in den mot^)rischen Nervenkernen 
fewöhnlicb sind, Lange 30—60 n. Breite 20—25 (i. Die mannigfache 
Qieilung der Ausläufer, die Existenz eines Aiencylinderfortsatzes im 
>eitera'8chen Sinne ist unzweifelhaft. Dett faserigen Bau der Zelle hat 
31 dieser Localität noch Niemand bestätigt; bisher ist auch der Zu- 
»mmenhang der peripheren markhaltigen Fasern des Oculomotorius 
nit den Axencylinderfortsätzen von niemanden mit aller Sicherheit do* 
AOnstrirt worden. Der Kern wird von oben von zweierlei Faseraystemen 
rreicht : 

a. Von den Pedunculus fasern, die in d«r Raphe verlaufen und sieh 
irenzen (Fg. 100, 0). Sie stammen aus dem Linseukem (Linsen* 
Brnsohlinge, Fg. 83). Diess sind die Pasern, welche die willkürlichen, 
|pa der Rinde stammenden Erregungen vermitteln. 
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b. Von den oben berührten radiären Fasern aus den obem Vier- 
hügeln. Diess ist die einzige bekannte von den vielen reflectorischen 
Bahnen, welche angenommen werden müssen. 

Da dieser Kern nach unten auch noch ßündel entsendet, welche den 
1?rochlearis constituiren, so ist. klar, dass aus demselben nach unten 
viel mehr Fasern aus- als in denselben von oben eijltreten. Zudem sind 
die zum Proj. S. III. 0. gehörigen Bündel weit dicker als diejenigen 
des Proj. S. n. 0. Somit wird durch den Kern eine Faservermehrung 
sowol als eine Umwandlung ihrer Beschaffenheit bedingt. Letztres 
steht fest, das erstere kann angezweifelt werden, da wir ja, wie schon 
bemerkt, gewiss nur den aller kleinsten Theil der den Kern gewinnen- 
den reflectorischen Bahnen kennen. — Es wird an dieser Stelle noch- 
mals auf die sonderbare Thatsache aufmerksam gemacht, dass der Troch- 
learis vor seinem Austritt aus der Klappe sich mit demjenigen der an- 
dern Seite kreuzt, was kein andrer Hirnnerv, somit auch nicht der 
Oculomotorius, thut. Die an diess Factum sich knüpfenden Erwägungen 
sind oben schon gemacht worden. 

Welchen Weg schlagen nun die vom Kerne nach oben führenden 
Fasern ein, wenn sie den Linsenkern erreicht haben? Diese Frage ist 
vorläufig nur durch pathologische ^funde zu beantworten und auch 
diese stehen nur in höchst spärlicher Zahl zu Gebote. Einige bezüg- 
liche Facta werden unten bei der Besprechung der Motilitätsstörungen 
in diesem Gebiete angeführt werden. 

n. ürsprungskernedes Trigeminus. 

Eine kurze Schilderung der Fasern, aus denen der austretende Tri- 
geminusstamm sich zusammensetzt, findet sich oben pag. 160 — 165. Da- 
selbst wurden nach Meynert die Wurzeln des Trigeminus eingetheilt 
in solche, welche von oben in seinen sensibeln Stamm eingehen, in 
solche, welche von unten her ihn gewinnen und endlich in Wurzeln, 
welche in derselben Ebene in einem grossen Kerne entstehen. Da^ 
kommt noch die ebenfalls von oben 'in den Stamm eintretende moto- 
rische Wurzel. 

Die letztre entsteht aus einem grossem rundlichen Kerne, welcher 
im motorischen Felde der Haubenregion gelegen ist (Fg. 103); über 
seine Verbindungen siehe die Bemerkungen auf pg. 161. Er besteht 
gänzlich aus multipolaren bis auf 70 fi Länge und 40 fi Breite anstei- 
genden Zellen mit rundlichem Kern und starken mannigfach sich 
verästelnden Ausläufern. Meines Wissens ist an dieser Localität der 
Axencylinderfortsatz noch nicht constatirt, ebensowenig der faserige 
Bau der Zelle; doch haben wir keinen Grund, daran zu zweifeln, üeber 



das Massen verhilHniaH der von anten in den Kern eintretenden Fasern 
zu den von oben eintretenden kann niclitg gesagt werden, da wir die 
Verbindungen des Kernes nooh nicht kennen. Durcli die Form und 
Grösse der Zellen docnmentirt sich dieser Kern als exquisit motorisch. 
Die von oben den sensibeln Trigeraiaus stamm c omponirenden Wur- 
zeln stammen ans yerschie denen Zellhaufen: 

a. Um den Aquad. Sylvii finden sieh von der obern Vierhügelgegend 
bis hinab beinahe zum Austritt des sensibeln Trigeminusantheiles aus 
den Pons kleine Häufchen rundlicher grosser blasiger Zellen mit run- 
dem Korn und wenigen sehr vergängliohen ÄuslSufem, Dieselben wür- 
den, wenn sie nicht auf die lange Strecke zerstreut wären, ein sehr 
mächtiges öanglion bilden (Lunge bis 70 p, Breite bis 60 f). 

Die Zellen besitzen eine ttberraachende Aehnlichkeit mit den Giang- 
lienzellen des Ganglion Gasseri , den Zellen der Interspinalgaaglien, 
sowie mit denjenigen des vordem Acnsticuskernes (Fg. 107, I). In letz- 
tem kann man einen von Ol. Bemard als Geftssnerv erkannten Nerven- 
etamm, N. intermedius Wrisbergi, verfolgen. WiLre vielleicht die An- 
nahme gestattet, dass es sich in allen diesen Fällen um vasomotorische 
Zellen handeln würde? 

Der Bau dieser grossen runden Zellen weist bis heute keine wei- 
tem Besonderheiten auf. Sie sind ein hüllenloses Protoplasma, entbeh- 
ren ganzlieh jeder bindegewebigen Hülle-, welche die Zellen des Ganglion 
Gassen haben, besitzen einen grossen runden Kern mit ein bis meh- 
reren Kernkörperchen. Es mangelt aber vor allem noch der genaue 
Nachweis, dasa in der That die Trigemiiiusfasem aus ihnen entspringen ; 
man siebt allerdings die Zellen von Fasern umkreist, man sieht das ab- 
Hteigende Trigeminuabündel successive, je mehr Zellen es passirt, dicker 
nnd dicker werden, indess der Modus des Entstehens der peripheren 
Paser ans den AuslSufem ist noch unbekannt. 

b. Die Zellen der Subatantia i'erruginea (lOi, p.). Diese braunes 
nnd schwarzes Pigment enthaltenden Zellen finden eich weit herum 
zerstreut. Nicht nur ist der Boden der ßautengrube im Locus coernleus 
ganz mit ihnen erfallt, sondern sie steigen auch in den Seitenwänden 
als kleine Anhäufungen empor und finden sich als einzelne Individuen 
BOgar im Dache derselben. Diese Zellen füllen sich im böbei-n Alter 
mehr und mehr mit Pigmentkörnern, bei jugendlichen Individuen 
fehlt dasselbe beinahe völlig. Sie besitzen den charakteristischen Asen- 
Cjlinderfortsatz nicht, scheinen auch den faserigen Bau zu entbehren. 
Grösse 70^ LäBge, 20—30 ;i Dicke. Die übrigen AusiBufer gehen mannig- 
tache Theilungen ein. Meynert allein ist die Demonstration des Zusammen- 
hanges mit Trigeminuafaaem gelungen, ein jedenfalls im höchsten Grade 
schwieriger Nachweis. 




Die Deatnng der physiologischen. Fimction dieser ]>igTneni;irten Zellen 
sowol hier als ia der Suhst, SönnaeringÜ ist unmöglich. Es stehen 
nicht einmal Vermulhungen wie bei den beschriebenen UrspniDgsielleU 
der andern absteigenden Wur/ei za Gebote. 

Die Wurzeln, welche in der Austrittsebene dea Trigeminus ent- 
stehen, entspringen aus dem sogenannten sensiheln Trigeminnskerae 
(104, d; derselbe ist durch verfehlten Holzschnitt gäniJich veranstaltet). 
An jener Stelle liegen verschiedene durch Nervenfasern von einander 
getrennte kleinere und grössere Gmppen von Zellen, die einen von den 
1 verschiedenen Typus darstellen. Vor Allem unter- 
schieden sind sie durch die weit jferingere Grösse, 15—20 n Lunge, 6— 
10 fi Breite; sie erreichen also kaum ein Drittheü der Grösse der Zellen 
in den bisher betrachteten motorischen Kernen. Sie besitzen im Gegen- 
sätze zur multipolar-sternfbrtnigen der letztern eine rundliche Form, dia 
Ausläufer sind äusserst dliun und hinftlllig, lassen sich nie über längere 
Strecken verfolgen, sogar, ob sie Theilungen eingehen, kann nicht mit 
aller Sicherheit gesagt werden. Die Zellen besitzen Kerne mit Kem- 
kBrperchen und bilden nach dem Gesagten eine Analogie ku den sen- 
sibeln Ganglienzellen der Rinde. Bei der Dunkelheit im Verhalten der 
Ausläufer kann llber die Faser Verbindung mit der austretenden Wnrzel 
anch kein sicheres Licht verbreitet werden. Man sieht die Zellenhäuf- 
chen umzogen von kleinen FaserTitlndeichen, man kann zum sichern ür- 
theile gelangen, dass die ganze sehr bedeutende Fasermasse hier ihr 
Ende finden muss, weiter zu gehen, ist vorläufig unmöglich. 

Ueber die Veebindung dieses Kerns (Fg. 104, f.) mit den Hemis- 
phären verweisen wir auf die oben an den bezüglichen Stellen geraach- 
ten Bemerkungen, — Der ganze Kern wird von Stilling als eine Fort- 
setzung der Substantia gelatiaosa aufgefasst, welche an dieser Stelle 
ihr Bohliessliches Ende finden soll. Dieser Auflassung können wir nicht 
beitreten. Die Uebereiastimmung in den Elementen ist nicht vorhan- 
den und anderseits zeichnet sich die Subst. gelatinosa des EUckenraarkä 
gerade dadurch aus, dass die sensibeln Wurzeln sie umgehen and durch- 
bohren, ohne Antheile an sie abzugeben, die in ihr endigen würden, 

Die aufsteigende Trigeminuswurzel haben wir verfolgt bis hinab 
ins Rückenmark. Sie verfUUt dort einem demjenigen der hintern War- 
aeln der Eückenmarksnerven ähnlichen Schicksale ; die genanera Ver- 
hältnisse werden an jener Stelle zur Sprache kommen. 

üeber die iu's Kleinhirn aufsteigenden Fasern läsBt'sioh gar nicht» 
sagen; wir sind Über ihre Endigung gllnzlich im Unklaren; einzelufl 
ganz vereinzelte Beobachtungen scheinen mir sogar darauf hinzudeuten, 
dass diese Fasern mit Durchbohrung des Bindearms den Peduueulus 




e Trigeminuswurzel 
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Der Kern des Abduoeaa schickt nicht nur Faaern ia den nach un- 

auslretenden Abduceus, sondern auch in den neben ihm hiustrei- 
^nden Stamm des Facialis (105, a). Er besteht aus sternförmigen 
lltipolaren Ganglienzellen, welche in Form und Verhalten der Aus- 
ifer ideatisch aiad mit den Zellen im motorischen Kerne des Trige- 
auB. Länge 40—50 /t, Dicke 20—30 i*. Man sieht den Zellenhanfen 
rchzogen von feinen in kreisförmigen Bahnen verlaufenden Nerven- 
em, und die Behandlung der Präiiarate mit Goldchlorid zeigt dout- 

, dasa die in den Kern eintreteadea Abdaceas- and Fueiolisbündel, 

Meynert angibt, nach Analogie eines Fadenknäuels aufgewunden sind. 

Verhältniss der Zellen za den Fasern ist aber noch nicht genügend 
[rundet. Obwol die Existenz des Axencylinderfortsatzes nicht abge- 
9sen werden kann, fehlt doch noch die sichere Bestiltigtmg aas dieser 
üalität. Per Analogiam müsste angenommen werden, dass die peri- 
eren Abdaceas- and Facialis fasern aus ihm entspriagea. An dea Fort- 
,en der Zellen sind maaaigfache Theilungen nachweisbar. Wie der 
pammenhang dieser Fortsätze mit andern einstrahlenden Fasern sich 
rhält, ist somit noch nicht zu sagen. 

Diese andern Fasersysteme sind wesentlich zweierlei; 

&, Fasern aus der Raphe (Stilling, Schröder v. d, Kolk), welche in 
rselben sieb kreuzen und nach Torne tretend den innersten Theil des 
^onculuH gewinnen (Meynert), 

b. Fasern aus dem Oculomotoriuskern (oder dem Vierhügel?); die- 
:bea ziehen, eich kreuzend, in der Kaphe nach unt«n und gewinnen 

Kerne des Abducena. 

Wir glauben durchaus nicht, dass diesa die einzigen Faserbündel 
ien, welche den Abducenskem gewinnen. Die Verbindungen desKer- 

mit den Hemisphären laufen in der Linsenkemschlinge nach oben 
id gelangea ia dea Liaseakern. Die weitere Vertheilaag der Fasera im 
abkraaz ist beinahe gänzlich unbekannt. 



Die oomplicirten 
len oben (pg. 1G5 



des Facialis in der Med. obl. 
ihre ausführliche Würdigung gefunden. 
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Wir haben gesehen, dass ein Theil der in die Med. obl. eintretenden Fa- 
cialisfasern den Abducenskern gewinnt, dass ein anderer Theil direct 
in die Raphe hinein läuft, dort zur Kreuzung gelangt und dann (ohne 
Zweifel als ein Theil der Linsenkernschlinge) den Linsenkem gewinnt. 
In den Hemisphären sind zum mindesten 4 Stationen bekannt, wo Fa- 
cialisfasern durchlaufen, wie aus pathologischen Befunden hervorgeht 
Diese werden uns später beschäftigen. Ein dritter Theil des Facialis 
geht in der Med. obl. nach unten und gelangt in den eigentlichen Kon 
des Facialis (106, h), sein reflectorisches Centrum. 

Der Kern besteht aus multipolaren, ausserordentlich grossen schön 
entwickelten Ganglienzellen; Länge 60—65 fiy Dicke 21 fi. Die FortsStze 
sind von bedeutender Dicke, weit zu verfolgen, theüen sich mannigfach, 
an ihnen sowol, als an den Zellen ist der faserige Bau deutlich zu sehen. 
Den Axencylinderfortsatz habe ich bisher nicht constatiren können. 
Auch dieser Kern ist umgeben von kreisförmig ihn umziehenden Facia- 
lisfasern, welche auch, kleine Septa bildend, denselben in verschiedene 
discrete Gruppen zerlegen. 

Meynert vermuthet demnach, dass auch dieser Kern einen Knäuel 
aufgewundener Fasern bilde, die von Zellen unterbrochen sind. Als 
das periphere Ende des Knäuels betrachtet er die austretenden Fasern 
des Facialis, als centrales gibt er Fasern an, welche „den Kern durch 
die Eaphe mit dem Hirnschenkel verbinden dürften." Es soll hier durch- 
aus kein Zweifel an der Existenz solcher Fasern ausgesprochen werden, 
deren Annahme auf Beobachtungen beruht. Doch belehren pathologische 
Erfahrungen, dass der Kern des Facialis namentlich reflectorisches Cen- 
trum ist. Es müssen daher viele Faserbahnen in denselben eingehen, 
deren Kenntniss uns noch mangelt. Somit ist immer noch die Annahme 
gestattet, dass es sich bei der besprochenen Faserbahn um reflectorische 
Fasern handeln könnte. 

V. Ursprungskerne des Acusticus. 

Oben haben wir ausgeführt, dass der in die Med. obl. eintretende 
N. Acusticus zu 3 primären Centren gelange, welche man unterscheidet 
(Fg. 109) als vordem (I), Innern (H) und äusseren (III) Kern des Acu- 
sticus. Es wurde ferner angegeben, dass aus dem vordem Kern ohne 
Zweifel die Fasern weiter laufen in's Kleinhirn, was aber nicht toU- 
kommen sicher stehe. Aus dem innern Kern kennen wir mit aller 
Sicherheit noch keine weiter hin verlaufenden Verbindungen, obwol die- 
selben ein physiologisches Postulat sind. Dagegen gehen (Fg. 122) aus 
dem äussern Kerne Fasern weiter zum Kleinhirn und es sind dieselben 
wenigstens verfolgt bis in den Dachkem des Kleinhirns. Es wird also 
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auch letütre gaugliose Masse noch zu den FrBprungskernen des ÄeoBti- 
■cus gerechnet werden laüaseu. Endlich arwüliat lleynert, eine Beobach- 
tung, die unschwer bu veriflcti'en ist, dasa in den ganzen Verlauf des 
Acusticas in der Med. obl. sich Nester von GanglienKellen einschaiten, 
welche mit denen des anliegenden vordera Kernes nicht gänzlich über- 
omstimmen. Die Zellformeii in diesen Kernen siad folgende: 

1. Vorderer Kern. Der vordre Kern des Acusticaa besitzt verschie- 
dene Formen von Ganglienzellen, ans denen namentlich eine hervoi'zn- 
Iieben ist; in den obern Parthieen nämlich findet sich eine Zellform, 
welche grosse Äehnlichkeit besitzt mit den beim TrigominaB beschrie- 
Ijeuen Ursprangszelien der obern Wurzel, ferner mit den Zellen im 
Ganglion Gasseri und in den Interspinalganglien, 

' Sie sind von randlicher „blasiger" Torrn, enthalten sehr wenige, 

Ausserordentlich zarte Fortsätze, an denen Theilungen sehr schwer zu ■ 

selten sind und besitzen eine sehr zarte tindegewebige Hülle mit klei- 

1 Kernen. Innert derselben bildet die Zelle ein hüllenloses Proto- 
plasma, die Kerne sind rund, ansehnlich gross und enthalten eines oder 
Äeiirere (bis 3) Kern kör per eben. Ein directer Zusammenhang mit Pa- 
tern ist 90ch unbekannt. Die Zellen messen 15—21 ^, diejenigen am 
'Trigeminus dagegen 60 — 70 ß; die Zellen der Spinalganglien haben eine 
.Grfisse von 45— ö7 j* (Kölliker), diejenigen des Ganglion Gasseri 50— 70/i. 
Von diesen i Zellformen sind also diejenigen des vordem Acnsticus- 
temes die kleinsten. Es besitzen übrigens nicht alle Zellen die he- 
liprocliene Hülle, man findet viele hüllenlose dazwischen. 

In dem vordem Kern verschwindet der N. intermed. Wrisbergi, 
lach Bernard ein Gefässnerv. Es erhält also dadurch die oben ausge- 
sprochene Vermuthung, dass diese Zellform an vasomotorische Funcf- 
tionen gebunden sei, eine gewisse DnterstÜtJiung. 

2, Im untern Theile des vordem Kernes stecken Zellen, welche mit 
i in den erwähnten Zellennestern im Verlaufe des Acusticusstammes 

rteckenden beinahe vollkommen übereinstimmen. Merkwürdigerweise 
tritt uns hier plötzlich in und an einem sensibeln Nerv eine Zellform 
«ptgBgen, die wir bisher bloss in motorischen Localitäten gefunden haben, 
le Zellen sind gross, bis 60^, haben eine schlanke Spindelgestalt, nament- 
1 diejenigen im Stamme des Äcusticus, besitzen wie multipolare Zellen 
i motorischen Kernen viele Ausläufer von relativ bedeutender Breite 
tnd reicher Verästelung. Deber die Existenz eines Axencylinderfort- 
Batzes und allfälligen faserigen Bau vermag ich nichts anzugelion. 

8. Aehnliclie Verhältnisse treten uns entgegen im Süssem Kerne 

B Äcusticus. Auch hier treffen wir wieder Zellen, welche wir an jeder 

i Loealität eher erwai-ten würden, als in der centralen Stätte eines 



SJnneanervs. Sie sind nicht sehr zahlreich, von sehr hectentendcr GhrflK«^ 
sc-hlank und mit weit zu verfolgenden und sich theileaden FortsätMn 
versehen. (Länge 60—100 ii, Dicke 15—21 (i, Meynert). 

Von diesem Kerne geht, wie oben dargelegt, eine Verbindung nnB 
Daohkern des Cerebellums (Fg. 122). 

Der Dachkern besitzt ähnliche Elemente wie der ätisaere Kern hi 
Acustieus, ein ebenso sonderbares Factum, wie daa Vorkommen jener 
Zellform in der bezeichneten Localität. Sie sind multipolai', schlank, sekiii 
die Länge entwickelt, Lfinge 60—70 ^, Breite 20—25 f*. lieber Zusammm- 
hang mit den in den Dachkern eintretenden Fasern, allfällige Exiattnu 
eines Axencylinderfortsatzes vermag ich nichts Sicheres anzugeben. 

Der innere Kern des Acustieus, weicher lange als die eini^ige Mi- 
gung des Acustieus gegolten, ist, was Form und Lage anbetrifft, frtther 
. beschrieben worden (Fg. 109, II). Er allein zeigt von allen Kernen eine 
Composition, welche derjenigen der andern sensibeln Kerne der Med. 
obl. ähnlich ist. Die Zellen haben grosse Aehalichkeit mit den Zellen 
aus dem Kerne des Trigeminus, doch sind sie grüsser; sie sind meialena 
rundlich-eiförmig, haben sehr zarte und schmale Ausläufer und sind 
durch keine Methode so conservirbar, dass der Zusammenhang mit des 
eintretenden Fasern deutlieli zu zeigen wäre. Länge 25 — 30 fi, Bral« 
15-20 (L. 

Aus diesen Angaben geht hetrror, dass dos Winsen Über die ceotrale 
Vertheilung des Acustieus ein äusserst beschränktes ist. la Bezug »ot 
seine gewiss sehr complexen Functionen gibt die Anatomie keinen Auf- 
sehluäs. Höchstens können wir sagen, dass der vordre Kern wall^ 
scheinlich vasomotorische Functionen besitzt. Was fllr Thätigkeiten 
sollen wir aber an die Zellenanhäufungen knüpfen, welche Zellen ent- 
halten, die wir immer bloss an motorischen Centralstellen finden? Haben 
diese Kerne mit dem Hören gar nichts zu thun? Es bliebe dann Kr I 
diese Sinnesfunction bloss der innere, in der Kantengrube freiliegende \ 
Keni. In diesen geht aber gerade der kleinere Theil der Acusticusfaiem. 
In der That, die Schranken für weiteres Raisonnement sind unülMT- 
stei gliche. 

Die Bedeutung der Strije medulläres ist oben (pg. 178) erwfihnt. 
Es braucht wohl kaum gesagt zu werden, dass alle theoretischen Deu- 
tungen, welche dieselben, sowie ihre aberrirenden Bündel (Bergmann- 
scher Klangstab etc.) erlitten haben, in's Reich der Tiflume zu ^^— 
weisen sind. ^^H 

VI. Die Kerne des Gloaso-Pharyngeus und Vagus. |^| 

Die Ursprungskeme beider Nerven zeigen eine räthselhafto Uebw* 
einstimmung. Es sind für beide Nerven zwei Zellmassen beschrieben, 



\ denen die eine (pg. 189) unter dem Bodea der Raatengrube, die aii- 
■dere (Fg, 114, e) weiter nach vorne und zur Seite gelegen ist. Pl1r den 
haryngeus ist der hintere Ursprung namentlich durch Clarke, 
■der Tordie und seitliche namentlich durch Stilling und KsUiker gesehen 
■worden. Den Ursprung von Glosso-Pharyngeasfasem aus dem letztern 
(Aber hat Meynert wohl zuerst deutlich beschrieben. 

Dass der hintere, in der Rautengrube freiliegende Theil des Glosso- 
( iPlftryngeuskernea ans zwei Icleinern Anhäufungen besteht, ist oben schon 
i 'ferwähnt. Die Elemente beider sind von diiferenter Grösse, 35—40 /i lang, 
f 15 — 20 f» breit, die AuslUüfer sind wenige, sie sind sehr zart und bloss 
m ttber kurze Strecken verfolgbar. Ueber den Faserzusaramenhang ist 
a bichta bekannt, Meynert gibt an, die Längsaxe der Zellen tendire ge- 
ri gen die austretenden Wurzeln des Nervs, 

Der vordre und seitücbe Kern entbs.1t in sehr geringer Zahl grosse 
l multi polare Ganglionzellen von der Form, wie wir sie in den mo- 
rischen Kernen finden. Länge bis 70 ;*, Breite bis 30 p, Man wird wohl 
l'^um fehlen, wenn man die hier entspringenden Fasern als motorische 
I betrachtet. 

Ganz ähnliche Verhältnisse besitaen diese Kerne in der Ureite, in 
Iwelcber der Vagus aus ihnen entspringt. Auch letztrer schickt nach 
I TOme und zur Seite umbiegende Fasern in den seitlichen Kern, wo sie 
l^nerBt von Deiters gesehen worden sind. Die Elemente des seitlichen 
ä sind im Vagusgebiete ganz die gleichen, wie da, wo Glosso- 
I Pharyngeus fasern aus ihm entstehen. Dagegen sind die Elemente' im 
I iintem Kerne, soweit sie Vagusfasern liefern, kleiner als in der Breite 
isso-Pharyngeus, 30—40 fi Länge auf 12-15 i^ Hreit«. Die Zellen 
L sind ebenfalle spindelförmig, das Schicksal der zarten Ausläufer unbe- 
l-kannt. 

Oben (pg. 190) sind die weitem Verbindungen dieser Kerne ange- 
n; es ist zu bemerken, dass deutliche Paserurspr finge aus Zellen 
^lLIlch hier noch gänzlich unbekannt sind, dass man durchaus nicht weiss, 
I woher die Systeme stammen und dass nicht sobald ein Ende dieser Un- 
I kenntnisB abzusehen ist. 

;bindungen des seitlichen vordem Kernes führt Meynert an. Seine 
I Zellen sollen mit den Fibrte arcuat» des motorischen Feldes durch ihre 
I Ausläufer verbunden sein. Da nach dem früher Gesagten jene Systeme 
I von Bogenfasern sich später im Hinterstrauge wiederfinden, so wäre 
I oline Zweifel in diesem seitlichen Kerne eine reflectoriache Central- 
I statte gegeben, von wo auf der Bahn des Vagus Reflexe erregt werden 
kOnnen. 
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VU. Die Kerne des Accessorins. 

Dieselben schlies^n sich in allen Stücken an an diejenigen des 
Vagos: 

1. Accessoriosfasem liefert der unterste Theil des Vaguskema (Fg. 
115, o). Die Elemente daselbst sind yollkommen die gleichen, wie in 
obem Theile des Yaguskemes. 

2. AccessorinsfiELsem in grosster Zahl liefert der vordre seitliclie 
Zellhaofe, aus dem. Fasern in den Glosso-Pharyngeus und Vagus lie&L 
Derselbe setzt sich (pg. 192 und 198) nach unten fort in^s BUckennuui 
und ist am seitlichen Bande des Vorderhoms bis gegen das Ende d« 
Rückenmarks zu erkennen. Er enthält immer die gleichen oben kon 
beschriebenen Ganglienzellen. Dieselben zeigen einen Deiters^schen Aisat- 
cjlinderfortsatz und den beschiiebenen fiEiserigen Bau. Letztre Besultate 
sind am Rückenmarke gewonnen; es ist kern Zweifel, dass das analoge 
Organ sich in der Med. obL ebenso verhalte. Circa in der Hohe des 
V. — YI. Halswirbels liefert diese seitliche Anhäufung von Zellen keine 
Accessoriusfasem mehr, sondern Fasern, welche mit den vordem Wur- 
zeln das Rückenmark verlassen. 

üeber die Verbindungen dieser Kerne ist das sicher Feststehende 
schon oben (pg. 192, Accessorins) mitgetheilt. 

Vni. Der Kern des Hypoglossus. 

Der Hypoglossus besitzt (Fg. 114, 115) jederseits der Raphe zm 
keilförmige Kerne von identischem Baue. Beide werden in ganz gleiclifir 
Weise von Hypoglossusfasern versehen, so dass eine physiologische 
Differenz zwischen beiden Kernen für einmal nicht vorliegt. Meynert 
hat uns auch hier eine knäuelartige Faseraufwicklung kennen gelehrt» 
welcher oben beim Facialis und Abducens schon kurz Erwähnung ge- 
than wurde. In der That ist sie in den Hypoglossuskemen am leich- 
testen zu constatiren. Der letztgenannte Autor gibt an, dass das cen- 
trale Ende des Knäuels (Fg. 115, b) aus der Raphe herausbreche, dass 
die Fasern in den Kernen mannigfache Bündelcurven beschreiben, dabo 
von den Zellen unterbrochen werden und sodann in den peripheren 
Stamm abfliessen. Man muss aber daneben ein zweites aus der Raphe 
auftauchendes System (115, a) mit aller Entschiedenheit festhalten, wel- 
ches, ohne in die Kerne einzugehen, direct in den peripheren Hypoglossns- 
stamm hineinläuft. Woher stammen diese aus der Raphe auftauchen- 
den Bündel? 

Die Raphefasern, die den Kern gewinnen, sollen nach Meynert auf com- 
plicirten Wegen das Kleinhirn gewinnen; diess steht nicht fest. Diejenigen, 
die den Kern nicht gewinnen, sollen aus dem Himschenkel stammen 
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Ensenkemsehlinge , Linsentern). Das Verhaltniss wäre alao ein ganz 
•■MialögeB, wie am Facialis, vind es wären wohl diess die Fa'^em welche 
I dem Hypoglossnsge biete die Impulse zu willlcürlichen Bewegungen zu- 
I führen würden. 

Die Zellen der Hypoglossuskerne «ählen zu den schönsten der Med 
lo'hl. Sie messen bis 70 /i Länge und 30 i^ Dicke, sind mit voluminösen, 
[sich oftmals tteilenden FortsStzen verEehen , besitzen den fa&eiigen 

, sowie auch an den Fortsätzen die faserige Streifung deutlich zu 
vpehen ist. Einen Axencylinderfortsatz hier zu sehen, ist mir bisher nicht 
■.gedungen. Auch eine deutliche unzweifelhafte Verbindung mit einei 
■ Hervenfaser habe ich nicht sehen kSnnea, Meynert gibt aber an, dais 
Edle Fasern mit den viel strahligen KervenkÖrpern sich veiknüpfen 

Die übrigen Verbindungen des Kerns, welche als hinUngbch sicher 
^nommen werden kSiinen, haben oben ihre Erwähnung gefunden. 



P. Weitere Anhäufongen grauer Substanz in derMeduUa olilongata. 



Die namhaft gemachten Nervenkerne bilden nur einen Theil der 
grauen Substanz der Med. obl. Es lehrt schon ein einlacher Schnitt 
äurch ein frisches Organ, dass in der Begion der Haube, im Föns, in 
den Peduncnli cerehelli, sogar in den Pyramiden sich bedeutende An- 
biufungen grauer Substanz vorfinden; «s ergibt sich daraus, dass die 
Ton den Himgangiien nach unten ziehenden Paäern beinahe allenthalben 
Von Ganglienzellen verschiedenster Grösse umlagert werden, welche ohne 
Zweifel zu den Fasern in einem gewissen Verhältnisse stehen. Dieses 
Terhältnisa heute zu pvücisiren, ist kaum möglich, es lassen sich bloss 
sine Eeihe mehr oder weniger wahrscheinlicher Vermuthungen aus- 
tprecben, ven denen allerdings einige nahe an Gewissheit grenzen. 
Namentlich aber tritt uns allenthalben im höchsten Grade hemmend 
'der Umstand entgegen, dass wir noch keine ganz sichere Methode zur 
Erhaltung der feinsten Fortsätze der Nervenzellen besitzen, sobald die- 
selben am vollkommen gehärteten Präparate im Zusammenhang mit 

übrigen Gewebe untersucht werden sollen. Zur Lösung der Fragen, 
um die es sich hier handelt, reicht die Isolation der Elemente ans schwach 
maoerirten Präparaten, wo wir gute Methoden besitzen, durchaus nichthin. 

Wir können annehmen, dass die Wege, welche wir flir die vom Hirne 
gegen das Rückenmark ziehenden Fasern angegeben haben, sicher stehen. 
Es wird kaum an der Behauptung gerüttelt werden können, dass die 
Tasern des motorischen Feldes der Med. obl., die zu einem Theil aus 
dem Thalamus, zu einem andern aus den Vierhügeln atamnion, sich 
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schliesslich zum Theil im Vorder-, zum Theil im Seitenstrange wiede^ 
finden. Man wird auch den Verlauf der Pedunculusfasern (Peduncnlos, 
Pyramide, Seitenstrang) kaum bestreiten können. Die andere Frage 
aber kann uns lebhaft beschäftigen : Sind es wirklich unten im Vordw- 
stränge die gleichen Fasern, wie oben in der Haubenregion, d. h. sind 
sie in continuo, ohne Unterbruch hinab gelangt? In dieser Beziehung 
verdanken wir Deiters eine neue äusserst fruchtbare, noch nicht genug 
beachtete Anregung. 

Wenn wir den Weg der Fasern vom Cortex bis zur Peripherie ve^ 
folgen, so haben wir zwei grosse Internodien bisher angenommen. Ein 
Intemodium haben wir gefunden in den grossen Hirnganglien, welche 
das Proj. S. 1. 0. von Proj. S. II.. 0. trennen. 

Wir haben aber gesehen, dass diess auch kein ausnahmsloses Glesetz 
ist. Denn die sensibeln Fasern des Pedunculus überspringen die Gang- 
lien, und vom Pedunculus gehen höchst wahrscheinlich ganz direete 
motorische Fasern durch die innere Kapsel zur Grosshirnrinde. — Als 
ein zweites Internodium haben wir die graue Substanz des Rückenmarks 
bezeichnet, welche das Project S. II. 0. trennt von demjenigen DL 0. 
Aber auch hier haben wir eine Lücke im Gesetze gefunden, indem (K5l- 
liker) direete vordre Wurzeln quer durch das Vorderhom zum Seiten- 
strange gelangen. Es macht also den Eindruck, als ob ein motorischer 
Weg vom Cortex ganz direct hinausführe bis zur Musculatnr, während 
allerdings verschiedene Umwege den Erregungen zu Gebote stehen, 
auf welchen dieselben den verschiedensten Modificationen nnterliegoi 
können. Diese Umwege führen durch Organe hindurch, denen eine Art 
selbstständigen Lebens zu Gebote stehen muss, denn sie sind ofienbar 
im Stande, complicirte Innervationen zu liefern, zu deren Genese 
bloss der Anstoss von Seite der Binde nöthig zu sein schmnt. Sie sind 
wohl zu einem guten Theile zugleich reflectorische Organe, in denen 
Sensationen, welche von der Peripherie kommen, Kräfte frei machei^ 
welche als Erregungen auf motorischen Wegen weiter gehen. 

Zwischen die zwei bezeichneten grossen Internodien fügt sich ein 
das Proj. S. IL 0., ein reich gegliederter Organismus, der uns namenir 
lieh nach zwei Eichtungen hin beschäftigt hat: 

a. Wir haben ihn betrachtet als Bindeglied zwischen Hirnganglien 
imd grauer Substanz des Rückenmarks; 

b. Wir haben grosse Nerven sensibler und motorischer Natur da- 
selbst ihr primäres Ende finden sehen, von welchen „Kernen" aus Ve^ 
bindungen mit dem psychischen Centrum aufgefunden wurden, 8llB^ 
dings in geringer Zahl und mit mannigfachen Lücken. 

Es fragt sich nun, ob in diesem Projectionssysteme keine W 
tem Internodien existiren, ob die Fasern ohne Unterbrach von dn 
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Himgftnglien zur graaen BUekenmarks Substanz ziehen, oder ob noch 
Zwischenglieder eingefügt sind. 

Nehmen wir letzteres nicht an, so entgeht ans heute die Möglich- 
keit der Deutung jener grauen Massen, des motoriBchen Feldes, die 
sich in so grosser Entwicklung finden von der Gegend des untern Vier- 
hügels bis zum Beginne des Rttckenmarks. 

Deiters hat zuerst klar und bestimmt die Ansicht, ausgesprochen, 
dass in diesem Gebiete solche Unterbrechungen vorhanden sein mtlssei;, 
und zwar namentlich ausgehend von zwei Gesichtspunkten: 

1) Es gibt Gegenden, wo ein Faser ström, der graae Substanz enthält, 
plötzlich anwächst und an Faserzahl in hohem Maasse zunimmt, ohne 
dass von andrer Seite zuströmende Fasern constatirt werden könnten. 

2) Es gibt Localitäten, wo unter Einlagerang grauer Substanz der 
Faserkaliber sich plötzlich Sndert. Die Vorstellung ist uns durchaus 
nicht zugänglich, dass im Verlaufe eine aTlmälige KaliherBnderung ein- 
treten könne; nirgends an Stellen, wo es sich um markhaltige Fasern 
handelt, sehen wir so etwas. Wo nackte Äxencjlinder sich finden, da 

; allerdings kann durch Abzweigung und Zutreten feinster Fibrillen eine 
Kaliheränderung ohne allen Zweifel eintreten. 

Davon ausgehend, kann die Möglichkeit der Dmlagerung (Dei- 
ters) eines ganzen Faserstranges, d. h. sein ünterbrochens ein durch 
tAae Zellenanhüufung und sein Neuentstehen aus derselben in veränder- 
ier Gestalt durchaus nicht abgewiesen werden. Es scheint dieser Vor- 
ging im Proj. S. IT 0. an verschiedenen Stellen sich zu wiederholen. 

Noch ein Punkt trügt zur Complicirang der Verhältnisse bei. Bis 
jetzt baben wir verschiedene Stellen angenommen , wo reflectorische 
Vorgänge stattfinden: 

Im Cortex, wo Erregungen von der Peripherie, die zu bewussten 
Vorstellungen werden, umschlagen in bewusste motorische Impulse 
(WülkO rhewegungen). 

In einem Theile der grossen Hirnganglien, nämlich denjenigen, 
reiche mit sensibeln Oberflächen verbunden sind, und wo zugleich Bah- 
iftn, die in's Rückenmark hinabführen, ihren Anfang nehmen. 

Iß den Nervenkernen der MeduUa obl., welche ofienbar unter einan- 
l»r in ausgiebigster Weise verknüpft sind, so dass die Möglichkeit der 
jreflectori sehen Debertragung von Erregungen an allen Stellen gegeben 
ist (Es sind bis heute nur wenige solcher Verbindungen demonstrirt). 

In der grauen Substanz des EückeniDarks, deren Reflexe die ein- 
foclisten und bekanntesten sind. 

■dem aber müssen wir annehmen, dass auch die Med. obl. 
vermöge ihrer engen Mischung centrifngaler und centripetaler Bahnen 
mit graner Substanz iu ausgezeichnetster Weise zur Lieferung reflec- 
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tirter Bewegungen befähigt sei; und diess ist ein zweiter Grund, "wel- 
cher uns die Annahme von Faserunterbrechungen und Ablenkungen 
in der durch die Med. obl. nach unten ziehenden Bahn nahe legt. 

ümlagerungen von Fasern können wir annehmen: 

Im Bindearm. Derselbe besitzt unter dem Thalamus, gerade da 
wo er beginnt sich nach aussen zu wenden, eine bedeutende Einlage- 
rung von Zellen, wodurch die Fasermasse eine sonderbare Aufblähung 
erleidet (rother Kern). Hinter dem rothen Kerne ist die Fasermenge 
eine grössere, als vor demselben; der Faserkaliber zeigt indess keine 
wesentliche Differenz. Sicher nachgewiesen ist allerdings die Endigung 
der Fasern in den Zellen sowenig wie das neue Entstehen in denselben. 
Die Zellen des rothen Kernes sind sehr verschiedener Grösse, das Ve^ 
halten der Ausläufer noch nicht erkannt. 

Im obern Blatte der Schleife; diese Localität ist von Meynert 
zuerst hervorgehoben worden und er erklärt geradezu, dass die Anwesen- 
heit von kleinen gestreckten schlanken Zellen zwischen den Bündeln auf 
eine nach abwärts zunehmende Fasersumme schliessen lasse. Allerdings 
steht der grosse Querschnitt des obern Schleifenblattes in der Hanben- 
region in bedeutendem Missverhältnisse zu der aus dem obern Vierhügel 
heraustretenden Fasermenge. Die directe Beobachtung des Faserunte^ 
braches durch Zellen steht freilich auch hier noch aus. 

Im motorischen Felde im Niveau des obern motorischen 
Kernes des Trigeminus. Schon auf pg. 157 und pg. 160 wurde auf 
die plötzliche Massenzunahme des motorischen Feldes hingewiesen und 
als einer der Gründe angegeben, dass das tiefe Blatt der Schleife in 
dasselbe sich auflöse und so zur Massenvermehrung beitrage. Femer aber 
(pg. 160) wurde angegeben, dass gerade mit dieser Massenzunahme das Auf- 
treten von massenhaften Nestern kleiner Ganglienzellen coincidire. Diess 
Factum erscheint insofern bedeutungsvoll, als man auch hier mit glei- 
chem Rechte wie oben eine bedeutende Faserzunahme durch Umlage- 
rung annehmen könnte. Sie aber sicher zu behaupten, dazu reichen die 
Beobachtungen noch durchaus nicht hin. 

Im Pedunculus cerebelli. Wir haben den Hinterstrang des 
Rückenmarks, soweit er von aussen zu sehen ist und eine directe 
Bahn vom Rückenmark in's Kleinhirn darzustellen scheint, nach Deiters 
abgeleitet aus dem gegenüberliegenden Corpus restiforme. (Siehe die 
Schemata auf pg. 199.) Wie nun aber die Fasern den Hinterstrang suc- 
cessive gewinnen, treffen sie auf eine sehr voluminöse Anhäufung von 
grauer Substanz, welche das keulenförmige Anschwellen der Hinter- 
stränge im Niveau des Calamus bedingt. Dieselbe besteht aus kleinen 
Ganglienzellen, welche von den Fasern auf das Mannigfachste umkreist 
und durchwoben werden: Diese graue Substanz setzt sich nach unten 
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fort in den Hinteratrang des Eüekeamarke und ist im Fnnic. enneatns 
und gracUia ziemlich weit nach unten zu verfolgen (Gollsclie Keilatränge). 
Eine Kalibei-anderuug der Fasern ist nun freilich hier nicht mit Sicher- 
heit zu constatiren; von einem Wechsel in der Paaerzahl kann nicht 
gesprochen werden, weil es in der That unmöglich ist, die fibrae ar- 
'Cnatae, die in den Hinterstrang gelangen, in ihrer Menge auch nur an- 
nähernd abzuschätzen. Den sichern Beweis eines solchen Vorgtinges 
rljleiben wir also auch hier noch schuldig. 

Ein Areal, wo Eeflexe in der Medalla obloagata, abgesehen von 
den Seryenkemen, möglich sind, findet sich in dem ganzen Gebiete 

. motorischen Feldes, in welchem sich die fibrae arcua- 

, die die Kreuzung des Hiuterstraages in's Kleinhirn ver- 
xoitteln, verbreitet zeigen. Meynert bezeichnet es geradezu ah gewiss, 
d&ss diese Bögenfasem zasanunentlingen mit den Nestern kleiner Gang- 
Jienzellen und durch diese mit den von oben herab streichenden Pro- 
ieetionsfasern. Verhält sich diess so, so kann allerdings eine günstigere 
Jjocalitüt für üebert ragung reflectirter Erregungen nicht gefunden 
■werden. Zugleich erklärt sieh dadurch sehr leicht die Möglichkeit der 
iVon der Medulla obl. gelieferten gekreuzten Reflexe. 

Ausser diesen Anhäufungen kleiner Ganglienzellen zeigt die Medulla 
,obl., abgesehen von den motorischen Kernen, noch bedeutende Massen 
^TOn grossen, den Zellen der motorischen Kerne analogen vielatrahligen 
Ganglienzellen, Dieselben beginnen in Mehrzahl im Gebiete des Facialis 
und erstrecken sich bis zu den Ursprüngen des Accessorius hinab. In 
:Jhrer Anordnung und Verbindung kennt man noch kein Gesetz; Alles, 
was über ihre Verbindung und Function bisher beigebracht ist, müssen 
'wir für Illusion halten. Einzig die Bemerkung Mejnert's verdient Er- 
^■wahnnng, dass diese Zellen auch mit den flbrae arcuatae des motorischen 
.Feldes zu anastomosiren seheinen. Diese Zelleiulagerungen werden 
obne Zweifel, wenn einmal ihre Verbindungen gekannt sind, die ergie- 
bigste Fundgrube für die heute noch supponirten, den Reflexen dienen- 
den Verbindungen zwischen den einzelnen Nervenkemen abgeben. 

Die Olive. Man unterscheidet eine obere kleine und ein^eh ge- 
baute und eine untere sehr voluminöse Olive, welche nach hinten zu 
beiden Seiten flankirt ist von der äussern und innem Nebenolive. Die 
Elemente der grauen Blätter, aus denen diese verschiedenen Abtheilungen 
i^nes offenbar zusammengehörigen Ganzen bestehen, zeigen bloss geringe 
;GrBBsenunterschiede. In der obern Olive sind die ZeUen schlanker als 
JB der untern, in letzterer haben sie Durchmesser, die zwischen 18 — 30 ;i 
ipchwankeu, nach Deiters 3—5 verästelte Ausläufer und je einen Axen- 
cylinderfortsatz besitzen. 
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Die Stellung der Oliven und ihrer Adnexe zu den Pasersystemen in 
der Medulla obl. muss nach zwei Seiten hin in's Auge gefasst werden. 
Es sind Bezüge bekannt zu den von oben nach unten ziehenden Hauben- 
fasern, und ferner werden sie von den besten Anatomen betrachtet als 
in engem Zusammenhange stehend zu den fibrae arcuatae, d. h. den ge- 
kreuzten Fortsetzungen der in's Kleinhirn gelangenden Abtheilung des 
Hinterstrangs vom Rückenmarke. 

In der ersten Beziehung verdanken wir abermals Meynert die An- 
gabe, dass sowol die obere als die untere Olive durchzogen wer- 
den von Fasern des motorischen Feldes und es werden im Wei- 
tem die Fasern der Schleifenblätter als diejenigen Abtheilungen 
des motorischen Feldes bezeichnet, welche mit denOlivenzellen ge- 
radezu zusammenhangen. Wir können nicht angeben, obderdirecte 
Faserzusammenhang zur Beobachtung gekommen ist, oder nicht. 

Im Weitern sind die Oliven und zwar die obern sowol als die nn- 
tem, eingefügt in die fibrae arcuatae des motorischen Feldes, d. h. in 
die gekreuzten Fortsetzungen des Hinterstranges vom ßückenmarke znm 
Kleinhirn (Deiters, Meynert), und diese Verbindung soll durch das 
Schema 115, a versinnlicht werden. Auch hier sind wir nach den Unter- 
suchungen Deiters und Meynert berechtigt, ein Endigen der queren 
Fasern in den Zellen und ein Neuentstehen derselben am andern Pole 
anzunehmen. Die genauem Beziehungen der Ausläufer zu den beiden 
hier sich kreuzenden Systemen sind noch unbekannt. Es lässt sich aüch 
über die Bedeutung der Oliven vom anatomischen Standpunkte keine 
andere, als die höchst oberflächliche Bemerkung machen, dass vermöge 
ihrer Verbindungen wieder eine für Reflexe höchst günstig gelegene Lo- 
calität gegeben ist. 

Vielleicht handelt es sich um Reflexe, die sehr complicirte Bewegungs- 
formen darstellen, wie wir deren viele kennen, und eine solche Annahme 
würde vielleicht passen zu der grossen Summe von Elementen, aus denen 
die Oliven sich zusammensetzen. Die Bezüge der Oliven zum Hypoglos- 
sus, sowie zur Function der Sprache sind längst zurückgewiesen. 

Q. üeber einige specifische Functionen der Medulla oblong^ata. 

Die Med. jobl. ist das Centrum folgender Actionen: 
DieAthembewegungen. Es ist bekanntlich nicht vollkommen 
sicher, ob die Respiration ein automatischer oder ein reflectorischerAct 
ist, d. h. ob die Med. obl. nur auf Reizung peripherer Nerven die An- 
stösse zu den respiratorischen Bewegungen liefert, oder ob sie einen 
immerfort selbstthätigen Mechanismus besitzt. Flourens hat die Lage 
des Centrums der Athembewegungen näher festzustellen gesucht; das- 



- 277 - 

e sitzt nach ihm in der untersten Spitze des Calamas zn beiden Sei- 
der Mediane (noeud vital). Es ist eine bekannte Thatsaehe, das» 
zur Instandhaltang der Thätigkeit dieses Organes vor Allem der Saner- 
ßtoffgehalt des Blutes gehurt; im Weitern wird die Thatigkeit regulirt 
dnrch den Gehalt des Blutes an KohlensJLure. Je mehr von der letztem 
im Blute, je weniger Sauerstoif, desto intensiver wird die Thätigkeit 
desCentrums, es kommen energischere Respirationebewegungen zu Stande, 
und der Beiz springt auch über auf die Innervationseeatra andrer Ke- 
apirationsmuskeln. Ist gar keine Kohlensaure im Blute, oder sinkt die 
Menge unter eine gewisse untere Grenze, so tritt Apnoe ein. 

Es kann aber das Respirationscentram auch durch gewisse Nerven 
(Beschleuaigungs- und Ilemmungsnerven der Eespiration) in seiner Äction 
odificirt werden, dass die Respirationen langsamer oder schneller 
■werden, wobei von dem Centrum durchaus nicht mehr lebendige Kraft 
entwickelt zu werden scheint. Ea ist bloss der Modus des Freiwerdens 
ein anderer. Beschleunigende Fasern finden sieh zugflmischt der 
Bahn des Vagus, hemmende der Bahn des Laryngeus sup. und inf., na- 
mentlich aber des erstem. Man ist so weit gegangen, die differenten 
Zustände der Lungen, in welchen sie sich während der Phasen der Re- 
spiration befindet, als auf diese Nerven einwirkend zu bezeichnen. Das 
Zusammensinken der Lunge soll an der Vagnsperipherie die beschleuni- 
genden Nerven erregen, also sofort Inspiration zu Stande hringen; das 
Anaeinandergehen der Lunge soll im Gegentheil die verlangsamenden 
Nerven erregen und somit zur Exspiration führen. 

Auf diese Verhältnisse hat Rosenthal seine bekannte Theorie der 
Athembewegungen gegründet, welche sich in -folgende kurze Slitze 
fassen lässt ; 

Es sind für die Respiration zwei Centra anzunehmen, eines für die 
In- das andere für die Exspiration. Die hemmenden Fasern für das In- 
spiration scentrum sind beschleunigende für das Esspiration scentrum 
und umgekehrt. Pur beide Centra kann man nun einen Widei-stand 
annehmen, welcher das Freiwerden der Erregung hemmt. Dieser Wider- 
Stand bedingt den Rhythmus der Aetlou, indem im Inspirationscea- 
tnun die Erregung anschwillt, bis sie im Stande ist, den Widerstand 
zu überwinden. 

Die Esspiration ist gewiJhnlieh gar k«ine aotive, sondern bloss eine 
mechanische. Wird nun der inspiratorische Widerstand grösser, und 
4ie8S kann geschehen durch starke Reizung der hemmenden Fasern 
{Laryngeus sup.), oder durch AusserfunetionBetzung der Vagusfasern 
(Dorchschneidung, Compression des Vagus), so werden die Inspirationen 
-seltener. Es treten aber zugleich durch den Andrang des Reizes gegen 
den eispiratorischen Widerstand Exspi ratio nsmuske In in Thätigkeit, und 
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zwar um so mehr, je stärker der Andrang des Reizes ist. Sobald aber 
der Vagus, in dem die beschleunigenden Nerven zur Med. obl. gelangen, 
stark gereizt wird, so werden die Inspirationen schneller und schneller, 
denn die Eeizung dieser Fasern schwächt den inspiratorischen Wider- 
stand. Diess tritt ein bei allen Affectionen der Lunge, wobei aber sofort 
ein weiteres Moment zur Hand ist: Durch jede Lungenaffection wird 
das Blut ärmer an und reicher an CO,, augenblicklich wird die Thätig- 
keit beider Centra stärker, der Reiz springt über auf andere Hülfe- 
muskeln, und zwar sowol in- als exspiratorische. Es resultirt auf diese 
Weise sowol Beschleunigung als Verstärkung der Respiration, die ge- 
wöhnliche Dyspnoe bei freier Glottis. 

Die Muskeln, welche bei der Respiration in Action kommen, sind, 
sammt ihren zugehörigen Nerven, folgende: 

I. Erweiterer des Thorax. 

1. Das Zwerchfell. — N. Phrenicus vom N. Cervicalis III und N. Cer- 
vicalis IV. 

2. Mm. Scaleni. — Nn. Cervicales II— VII. 

3. Mm. Intercostales externi. — Nn. Intercostales, die vordem Aeste 
der Nn. Thoracici. 

Diess sind die regelmässig wirkenden Inspiratoren; bei angestreng- 
ter Inspiration treten Hülfsmuskeln in Thätigkeit; 

4. Mm. Serrati postt. supp. — Nn. Intercostales. 

5. Mm. Levatores costarum. — Nn. Intercostales. 

6. Mm. Sternocleidomastoidei. — Ramus descendens (longus) N. Ac- 
cessorii, N. Cervicalis II (?). 

7. M. CucuUaris. ^ Ramus descendens Accessorii und N. Cervi- 
calis III. 

8. M. Pectoralis. — Nn. Thoracici antt. 

9. Die Kiefermuskeln. — Portio minor Trigemini. 

10. Levator Alae nasi. — Ramus ant. des Facialis. 

11. Die Erweiterer der Glottis (Mm. Crico-Arytänoidei postt.). — Laryn- 
geus inf. Vagi. (Nr. 9 und 10 kommen insofern in Betracht, als bei 
stärkster Dyspnoe die bekannten Mitbewegungen gemacht werden.) 

12. M. Hyo-Thyrioideus , Sterno-Thyrioideus und Stemo-Hyoideus, 
alle innervirt vom Hypoglossus. Ihre Mithülfe ist zweifelhaft. 
Sicher steht aber noch die Action der folgenden Muskeln: 

13. M. Serratus magnus. — N. Thoracicus longus, vom N. Cervicalis 
IV, V und VI. 

14. M. Rhomboides. — N. dorsalis scapulae. 

II. Verengerer des Thorax. 

1. Die Bauchmuskeln (Transversus, Obliqui, Rectus abdominis). 
— Nn. Intercostales. 
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2. M, Qnadratus lEraborum. - N". Intercoat. XII unj N. Lum- 

3. Serrati postt. iatf. — Nu. Intercostales. 

4. Mm. Intercostales intt- werden gewi5hnlich hielier gereehaet. Die 
esspiratorische Wirkung ist aber in hohem Grade zweifelhaft. — 
Nn. Intercostales. 

Bekanntlich ist bei Tollkommea mhiger ßespiration die Exspira- 
tion bloss der Blasticitat des Thorax, verbußden mit der Schwerö der 
gehobenen Theile überlassen. Die Mnskeln treten nur bei Dyspnoe 
irgend welcher Art in Thätigkeit. In diese Muskeln vertheilen sich 
also folgende Hirn- und Rückenmarksnerven: Nn. Cervicalea II-VII, 
Nn. Thoraeici und N. Lumbalis I, N. Aceessorias, N. Vagus, N. Faciii- 
lia, N. Hypoglossus, N. Trigeminus, nämlich die Portio minor. 

Es mnas also in der MeduUa obl., von der es experimentell voll- 
kommen fest steht, dass sie das Respirationscentmm enthält, ein com- 
plicirter Apparat gegeben sein, welcher es möglich macht, dass vom re- 
spiratorischen Centrum ans der Keiz auf eine Menge anderer nervöser 
Oentralstätten (die primären Centra, Kerne der obigen Nerven) über- 
Bpriagt. 

Kennen wir nunmehr sicher den point vital von Flonrens? Die Frage 
naHBsen wir verneinen. Es wird zwar immer mit grosser Sicherheit die 
unterste Spitze des Calamus scriptorias »Is dieses Centrum angegeben ; 
daselbst liegt zu innerst neben der Mittellinie der Kern des Hypoglossus 
und erstreckt sich noch ein Stück weit nach unt«n nnter die Peduacnli 
cerebelli. Etwas weiter nach aussen liegt der Vagns-, noch weiter der 
Aeusticuskem. Es lüsst sich in der That vorläufig kein anderer Schluss 
ziehen, als dass die Verletzung der Vaguskerne es sei, welche das 
Stillestehen der Respiration bedingt. Nun kennen wir aber vom Vagns- 
kern nur sehr anvoiikommen die Verbindungen; Verbindungen durch 
Fasern mit dem Facialiskern, dem motorischen Trigeminus kern kennen 
wir nicht; Verbindungen mit dem Hypoglossuskern sind heute zum 
Mindesten noch sehr zweifelhaft. Dass vom Vaguskern auf die Acces- 
Boriuskerne Erregungen übergehen, ki5nnen wir eher begreifen, wenn 
mau an deu contiuuirlichen Zusammenhang der Accessoriuskerne mit den 
Taguskernen denkt. Ebenso ist das 'Üeberspringen von Erregungen auf die 
graue Rückenmarkssubstanz einleuchtend, denn es setzen sich Vagus- und 
Accesaoriuskerne, wenn auch in reducirter Gtestalt, in continuo fort in die 
graue Substanz des Rückenmarks. Was die Spaltung des primliren Vagus- 
centrums in zwei Kerne bedeutet, ist vorläufig nur insofern abzusehen, 
als wir eben annehmen, dass ans dem hintern (in der Rautengrube frei- 
liegenden) Kerne die sensibeln, aus dem vordem die motorischen Pasem 
entstehen. Der gleiche Schluss kann in Bezug auf den Accessorius ge- 
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macht werden, bei welchem allerdings die motorischen Fasern die un- 
geheure Mehrzahl bilden. 

Noch viel mehr tritt der Mangel an Kenntnissen hervor, wenn man 
das merkwürdige Verhältniss des Vagus und Accessorius, sowie die 
Mannigfaltigkeit ihrer Functionen in's Auge fasst. Man hat sie als ein 
zusammengehöriges Paar (vordre motorische und hintre sensible Wur- 
zel) betrachten wollen (Longet), andere Autoren (Bernard) aber bestrei- 
ten diess mit guten Gründen. Der Vagus führt motorische und sensible 
Fasern, ebenso der Accessorius, im Vagus überwiegen die sensibeln, im 
Accessorius die motorischen Fasern. Die Vagusfasem sind folgende: 
I. Motorische: Muskeln des weichen Gaumens, Pharynx. Muskeln 
des Larynx, alle vom Recurrens vagi, ausgenommen der Crico- 
Thyrioideus (Laryngeus sup.). 
Muskeln des Oesophagus, des Magens, der Bronchien. 
IL Sensible: Respirationsapparat, Digestionsapparat bis zum Py- 
lorus, Herz. 

III. Regulatorische Fasern in centrifugaler Richtung: Hem- 

mung der Herzbewegung. 

IV. Regulatorische Fasern in centripetaler Richtung: Be- 

schleunigungsfasern für das Respirationscentrum, hemmende Fa- 
sern für das nämliche Centrum, excitirende Fasern für das Cen- 
trum der Herzhemmung, pressorische Fasern für das vasomoto- 
rische Centrum (Laryngeus sup.), hemmende Fasern für das va- 
somotorische Centrum (N. Depressor beim Hund). 
V. Secretorische Fasern. (?) 
VI. Vasomotorische Fasern für die Lunge. 
Die Fasern des Accessorius sind folgende: 

1. Radix brevis (Bernard), entspringt noch an der Med. oblongata, 
geht zum Vagus, nach dem Austritte desselben aus dem Ganglion ju- 
gulare. Bernard hat gefunden, dass diese Wurzel zum allergrössten 
Theile in den Laryngeus sup. hineinläuft und dass sie die Wirkung des 
Accessorius auf den Kehlkopf vermittelt (Durchschneidung des ganzen 
Accessorius bei seinem Austritt setzt Aphonie ohne die mindeste Be- 
hinderung der Respiration). Der Accessorius scheint in der That, wie 
der Vagus, den M. Crico-Thyrioideus, den Spannmuskel der Stimmbänder, 
auch zu innerviren und zwar allemal, wenn eine starke Intonation ge- 
macht werden soll. Die Radix brevis enthält auch sensible Fasern, 
deren Bestimmung nicht bekannt ist. Diesen Angaben enspricht der 
Ursprung dieser Portion des Accessorius theils im vordem, motorischen 
Kerne, theils in der Verlängerung des „sensibeln" hintern Vaguskemes. 
Motorische Fasern dieser Portion sollen auch zu den Constrictores Pha- 
ryngis gelangen (Bernard). Nach der Durchschneidung des ganzen 
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Accessorius ist auch das Schlucken behindert; Bemard erklärt diess aus 
der mangelnden Function der Constrictores Pharyngis, welche bei ihrer 
Action die obere Larjnxöffnung zusammenziehen. 

2. Radix longa (Bernard), s. descendens, ist der Theil des Accesso- 
rius, der am Rückenmarke entspringt; sie innervirt den Cucullaris 
und Sternocleidomastoideus und besitzt keine sensibeln Fasern. Vom 
Cucullaris steht übrigens fest, dass er auch noch Nerven von anderer 
Seite enthält, vom Sternocleidomastoideus ist diess nicht sicher. 

Die beiden letztern Muskeln vrurden oben bezeichnet als Hülfsmus- 
keln der Respiration. In der That sieht man bei kraftvollen Inspira- 
tionen dieselben sich contrahiren und man bezieht diess auf die bei der 
Dyspnoe angeregte Thätigkeit des Accessorius. Die Bernard'schen Ex- 
perimente machen wahrscheinlich, dass die Innervation dieser Inspi- 
rationsbewegungen von den Nn. Cervicales geliefert wird, 
und dass die Thätigkeit des Accessorius einem ganz andern 
Zwecke dient. Legt man bei einem Thiere die Muskeln bloss und 
erregt durch Compression der Trachea etwas Dyspnoe, so ziehen 
sich Cucullaris und Sternocleidomastoideus leicht zusammen und hel- 
fen zur Erreichung der Inspirationsstellung des Thorax mit. Erregt 
man aber dem Thiere Schmerz, so dass es schreit, so ziehen sich zur 
Production des Schreiens beide Muskeln plötzlich gewaltsam zusammen, 
halten, so lange der Schrei dauert, den Thorax hoch, d. h. sie fixiren 
ihn in einer Stellung, in welcher durch die starke Zusammenziehung 
der Bauchmuskeln die zum Schreien nothwendige Luftpression geliefert 
werden kann. Zu gleicher Zeit wird wiederum durch den Accessorius 
auf dem Wege des Laryngeus sup. der Glottis (siehe oben) ihre Stellung 
angewiesen, welche zur Production des Tones erforderlich ist. 

Es scheint also, dass man im Gebiete des Accessorius und Vagus 
zwei Actionen strenge auseinander halten muss: die respiratorischen 
Functionen des Larynx und des Thorax und diejenigen, die bei 
der Intonation nothwendig sind. Die erstem hangen vom Vagus 
und seinen motorischen Antheilen ab, die andern aber von den moto- 
rischen des Accessorius. 

Es würde somit der Accessorius gänzlich herausfallen aus der Reihe 
der eigentlichen respiratorischen Nerven; Bernard nimmt diess mit 
Sicherheit an und nennt ihn, da er allerdings hemmend eingreift in 
die respiratorische Thätigkeit des Thorax (wenn intonirt wird, so steht 
bekanntlich die Respiration still) geradezu den Antagonisten des 
Vagus. Vom physiologischen Standpunkte aus hat diese Idee durch- 
aus nichts Abstossendes ; wir kennen im Vagus hemmende centripetale 
Fasern für die Respiration; wir können auch willkürlich die Respira- 
tion für eine gewisse Zeit hemmen. Wir können aber auch willkürlich 
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intoniren, d. h. die Thätigkeit des respiratorischen Centrums durch die 
Thätigkeit des Accessorius ersetzen. In dieser Beziehung ist der letztere 
allerdings der Antogonist des Vagus. 

Es ist klar, dass in Bezug auf diese Dinge unsere anatomischen 
Kenntnisse einer Yerwerthung noch gänzlich unfähig sind. Die Lage 
des respiratorischen Centrums kennen wir noch nicht genau, wo die re- 
gulatorischen Fasern endigen, ebensowenig; dass in der weit verlaufen- 
den Zellensäule der Yago-Accessoriuskerne diese Thätigkeiten sich ab- 
spielen müssen, ist zweifellos, das spezielle Geschehen aber räthselhaft. 

Krampfcentrum der Med. oblong. 

Wenn sich im Blute des Körpers mehr und mehr eine Verarmung 
an Sauerstoff ausbildet, also auch die Med. obl. ein solches Blut erhält, 
so kann der Reiz übergehen vom Eespirations-Centrum beinahe auf 
sämmtliche Körpermuskeln, d. h. es können epileptiforme Convulsionen 
ausbrechen, ganz ähnlich der wahren Epilepsie und den Convulsionen 
in der Dementia paralytica. Es muss also in der Structur des Organes 
die Möglichkeit gegeben sein, dass vom Respirations-Centrum auf gewisse 
Centra der ganzen Körpermusculatur Reize überspringen können. 

Die in Rede stehenden Convulsionen, bei denen in weitaus der gröss- 
ten Zahl der Fälle das Bewusstsein verschwunden, die Rinde des Gross- 
hims ausser Function gesetzt ist, können auch in denjenigen Fällen, 
wo es erhalten bleibt, durch die Willkür weder gehemmt, noch über- 
haupt beeinflusst werden, und es ist daher sehr wahrscheinlich, dass sie 
in dem Rayon des motorischen Feldes (Haubenbahn) ihre erzeugende 
Ursache besitzen. Die Bahnen aber, auf welchen der Reiz vom Ath- 
mungscentram auf die Haubenfasern überspringt, sind vorläufig unbe- 
kannt. Es kann bloss mit einiger Wahrscheinlickheit hingewiesen wer 
den auf die Unterbrechung der Haubenfasern im motorischen Felde durch 
Zellen (siehe oben), wodurch wohl der üebertrag einer motorischen 
Erregung ermöglicht werden könnte. 

Aehnliche Verhältnisse mögen wohl bei der wahren Epilepsie nnd 
bei der Dementia paralytica in's Spiel kommen. Immer noch ist die 
Entstehung derselben aus Gef ässkrämpfen das Wahrscheinlichste ; sobald 
die grossen zuführenden Bahnen ganz oder beinahe ganz verschlossen sind, 
stockt der Blutlauf, indem der unmittelbarste Effect das Fehlen der 
Vis a tergo ist. Die Verhältnisse werden dann denjenigen ähnlich, welche 
durch Unterbindung der zuführenden Arterien (Kussmaul und Ten- 
ner), durch Unterbindung der zuführenden Arterien und Venen. (He^^ 
mann), sowie der Venen allein (Herrmann) gewonnen worden sind. 
In allen diesen Fällen tritt dadurch, dass die Hemisphären ein ab- 
normes Blut bekommen, Bewusstlosigkeit, dadurch, dass ein ähnliches 



Blut dureli Jie Meil. obl. strömt, die Convnlaion ein. Ebenso bei Vcr- 
blutnng, beim Hängetod. 

Von diesem Stand puncte aua nimmt man in der Med. ob!, ein Krampi'- 
eentruin an (Nothnagel), welches in seinen Grenzen ziemlicb genau bekannt 
ist. Beim Kaninchen wird ea Legienzt oben durch den Vierhügel, unten 
durch die Vagaakpine sPitlich durch den lorus cceruleua und die Acusti- 
cuskeme. Werden biet passende Beize appli<.trt, so brechen allgemeine 
epileptifornie Conpulsionen aus Gerade in diesem Gebiete ^er ist die 
Hanbenregion am mewten mit Zellen angefüllt und ist ein Ueberschlagen 
von Reizeu auf motorische Haubenfaaem am wahrscheialichsten. 

Centrum der Herzhemmung. 

Mit dem Vagus veilaufen Fasern, welche wilhrend des gunzeu Le- 
bens das Herz m. seiner Bewegung hemmen. Nach Vagus-Durcbscbnei- 
dung steigt bekanntlieh plötzlich die Zahl der Herzcontractionen. Man 
kennt eine Menge Nerveabalinen, von denen aus eine reflectorisohe Er- 
regung des Vagus geübt wird. Sobald alle diese Nerven durch Seaec- 
tion eliminirt sind und man durchschneidet den Vagus, so steigt die 
Zahl der Herzcontractionen nicht mehr. Es ist somit das Centrum der 
Eleizbemmnng kein automatisches, sondern ein reflectorisches, was beim 
Athmungseentrum noch nicht mit Sicherheit behauptet werden kann. 
Sensible Bahnen, welche oben bezeichnete Fasern führen, sind: Sensible 
Nerven der Baucheiugeweide (Golz'acher Versuch), Vagus der andern 
Seite, Bauch und Halsstrang des Sympathicus. 

Die hemmenden Herzfasem verlassen die Med. obl, mit dem Vagus. 
Welches ist nunmehr das hemmende, refltctoriecb angeregte |Centrum, 
der sog. hintere sensible, oder der sog. motorische seitliche und vordere 
Kern? Darüber ist leider noch kein tTrtheil möglich. 

Centrum der HerzbeBchl«unigung. 
Im Hals- Sympathicus verlaufen Fasern, deren Reizung Beschleuni- 
girng der Herzcontractionen verursacht. Diese Fasern stammen aiis der 
Med. obl.^ denn, sobald man die letztre hei Integrität aller zum Herzen 
führenden Bahnen (Rückenmark, Rami zum Grenzstrang, oberes Brust- 
ganglion, Grenzstrang bis zum Herzen) xeizt, so ist das Resultat das 
gleiche, wie bei Reizung des Hals- Sympathicus. Wird das Kückenmark 
durchschnitten, bevor diese Pasern von ihm abgegangen sind, so sinkt 
die Pulszahl. Auch diesa Centrum ist kein automatisches, sondern ein 
reflectorisches ; sein Haupterreger ist der grösata bekannte Gefössnerv, 
der N. Splanehnicus. Sobald derselbe resecirt ist, hört die Thätigkeit des 
Centrums auf, und die Durchschneidung des Rückenmarkes erregt dann 
keine Verminderung der Pulszahl mehr. 
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Die Lage dieses beschleunigenden Centroms in der Med. obl. ist 
ebenso wenig bekannt, wie diejenige des hemmenden. Wir haben von 
der Endignng nnd dem Verlaufe der Sjmpathicns-Fasem nach oben 
überhaupt noch keine Eenntniss. 

Vasomotorisches Centrum. 

In der Med. obl. verlaufen grosse Mengen yasomotorischer Fasern 
nach unt^ Ob sie daselbst in der That entspringen, ist unbekannt. 
Nach Budge soll Beizung des Pedunculus Contraction sämmtlicher 6e- 
fasse bewirken. Vom anatomischen Standpunkte aus kennen wir im 
Pedunculus bisher bloss motorische, sensible und Kleinhimfasern. Nach 
Budges Angabe kommen vasomotorische dazu. Wir können indess die 
Weite der Grefässe (Errothen, Erblassen) durchaus nicht willkürlich be- 
herrschen, es sind diess rein reflectorische Act«, so dass der Verlauf im 
Pedunculus zum Mindesten zweifelhaft ist; ohne Zweifel ist aber die Re- 
gion der Haube gemeint. 

Dass vasomotorische Fasern durch die Med. obl. nach unten ziehen, 
dass möglicherweise daselbst ihr Centrum liegt, wird daraus ei*schlossen, 
dass Durchschneidung des Halsrückenmarkes alle Arterien lähmt. So- 
bald man das Halsmark reizt, ziehen sich alle Arterien zusammen, der 
arterielle Druck steigt, das Herz wird schon desshalb zu schnellerer 
Action gebracht. Von der MeduUa gehen die vasomotorischen Fasem 
durch die Rami communicantes zum Sympathicus und mit diesem an 
die verschiedenen Gefässprovinzen. 

Das Centrum ist ohne Zweifel ein reflectorisch beeinflussbares; es 
wird angeregt durch die Thätigkeit centripetaler Nerven, ist aber in 
beständiger Action (Tonus der vasomotorischen Nerven). Seine Action 
wird gehemmt durch den Einfluss des Depressor Nervi Vagi (Hmid) 
und durch Fasem im Vagus selbst; sie wird vermehrt durch Fasern im 
Vagus, im Laryngeus sup., im Grenzstrang des Sympathicus (Nn. pres- 
SQd'es); Reizung der sensibeln Nerven jedes Gebietes setzt den Tonus 
reflectorisch herab (Reizungshyperämie) und erhöht die Temperatur der 
Localität. — Das supponirte vasomotorische Centrum wird endlich dnrch 
Vermehrung der Kohlensäure im Blute erregt; es erfolgt Verengerung 
der Gefässe und Steigen des Druckes in denselben. 

Diesen experimentell festgestellten Gesetzen fehlt in der Med. obl. 
gänzlich die anatomische Unterlage. Weiter oben im verlängerten Marke 
fanden sich einige Stellen, welche als vasomotorisch angesprochen wur- 
den, der vordere Kern des Acusticus, die kleinen Zellhaufen zur Seite 
der absteigenden Trigeminus wurzeln; die aus diesen Stellen stammen- 
den Fasern verlassen aber mit den betreffienden Nerven das Hirn, üeber 




Spinalganglien und das Ganglion Gaaseri wird später gehandelt 
ferden, 

Papiilen-Dilations-Centrum, 

Diess Centrum ist ein bestiladig thätiges, die Bedingungen der re- 
ieotoriachen Erregung sind aber so viel wie unbekannt. Es wird daroh 
lohlensäure in Aetion versetzt, bei Anhäufung derselben im Blute wird 
5e Pupille weit. Es kommt in Betracht bei allen epileptiformen Con- 
■nlsionen, auch bei der achten Epilepsie. Im ausgebildeten Anfalle sind 
je Pupillen immer weit. So bei der wahren Epilepsie, bei den Con- 
ulsionen in der Dementia paralytica, bei der Eelampsie der Kinder, bei 
'ompression der Carotiden, heim Hängetoä. Bei fast allen genannten 
Lnlüäsen, auch beim Verbluten geht eine kurz dauernde PupUlen-Con- 
raetion voran, deren Draaehe noch unklar ist. Während die Pupille 
Ol epileptischen Anfall sich erweitert, wird der Eadial- und alle an- 
:em Pulse klein und beinahe uiifdhlhar. Diess beruht auf der gleich- 
eitigen Reizung des vasomotorischen Centrums durch das Erstietungs- 
dut. Es liegen Beobachtungen vor (Reynolds), wo Erweiterung der 
•upillen und Verschwinden des Pulses, nachher mit dem Ablaufen 
[es Anfalles Verengerung der Pupillen und Wiedererseheinen des Pul- 
^8 auf das Exacteste coincidirten. 

Die Erweiterer der Pupille sind Sympathicnafasern ; sie treten heran 
Inrch den Halssympathicua und verlaufen an ihren Bestimmungsort mit 
.em Trigeminus. 

Das Centrum ist, wie die andern unbekannt. 

Centrum für den Schlingact. 

Keine experimentellen Beweise liegen vor, welche das Centrum fHr 
ieae Function unzweifelhaft der Med. obl. zuweisen würden. Die Än- 
^ben Schröder v. d. Kolk's (Nebenoliven) entbehren einer positiven 
Jnterlage. 

Die Existenz von nervösen Centren, welche Muskelbewegungen der 
fectremitäten auslösen (coordinatoriache Centren für das Gehen z, B.), 
fird später hei den Störungen der Motilität in Erwägung gezogen 
Ter den. 

Die vorliegenden physiologisch en Fragmente thun dar, wie sehr die 
Sperimentelle Physiologie der AEatomie voraus geeilt ist. Keines der 
rwShnten reflectorisohen Centren kennen wir mit einiger Sicherheit. Der , 
ttandpunkt, den wir in Bezug auf die Medulla obl. einnehmen, ist dem- 
(Bch ein höchst unbefriedigender. Diess mag auch erklären, warum die 
aikroskopischen Details dieses Gebietes so kurz behandelt worden sind. 
Eb ist eben nur das für die Pathologie zur Noth Verwendbare angeführt 
forden. 



H. Das BAckenmark, 

Bindeeubstanz. Die Frage, welche Gewebsantbeile des Rflckeo- 
marks nervöser, welche bindegewebiger Natur seien, ist zu einem guten 
Theile als gelöst zu betrachten. Aber über die Natur und Anordnung 
des bindegewebigen Antheiles esiatiren noch mannigfache Unklarheiten. 
Die divergirendeiL Ansichten sollen im Folgenden in kurzer üebersicht 
dargestellt werden. 

Unt«r den Neuern sind die com peten tasten Beuctheiler ohne Zw- 
fei KöUiker und Gerlach. In neuester Zeit stellt Boll wieder ganz Ru- 
dere Gesichtspunkte an f. 

Kölliker betrachtet das ganze Bindegewebe der weissen Rficken- 
marksstränge und der grauen Substanz als bestehend ans Netwu 
sternförmiger Binde substanzzeüen, welche Netze an einzelnen LocaK- 
täten sieh kernlos prftsentiren, d. h, aus den stemfSrmig verbundenen 
Zellen ist ein einfaches Netz bindegewebiger Fibrillen hervorgegangen. 
Diess Netz bildet in der weissen und gi-auen Substanz ein massenhifle 
Lücken zwischen seinen Maschen lassendes Keticulum , in welclas 
die übrigen Gewebstheile eingelagert sind. Nach der Contour des 
Ettckenmarks hin geht das Netz über in dickere Balken von filiril- 
liLrem Bindegewebe, die bekannten Septa der weissen Substanz. In der 
grauen Substanz ist das Gewebe insofern etwas modiflcirt, als es mehr 
die Conatstenz einer schwamm ähnliehen Substanz annimmt (Verkleine- 
rung der Lücken). Zudem treten metr Kerne darin auf, welche swi- 
schen den nervösen Elementeii der grauen Substanz deutlich zu eebts 
sind. Auf diese Weise wird dasselbe der Neuroglia der Hii-nriude ähn- 
licher. Die Elemente des sog. centralen Ependyni faden s (centraler ffiiW 
Kern, Stüling) werden von KBlliker gewiss mit Recht ^nzlieh imn 
Bindegewebe gerechnet. Derselbe besteht aus vielstr ahligen Binde- 
gewebszellen. welche mittelst ihrer Ausläufer sowol mit dem auch dort 
sich findenden Beticulum, als mit den basalen Ansläufem der FliramM- 
Epithelzellen des Central-Canales zusammenhangen. Die bindegewebige 
Natur dieser Fortsätze gegenüber der oftmals behaupteten nervösen ist 
nunmehr zweifellos. 

Wesentliche Modificationen in den Anschauungen über die Nstor 
des Bindegewebes der weissen Strfinge hat Gerlaeh angenommeu. Frei- 
lich betrachtet auch dieser Anatom die Bindesubstanz als ein Keticu- 
lum feinster Fibrillen. Die bindegewebige Natur aber derselben VB^ 
wirft er. Allerdings bestehen auch nach ihm die Susserste Umhüllasg 
des Markes nnd die grossem Septa zumeist aus Bindegewebe; er findet 
aber darin eine grosse Menge elastischer Fasern. Sobald nun die stxt- 
ken Septa übergehen in die feinen Septula zwischen den einzelnen Vlei- 
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)era Gnippen von NervenßiBem, ändert aicli der gewebtiche Character, 
f!a bestehen die Septula aus nur sehr spärlicher feinkörniger GruMdsub- 
itanz; letztre ist dnrchaogen von einer auaserordentlichen Menge fein- 
(ter Fibrillen, welche sich vielfach netzartig mit einander verbinden. 
Sie werden von Gerlach zumeist auf mikrochemische Reactionen hin als 
Blastisches Gewebe bezeichnet. In diesem Netzwerk zerstreut findet 
Gerlach Binde gawebezellen von sehr verschiedener Entwicklung, iiald 
als freie Kerne mit äusserst wenig nmhüUendem Protoplasma, bald als 
yollkommne ßindegewebszelle mit Kern, Protoplasma Qud Ausläufern, 
Vom Karmin werden dieselben stark, die elastischen Paaem aber gar 
picht tingirt. üebrigens gibt auch dieser Autor zu, dass die feinkGrnige 
Beschafleulieit des Grundgewebes wohl ein post mortem eingetretenes 
Berinnnngsphänoinen sein könne. 

Zu ganz neuen Anschauungen gelarigt ßoll durch seine ünter- 
(uchuagen tiher die ISindesubstanz der Nervenoentren. Er führt die 
»bsonderliche Stmctnr derselben am Rückenmarke wie am Hirne zurück 
ktif die Existenz besonderer bis vor kurzer Zeit gänzlich übersehener Zellen. 
Dieselben sind am frischen, wenig macerirten Präparate nach Bell leicht 
m isoliren; viele stellen bloss ein Convolnt äusserst feiner veriilzter 
B'aGern dar, in deren Mitte ein kernartigas Gebilde gelegen ist. Unter 
lllen ümstündentritt der Zellenleib ausserordentlich zurückgegenüber den 
E'ortsützen, welche äusserst fein, lang, durcliaus ungetheilt und sonderbar 
itarr und gei-ade sieb präsentiren. Die Verästelung derselben ist jedenfalls 
jine seltene Ausnahme; eine Veraehmälerung gegen das Ende ist nicht 
laehweisbar. Um den Kern liegt eine kleine Menge körniger Substanz, 
Reiche sich oft den Fortsätzen entlang etwas verbreitet. Bell gibt nun 
\a, dass die feinem zwischen einzelnen Fasergruppen sich findenden 
Jeptula günzlicb aus diesen Zellen (Deiters 'sehe Zellen) zusammengesetzt 
leiea. In den dickern derselben verlaufen ausnahmslos kleine Gelasse, 
ind gerade diese sind es, denen die Zellen namentlich nachziehen, in- 
lern eie auf der GePässwand zu einem flächenförraigen Stratum zusammen- 
[eordnet sind. Aber auch in den feinsten Scheidewänden, wo kein Ge- 
Sse zu constatiren ist, bilden diese Zellen den einzigen conatituiren- 
)eo Beatandtheil. BoU rechnet sie zur Bindesubstanz und verwirft die 
Ansicht Gerlachs, dass es sich um elastisches Gewebe handle, — Diese 
Besnltate sind deaswegen, weil sie vom histogenetiachen Standpunkte 
ma gewonnen sind, bedeutungsvoll. Sie kleiden die KoUiker'schen An- 
Öchten in ein anderes Gewand und machen namentlich die scheinbar 
10 unangreifbare netzartige Fibrillen Vereinigung zweifelhaft. Abgesehen 
Utob ist die Differenz der beiden Ansichten im üebrigen nicht so gross, 
ils es auf den ersten Anblick scheinen möchte. ^ _ 



- 288 — 

Im Augenblicke ist die im Flusse befindliche Frage noch nicht sicher 
entsclteidbar. 

Fasern der weissen Stränge. Sie sind gebaut nach dem Typns 
der peripheren Nervenfaser. Der Axencylinder besitzt die von M. Schultze 
zuerst entdeckte fibrüläre Structur, ist daher zu betrachten als ein Bün- 
delchen von Primiüvfasem, wie sich zeigt, sobald man sein Entstehen 
in der grauen Substanz des Rückenmarks vor die Augen bekomint. 
Sämmtliche Fasern sind markhaltig, wie der flüchtigste Blick auf 
ein Querschnitts-Präparat lehrt. An Chrompräparaten zeigt die Mark- 
scheide sehr häufig eine concentrische Schichtung, was jedenfalls als 
blosses Gerinnungsphänomen au&ufassen ist. — Die Fasern entbehren 
der Schwann'schen Scheide. Diese Thatsache halten wir aufrecht, oh- 
wol sie von Gerlach angezweifelt wird. G^rlach hält für möglich, dass 
sie nicht völlig fehle, aber dass sie mit der Neuroglia verwachsen sei. 
Er weist hin auf die scharfe Begrenzung des Querschnitts am gehärte- 
ten Präparat, auf die Natur der Schwan n'schen Scheide an den perij he- 
ren Nerven, welche evident dem elastischen Gewebe angehört. Femer 
glaubt er annehmen zu können, dass das von ihm als elastisches Ge- 
webe angesprochene Reticulum mit der Schwann'schen Scheide zusammen- 
fliesse. Dem gegenüber ist die Thatsache allzu auffallend, dass die Iso- 
lation derselben nach keiner Methode gelingt. 

Die Fasern sämmtlicher Stränge zeigen grosse Cniformität, mit ein- 
ziger Ausnahme der Dicke. Die dicksten Fasern, 14 — 20 /», finden sich 
im Vorderstrang; der Seitenstrang zeigt die auffallendsten Differenzen, 
4 — 6—15 fi, und sonderbar ist die Mischung der dicken und dünnen 
Fasern, welche sich oftmals zu einer kleinen Gruppe vereinigt finden. 
Die feinsten Fasern führt der hinterste Theil des Hinterstranges, 4— 6/i, 
während die Dicke in den vordem Partieen des Hinterstranges wieder 
bis 15 (i ansteigen kann. Diese feinsten Fasern finden sich als zusammen- 
geordnete Masse im Funic. cuneatus und gracilis des Halsmarkes; so- 
mit sind von den sensibeln Fasern diejenigen, welche das 
Kleinhirn gewinnen, die dünnsten. Die vordem Fasern des 
Hinterstranges gehen in der obern Pyramidenkreuzung zu den 
Pyramiden (äussere sensible Abtheilung derselben), was mit der Dicke 
der daselbst verlaufenden Fasern übereinstimmt. 

Theilungen der Fasern im Verlaufe der Stränge sind nicht an- 
nehmbar. 

Dass durchaus nicht alle Fasern der Stränge vertieal verlaufen, 
wurde früher schon bemerkt. Horizontal verlaufende Systeme sind: 

1. Die hintern Wurzeln. Ihr Verlauf durch die Subst. gelatinosa 
ist oben angegeben. 

2. Die aus der grauen Substanz in die Stränge austretenden Fasern. 
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3. Die gekreuzte vordere Commissur. Verlauf und Bedeutung sind 
schon besprochen. 

4. Die vordem Wurzeln. Ihr Verlauf ist nicht rein horizontal; sie 
laufen schräg von unten und aussen nach oben und innen. 

Die longitudinalen Fasern des Hinterhornes besitzen eine 
Dicke von 8—14 (t. Wir sehen sie unterhalb der obern Pyramidenkreu- 
zung eine mittlere Kreuzung formiren und in die äussere Abtheilung 
der Pedunculi eingehen. 

Graue Substanz des Rückenmarks. Die Grundlage des Ge- 
webes bildet die früher beschriebene Neuroglia. Im Weitem enthält 
sie ausserordentliche Mengen von in differenter Eichtung verlaufenden 
Fasern, an denen längst ein sehr verschiedenes Verhalten aufgefallen 
ist. Man findet eine Menge von Fasern von beinahe unmessbarer Fein- 
heit -- Primitivfibrillen — , femer solche, die schon die Dicke eines Axen- 
cylinders besitzen, also schon ein Bündel von Primitivfibrillen darstellen; 
endlich markhaltige Fasern von dünnem Kaliber. Im Gegensatze zu 
den Fasern der Stränge theilen sich dieselben auf das Mannigfaltigste, 
sie büssen dabei die Markscheide ein und zerfallen in die feinsten Com- 
ponenten ihres Axencylinders. 

Oftmals schon wurde das Gerlach'sche Fasemetz der grauen Sub- 
stanz erwähnt. Es ist das Product der in dasselbe sich auf- 
lösenden markhaltigen Fasern der Stränge einerseits, der 
Protoplasmaausläufer der Zellen und der hintern Wurzel- 
fasern anderseits. Das Netz scheint freilich kein reines Netz in dem 
Sinne zu sein, dass wirkliche Theilungen einer Fibrille und hinwieder 
Verschmelzungen differenter Fasern zu einem neuen Faserindividuum 
das herrschende Princip bilden würden. Vielmehr scheint es so zu sein, 
dass ein Axencylinder in seine Componenten sich zerfasert, welche so- 
dann mit feinen Fasern andern Ursprungs eine Strecke weit zusammen- 
laufen, sie dann wieder verlassen, um ihre eigenen Wege zu gehen, 
vielleicht mit einer Anzahl anderer zu einem Protoplasmafortsatz einer 
Ganglienzelle zi^ werden; also nicht wirkliche Verschmelzung zweier 
zu einer neuen dickem Faser scheint das Princip zu sein, sondern bloss ^ 
Vereinigung zu Bündeln (Axencylinder verschiedener Dicke), wobei jede 
Fibrille ihre Individualität bewahrt. 

Diess Netz scheint in. der That die Geburtsstätte säipmtlicher Fa- 
sern der weissen Substanz darzustellen, des Hinterstranges sowol, als 
des Vorder-Seitenstranges und der longitudinalen Fasern im Hinter hörn. 
Hier ist bloss einer Ausnahme zu gedenken. Von den vordem Wurzel- 
fasem treten welche direct durch das Vorderhorn hindurch (ohne mit 
Zellen sich zu verbinden) in den Seitenstrang. Derselbe bezieht 
also nicht alle seine Fasern aus der grauen Substanz. Man' 

1^ 
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hat geglaubt, diess auch vom Hinter- und Vorderstrang annehmen zd 
müssen. Die neuern Untersuchungen wissen aber nichts davon. 

Die in der grauen Substanz vorhandenen Zellen sind früher schon 
genannt worden, weil damals auf den Paserzusammenhang Rücksicht 
genommen werden musste. Diese Ganglienzellen sind: 

1. Zellen der Vorderhörner, 50—130 fi im Zellenleibe messend, auf 
dem Querschnitt zumeist multipolar, auf dem Längsschnitt schlanker, 
spindelförmig, oder pyramidal. Häufig zeigen sie im Innern dunkles 
Pigment, besitzen 4-10 Ausläufer von bedeutender Dicke (bis 12 f»), 
welche sich auf das Mannigfachste verästeln. Alle besitzen einen rund- 
lichen bis 20 fi messenden Kern. 

Wir haben oben schon auf die auffallenden Eigenschaften di«er 
grossen „motorischen" Vorderhornzellen hingewiesen. Sie liegen in ein- 
zelnen Gruppen zusammengeordnet, doch finden sich auch solitäre In- 
dividuen vor, sogar draussen im Seiten- und Vorderstrang. Gerladi 
unterscheidet eine vordere, eine laterale und eine mediale Zellanhän- 
fung, welche allenthalben leicht unterscheidbar, allerdings in der Hais- 
und Lendenanschwellung am reichsten an Individuen sind. Die laterale 
Zellenanhäufung bildet die Fortsetzung der Zellgruppe, aus welcher an 
obersten Halsmark der Accessorius entsteht. 

An diesen Zellen (Deiters, M. Schnitze) wurde zuerst der genauere 
Bau der motorischen Ganglienzelle erkannt. 

Deiters hat den Axencylinderfortsatz von den Protoplasmafortsätzen 
unterschieden. Ein Fortsatz ist bedeutend dünner als die andern, ver- 
läuft über weite Strecken ungetheilt, besitzt eine fibrilläre Struetur; in 
einer grossem Entfernung von der Zelle erst bekommt er eine Markscheide 
und stellt dann eine periphere Nervenfaser ohne Scheide dar. Letztre 
erhält er bei seinem Austritte aus dem Rückenmark: er wird nämlich 
zu einer vordem Nervenwurzel. 

Max Schnitze entdeckte die fibrilläre Struetur der Zelle sowolals 
der Protoplasmafortsätze. Dieselbe ist am deutlichsten am Rande der 
Zellen zu sehen, erstreckt sich jedoch auch in die Tiefe. Zwischen den 
Fibrillen findet sich ein feinkörniges Protoplasma, das in die Ausläufer 
sich hinein erstreckt. Die Faserrichtung in der Zelle ist sehr verschie- 
den; jeder Protoplasmafortsatz, dessen Geföge ebenfalls ein fibriUSres 
ist, schickt «eine Fäserchen in fächerförmiger Divergenz in die Zellfi 
hinein, wo sie nicht weiter zu verfolgen sind; oftmals sieht man welche 
zur Seite biegen, um in den benachbarten Protoplasmafortsatz einin- 
gehen. Oftmals sieht man den Kern umgeben von einer kreisfönnigen 
Bahn von Fibrillen. 

Der Zellenkem, welcher ein grosses funkelndes Kemkörperchen mit 
einigen Vakuolen führt, scheint keinen Zusammenhang mit den Pibrü- 



len zu besitzen; man sieht sie den Kern umkreisen, um und unter ihm 
weglaufen, so dass es in der That den Eindinick macht, als habe der- 
selbe mit den physiologischen Functionen der Zelle nichts zu thun, und 
als müssten die letztern einfach so aufgefasst werden, dass die Zelle 
(Schnitze) ein ümlagerungsorgan darstelle für die zu- und abtretenden 
Fasern. 

Was wird aus den Protoplasmafortsäizen der Ganglienzellen? Man 
sieht sie sich verästeln, die Theilung und Verästelung weiter und wei- 
ter gehen, schliesslich stellen die feinsten Resultanten ähnliche Fäser- 
chen dar, wie sie das Gerlach'sche Netz constituiren. In der That nimmt 
man an, dass in der oben geschilderten Weise sich die Protoplasmafort- 
sätze an der Bildung desselben betheiligen. 

2. Zellen der Clarke'schen Säulen finden sich im ganzen Brustmark 
an der Basis des Hinterhornes, Grösse 50 — 100 fi. Sie sind nach dem 
gleichen Schema gebaut, wie die Vorderhomzellen, besitzen einen ähn- 
lichen Kern, ähnliche Protoplasmafortsätze, die gleiche fibrilläre Struc- 
tiur; einen Axencylinderfortsatz aber scheinen sie nicht zu 
iDesitzen (Gerlach), lieber das Verhalten der Protoplasmafortsätze sind 
die gleichen Bemerkungen zu machen, wie oben bei den Zellen des Vor- 
cäerhornes. 

üeber die Verbindungen dieses Zellhaufens besitzen wir Angaben 
^on Gerlach und KöUiker. Ersterer sieht von demselben Fasern sowol 
zUr Seite gegen den Seitenstrang, als nach hinten gegen den 
IHinterstrang gehen. Ganz ähnlich lauten die Angaben Köllikers: 

a. Er sieht von hinten Fasern, welche zum Theil sicher hintre 
Wurzelfasern sind, in die Clarke'schen Säulen eingehen; 

b. Aus dem besprochenen Kerne gehen Fasern direct nach aussen 
in den Seitenstrang, was mit Gerlach stimmt. 

Letzterer glaubt die Clarke'schen Säulen in Anspruch nehmen zu 

können znr Erklärung der „automatischen" Thätigkeiten des Marks. 

Abgesehen davon, dass er nicht angibt, welche Thätigkeiten überhaupt 

damit gemeint sind, ist es nicht möglich, dem Rückenmarke automatische 

Thätigkeiten im wahren Sinne des Wortes zuzuschreiben. Alles hier 

Schon Subsummirte gehört in die Kategorie der Reflexe. Sonderbar ist, 

dass die Clarke'schen Säulen genau in der Höhe sich finden, in welcher 

Efeespirationsnerven vom Rückenmark abgehen. Sollte Gerlach diese 

B'unction im Auge haben? 

3. Die Zellen der HinterhÖrner. Kleine Ganglienzellen von nicht 
So exquisit sternförmiger Contour, Grösse bis 20 /*, die Zahl der Fort- 
sätze geringer, alle aber ebenso verästelt, wie die der Vorderhörner; 
Zellen und Fortsätze besitzen fibrilläre Structur. Diese Zellen liegen 
nicht in Gruppen beisammen, ihre Zahl ist keine sehr grosse, oftmals 
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bekommt man Schnitte vor Augen, die im Niveau eintretender Wurzeln 
gelegen sind, welche eine sonderbare Zellenarmuth zeigen. Deiters und 
Gerlach vindiciren einem Theile dieser Zellen wenigstens auch den 
Axencylinderfortsatz, geben aber an, dass derselbe ausnahmslos nach 
vorne gegen die vordem Wurzeln verläuft. Somit ist der directe 
Eintritt der hintern Wurzeln in diese Zellen im höchsten Grade un- 
wahrscheinlich. Die Schicksale der letztern sind noch mit mannigfachem 
Dunkel umgeben. Es wurde oben die Verlaufsweise, soweit sie bekannt 
ist, schon erörtert. Die letzte Endigung verlegt Gerlach in sein Faser- 
netz; die Fasern verlieren ihr Mark, der Axencylinder zerfasert sich, 
die einzelnen Primitirfibrillen schliessen sich dem Netze an. Somit un- 
terscheidet also die hintere Wurzelfaser sich von der vordem nament- 
lich dadurch, dass erstre sich direct in das Gerlach'sche Netz auflöst, 
letztre aber zum Axencylinderfortsatz einer Nervenzelle wird. 

Auch die Protoplasmafortsätze dieser Zellform scheinen vom all- 
gemeinen Schicksale derselben im Rückenmarke nicht abzuweichen: sie 
lösen sich auf in das Gerlach*sche Fasemetz. 

4. Zellen der Subst. gelatinosa. Kleine Zellen von 10 — 15 ti, von 
meist rundlicher Gestalt, mit wenigen und deutlichen Fortsätzen ver- 
sehen. Die gelatinöse Substanz ist in der Med. obl. als ein sehr unkla- 
res Gebilde bezeichnet worden. Es ist kaum möglich, dem Gewebe der- 
selben die Dignität eines nervösen Gewebes zuzuschreiben. Die Zellen 
werden von Gerlach mit aller Entschiedenheit unter die Bindesubstanz 
verwiesen; mit eben so grosser Sicherheit gibt er an, dass sein Faser- 
netz der Subst. gelat. gänzlich fehle. Er betrachtet sie als zum grössten 
Theile aus Neuroglia bestehend, in welcher der faserige Antheil, das 
elastische Netz, in hohem Grade zurücktritt. 

Beziehungen zu den durchtretenden hintern Wurzeln fehlen. Auch 
die aufsteigende Trigeminuswurzel am Halsmark hat da, wo ihre Fasern 
die Subst. gelatinosa durchbohren, mit ihr keinen Zusammenhang. 

Die Unterbrechung, welche die nach der Peripherie strebenden Fa- 
sern durch die graue Substanz des Rückenmarks erleiden, zeigt sich 
also in zwei Formen: Die hintern Wurzeln sind unterbrochen durch das 
Gerlach'sche Fasernetz ; vermittelst desselben stehen sie mit Zellen in 
Verbindung. Aus dem Gerlach'schen Netze entwickeln sich nun die Fa- 
sern des Hinterstranges und des intermediären Stranges der grauen 
Substanz. 

Die vordem Wurzeln sind zum grössten Theile unterbrochen durch 
die grossen motorischen Vorderhornzellen, in welche sie direct hinein- 
laufen. Die Ausläufer der Zellen lösen sich auf in das Gerlach'sche 
Netz; aus demselben entstehen neu alle Fasern des Vorderstrangs und 
Fasern des Seitenstrangs. Ein zweiter Theil der Vorderwurzeln aber 
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ist gar nicht unterbrochen und geht unmittelbar über in den Seiten- 
strang. 

Letzteres erklärt auch das Factum, dass im Seitenstrange Fasern 
sehr verschiedener Dicke vermischt sind. Die Dicke variirt von 4 — 18 f*. 
Die dickern Fasern entsprechen den direct eingetretenen vordem Wur- 
zeln, die dünnem sind diejenigen, welche in der grauen Substanz neu 
entstehen und nach oben ziehen. 

Weitere Angaben über das Eindringen hintrer Wurzeln in das Vor- 
derhom und dgl. werden weiter unten bei der Besprechung der Phy- 
siologie und Pathologie des Rückenmarks folgen. 

I. Das Kleinhirn. 

Einde des Kleinhirns. Die Einde setzt sich ungezwungen 
aus drei Straten zusammen, einem äussern dicksten (I, graue SchicTit), 
einer darauf folgenden Schichte der Purkinj eschen Zellen (II, Zell- 
schicht), und einer innersten grauröthlichen Schicht (III, Körner- 
schicht). Durch sehr gute Untersuchungen sind wir in der Lage, die 
Elemente dieser Schichten in einen Connex zu bringen, der gewiss 
der Wahrheit äusserst nahe kommt. Jedenfalls reicht unsere Kennt- 
niss der Kleinhirnrinde bedeutend weiter als diejenige der Grosshirn- 
rinde. 

Die äusserste (graue, moleculäre) Schicht enthält eine Neuroglia 
welche sich von derjenigen der Grosshirnrinde^ nur in höchst unterge- 
ordneten Punkten unterscheidet. Auch hier ist die Natur des Grund- 
gewebes noch zweifelhaft, die Kenntniss der Kerne unterliegt den glei- 
chen .Unvollkommenheiten. Von gangliösen Elementen findet sich in 
dieser Schicht bloss eine Zellform in geringer Menge; kleine drei- und 
viereckige Nervenzellen (6—10 ft), mit sich theilenden Ausläufern, über 
deren Verbleiben die Ansichten nicht ganz fest sind. 

An der innersten Grenze dieser Schicht liegen quer, d.h. tangential ver- 
laufende Fasern, welche Spindelzellen einschliessen ; man kann die er- 
stem als associirende Fasern betrachten. 

Die zweite (Zeilschicht) enthält die bekannten Purkinj e'schen Zellen. 
Dieselben sind zumeist rund, ei- oder birnförmig, die Durchmesser va- 
riiren von 40 — 70 f*; sie besitzen grosse runde Kerne mit deutlichen 
Kemkörperchen. Das Protoplasma zeigt auch hier die von Schnitze ge- 
fundene fibrilläre Streifung, welche indess nicht ganz bis in die Tiefe 
zu reichen scheint, so dass um den Kern das Protoplasma die gewöhn- 
liche Beschaffenheit zeigt. Die Zellen finden sich gewöhnlich bloss in 
einer, sehr selten und nur über kleine Strecken in zwei Lagen, und 
besitzen höchst characteristische Ausläufer, deren Schicksale durch vor- 
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treffliche Untersuchungen (Deiters, Koschewnikoff, Hadlich, Obersteiner, 
Boll) bekannt geworden sind. 

Gegen die Körnerschicht und die weisse Markleiste hin besitzt die 
Purkinjesche Zelle bloss einen Fortsatz, welcher immer unverästelt 
bleibt und den Axencylinderfortsatz der Zelle darstellt. Schmal 
an der Zelle beginnend, verbreitert er sich nach innen alsbald in be- 
trächtlichem Grade und gewinnt beim Eindringen in die Markleiste eine 
Markscheide. Am andern peripheren Pole der Zelle entstehen aus der- 
selben 3—5 Fortsätze von gewaltiger Dicke (bis 18 fi, Kölliker) und 
Länge, welche die fibrilläre Structur wie die Zellen zeigen und sich auf 
das Zierlichste dendritisch verästeln, und zwar in einem Reichthume, 
dass jeder Fortsatz einen wahren Strom nach aussen gegen den freien 
Rindenrand hinstrebender Primitivfibrillen liefert. Das endliche Schick- 
sal der letztern definitiv festgestellt zu haben, ist das grosse Verdienst 
Hadlichs. Nahe dem freien Rindenrande biegen diese Fasernin 
spitzwinkligen Curven um und laufen durch die graue Schicht 
wieder zurück gegen das Körnerstratum; bevor sie aber dasselbe 
erreichen, senken sie sich (Boll) ein in ein Netz feinster Fibril- 
le\i, welches die ganze graue Schicht erfüllt, ein Aequivalent darstellend 
des Gerlach'schen Netzes in der grauen Substanz des Rückenmarks. Be- 
ziehungen desselben zu den kleinen Zellen der grauen Substanz sind 
noch unbekannt. 

Die dritte, innerste Schicht ist die vielbesprochene und jetzt noch 
nicht ganz verstandene Körnerschicht. Das Alles dominirende Element 
ist das „Korn", d. h. eine kleine, rundliche, 6—7 fi messende Zelle, welche 
die verschiedensten Deutungen erlitten hat. Während einige sie als 
eine rein bindegewebige Bildung ansprachen, fassen sie andere als kleine 
multipolare Nervenzelle auf. Die Existenz eines feinen, zarten, in sehr 
vergängliche Ausläufer ausstrahlenden Protoplasmas schien der letztern 
Ansicht wesentlich Vorschub zu leisten. Die gleich zu erwähnende 
Thatsache aber, dass die die Körnerschichte durchsetzenden Nervenfasern 
an den „Kömern" vorübergehen, ohne mit ihnen in Beziehung zu tre- 
ten, weist wieder zurück auf die zuerst geäusserte Ansicht. Es hat 
auch Boll an ähnlichen Elementen der weissen Marksubstanz der Hemib- 
phären das Protoplasma nicht vermisst, und jene lassen keine andere 
Deutung zu, als die, dass sie Bindesubstanz seien. 

Die Körnerschicht besitzt zweierlei Arten von Fasern: 

a. Sie wird durchzogen von den Axencylinderfortsätzen der Purkinje'- 
schen Zellen; dieselben zeichnen sich vor allen Fasern dieser Localität 
durch ihre Dicke aus. 

b. Sie wird durchbohrt durch eine Fülle weiterer von der Marklei^te 
her in dieselbe eintretender Fasern; im Beginne besitzen dieselben die 
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gewohnte Dicke der Fasern der weissen Kleinhimsubstanz ; sofort beim 
Betreten der Körnerschichte aber fangen sie an (Boll) sich in der reich- 
lichsten Weise zu theilen, so dass an der Grenze zwischen Zell- und 
Kömerschicht sie nur noch die Dicke von PrimitiviBbrillen besitzen. 
Diese Fasern endlich treten über in die graue Schicht und mischen 
sich dem oben erwähnten aus Primitivfasern bestehenden 
Netze derselben zu (Boll), so dass nunmehr die Verbindung zweier 
aus der Markleiste stammender differenter Systeme vermittelst der Einden- 
organe hergestellt ist. 

Aus der weissen Substanz stammen die Axencylinderfortsätze, welche, 
die Körnerschichte durchbohrend, die Purkinje'schen Zellen gewinnen. 
Aus denselben entstehen Ausläufer, welche sich in die sie zusammen- 
setzenden Primitivfasern theilen. Letztre beugen nahe dem Rande der 
Rinde um und senken sich in ein dieselbe erfüllendes Primitivfasernetz 
ein. Aus demselben führen neue Fasern heraus gegen die Körnerschichte, 
welche sich während ihres Verlaufes in der letztern zu Axencylindern 
vereinigen; sowie sie an die Grenze der Markleiste gelangen, umhüllen 
sie sich mit einer Scheide von Nervenmark, stellen nunmehr gewöhn- 
liche Fasern der weissen Substanz dar. 

Auf diese Weise scheinen die Elemente der Körnerschicht ausser je- 
dem Bezüge zu den Fasern zu stehen. Deiters und Boll aber geben an, 
dass unter den Elementen der letztern zweierlei Zellformen verborgen 
sind, welchen nervöse Dignität zukommt. Es finden sich daselbst kleine, 
multipolare, unverkennbare Ganglienzellen, deren Verhältniss zu den 
Fasern noch unklar ist. Femer gibt Boll an, dass er seine sich theilen- 
den Fasern in der Körnerschicht häufig durcH kleine bipolare Gang- 
lienzellen unterbrochen gesehen habe. 

Mark des Kleinhirns. Es besteht aus markhaltigen Nervenfasern 
geringen Kalibers. Von den Stilling'schen Angaben über netzförmige 
Faserverbindungen kann mit Sicherheit abgesehen werden; kein ande- 
rer Beobachter hat so etwas gesehen. Dagegen muss erwähnt werden, 
dass Boll auch in diesem Marke grosse Mengen von Zellenketten oder 
vielmehr Zellenplatten gefunden hat, wie sie bei der Besprechung des Mar- 
kes der Hemisphären angeführt worden sind. Es wäre also ebenso wie 
daselbst eine Anordnung der Fasern in Bündel anzunehmen. Boll zählt 
die Zellen auch hier zu den Bindesubstanzen und vermisst alle weitern 
nervösen Zellenelemente. 

Nucleus dentatus und N. dentatus accessorius (Meynert). 
Die Elemente dieser grauen Blätter sind ganz ähnlich denjenigen der 
Oliven. Es sind multipolare Ganglienzellen von 30 /i* Länge und circa 
10 — 15 (i Breite. Nach Meynert führt der accessorische Kern Zellen von 
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gleicher Form, aber bedeutenderer Grösse. Die Faserverbindungen, soweit 
sich etwas darüber sagen lässt, sind oben angegeben. 

Dach kern. Derselbe wurde oben bezeichnet als Endigungsstätte 
der Innern Abtheilung des Pedunculus cerebelli einerseits und jenes 
Faserbtindels anderseits, welches den äussern Kern des Acusticus mit 
dem Kleinhirn verbindet. Der Dachkern enthält grosse multipolare 
Ganglienzellen von der Form, wie sie in den motorischen Centren ge- 
funden werden (60 fi Länge, 15 n Dicke, Meynert). Das Vorkommen die- 
ser Zellen in einer Localität, die als sensible angesprochen werden muss, 
bildet ein ebenso unerklärliches Factum, wie das Vorkommen der gleichen 
Zellen im äussern Kerne des Acusticus. Die weitern Verbindungen des 
Dachkerns sind noch gänzlich unbekannt. 



Oben schon wurde darauf hingewiesen, dass das Kleinhirn vermöge 
seiner anatomischen Anordnung eine gewisse Selbstständigkeit zu be- 
sitzen scheint. Wir finden dasselbe durch den Bindearm associirt mit der 
Rinde des Grosshirns, durch Fasern des Bruckenarm.es den psychischen 
Impulsen, welche von der Grosshirnrinde ausgehen, unterworfen. Mit der 
Peripherie ist es sowol verbunden durch Systeme, welche wir als cen- 
trifugale ansprechen können, als durch solche, welche offenbar centripe- 
tal leiten. Durch eine eigenthümliche schlingenförmige Faseranordnung 
in der Rinde finden wir die verschiedenen Systeme verknüpft, wobei 
wir allerdings noch nicht wissen, was zu kennen von grösster Wichtig- 
keit wäre, von welchem' eintretenden Systeme die Axencylin der der Pur- 
kinje'schen Zellen geliefert werden. Eine ähnliche Anschauung wird ohne 
Zweifel auch für die Rinde des Grosshirns nach und nach durchgeführt 
werden können. Auch dort wird es sich in letzter Linie handeln um 
ein schlingenförmiges Uebergehen centripetaler in centrifagale Fasern, 
allerdings mit mannigfacher Einschiebung von Zwischenorganen. Ein 
beherrschendes Gesetz daselbst aufstellen zu wollen, ist heute noch nicht 
an der Zeit. 
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